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  Der Sturz


  Die Arme waren wie schwerelos. Er streckte sie aus, um mit den Händen im Dunkeln zu tasten, aber sie fanden keinen Halt. Seine Finger griffen ins Leere, immer verzweifelter, bis sie schließlich leblos an den Händen hingen, auch sie schwerelos. Er hatte jedes Gefühl für Schwerkraft verloren. Sein dickes Haar stand von seinem Kopf ab, wie die Tentakeln einer schwarzen Qualle, die Tasche über seiner Schulter schien sich aufgelöst zu haben, seine Kleidung war ein Teil der Luft. Immer wieder trat er mit gestrecktem Fuß in die Dunkelheit, die nach feuchtem, modrigem Zement roch, aber seine Zehenspitzen trafen keinen Gegenstand, er spürte gar nichts mehr. Wie er seinen Kopf auch drehte und wendete, er schien auf einem Daunenkissen zu ruhen.


  Die Welt um ihn herum bewegte sich, nicht er. Dieser Gedanke war ihm gekommen, als sein Fuß über die Kante geglitten war. Es war sein gutes Recht ihn zu denken, Einsteins Relativitätstheorie brachte den Beweis dafür. Aber die Illusion des Stillstands wurde durch das Flattern seiner Hemdsärmel zerstört. Der Zweifel packte ihn. Die Gravitation hatte ihn schon längst im Griff. Wieder wollten seine Hände nach etwas greifen. Der Gedanke, dass eine mathematische Umrechnung diese Kraft, die ihn unerbittlich nach unten riss, aufheben könnte, hallte höhnisch in ihm wider. Was nützte es ihm, dass die Theorie als unfehlbar galt? Was nützte es ihm, dass er sie bis ins kleinste Detail beherrschte?


  Ein Riss in dem uralten Mauerwerk ließ einen Sonnenstrahl hindurch. Er traf seine weit aufgerissenen Augen wie ein Blitz und löste in ihm einen Schrei aus, als würde er damit jemanden außerhalb der Mauern erreichen können, jemanden, der seine Worte weitergeben würde. Er schrie ihren Namen und dass er sie liebte. Die gewölbten Wände warfen den Namen zurück, verzerrten ihn zu drei hallenden Vokalen und reduzierten seine Botschaft zu einem hohlen Schrei. Aber er hörte nicht auf. Er wollte seine Untreue erklären. Er wollte um Verzeihung bitten. Ihr sagen, dass er sie berühren, bei ihr bleiben, sie lieben wolle. Aber dazu würde es nicht mehr kommen.


  Denn er fiel, wie ein Säugling mit ausgestreckten Armen.


  Er war mit seiner rechten Hand gegen die Mauer gestoßen, als seine Füße den Halt verloren hatten und er in die Tiefe gestürzt war. Das Innere des Turmes hatte dieselbe Neigung wie sein äußeres Mauerwerk, vier Grad. Unter anderen Umständen hätte er errechnen können, wann ein fallendes Objekt nach einem Sturz gegen die Mauer prallen würde. Als dann aber die Haut von seinen Knöcheln geschabt wurde, war er nicht darauf vorbereitet.


  Er riss die Hand an sich. Seine Hüfte schlug gegen die raue Steinoberfläche. Sein Körper wurde hin und her geschleudert und begann, sich um die Achsen zu drehen. Das schwache Licht aus der Luke und die schwarze Dunkelheit der Tiefe flossen ineinander. Da tauchte ein Bild vor seinen Augen auf. Er wollte es nicht sehen, aber es verschwand nicht wieder. Er sah das Auditorium vor sich. Voll besetzt, aber die Zuhörer wirkten gelangweilt. Einige erhoben sich und verließen ihre Plätze. Andere seufzten. Er konnte einzelne Gesichter erkennen. Professorin Ohashi sah besorgt aus, was angemessen war. Sie war seine Schwester. Professor Arai, der Chef des Labors, kratzte sich zerstreut. Professor Norell starrte ins Leere, angespannt wie immer. Mehr und mehr Menschen erhoben sich und verließen den Saal. Sie hatten vergeblich gewartet. Sie würden seinen Vortrag niemals zu hören bekommen. Sie würden niemals erfahren, was er ihnen hatte erklären wollen.


  Ein weiteres Mal prallt er gegen das Mauerwerk. Aber dieses Mal beschleunigt das nur die Rotation um die eigene Achse, wie bei einem dieser Zwergsterne, um die es in seiner Dissertation gegangen war. Die Arme werden von den Fliehkräften nach außen gedrückt, schlagen unkontrolliert gegen die raue Steinoberfläche und brechen. Die Kräfte pressen auch die Tränen aus den Augenwinkeln. Kein klarer Gedanke lässt sich jetzt mehr fassen. Einzelne Erinnerungsfragmente überfluten ihn, chaotisch, unbeherrscht wie ein Tsunami, der über einen Wellenbrecher fegt. Anneli – sie sieht von einem Blatt voller Wellengleichungen zu ihm auf, ihre Zähne glänzen. Die Papiere in Jerusalem, sie riechen nach Staub. Sein Vater – er zuckt entschuldigend seine mageren Schultern. Eine Matrix voller mathematischer Symbole bedeckt das gesamte Whiteboard. Die Feuchtigkeit in den verschachtelten Tunneln, die Tropfen von der Decke. Seine Schwester – und ihr unergründlicher Blick, wenn sie lächelt. Anneli – sie zieht sich ein Laken übers Gesicht und kichert.


  Als Takeo Ohashi auf dem Boden des Glockenturms aufschlägt, reißt dieser Strom der Erinnerungen abrupt ab. Sein Körper trifft nach dem freien Fall aus einundfünfzig Metern Höhe den Marmorboden und zerschellt. Das Geräusch hallt von den nackten Mauern des Turmes wider, wird gedämpft und verstummt. Eine seiner Theorien hatte gezeigt, dass ein Aufprall oder Zusammenstoß zweier Körper nur äußerst schwache Gravitationswellen erzeugt.


  Niemand bemerkte diese Wellen. Niemand hörte den Aufprall.


  TEIL I – DIE AKADEMIE


  Kapitel 1


  Das Gebäude war keine Schönheit. Es hatte große, quadratische Fenster. Vier Stockwerke mit vier identischen Balkonen. Die Brüstungen waren grün gestrichen und bildeten einen starken Kontrast zu der schlichten grauen Fassade. Der Funktionalismus des Hauses bot nichts, um seinen Blick darauf verweilen zu lassen. Aber das war kein Manko, fragte man die neue Bewohnerin im obersten Stockwerk. Sie schätzte gerade die Anonymität des Hauses. Die Straßen waren schmal, und es verirrte sich kaum einer in diese Gegend, obwohl das Haus auf Djurgården mit Sicht auf Beckholmen stand.


  »Und Sie werden in beiden Stockwerken wohnen? Allein?«, hatte der Eigentümer sie bei der Schlüsselübergabe vor etwa einem Monat gefragt.


  »Fast«, hatte die Antwort der jungen Frau in Kapuzenpulli und zerrissenen Jeans gelautet.


  An der Tür im dritten Stock stand »A. Vinka« auf einem handgeschriebenen Zettel. Für die darüber liegende Wohnung aber, deren Zimmer aus gardinenlosen Fenstern freie Sicht über die Stadt boten, fehlte ein Namensschild. Die Türklingel war mit Tape verklebt. Es war dort selten jemand zu Hause, aber jetzt stand die Tür zum Treppenhaus sperrangelweit offen. Anneli Vinka streifte sich am Eingang ihre Schuhe von den Füßen, um eine weitere schwere Fuhre in die Wohnung zu tragen, die letzte von sechs identischen, die sie bereits durchs Treppenhaus in den vierten Stock gewuchtet hatte. Sie schleppte ihre Last in das große Eckzimmer, ohne das geringste Anzeichen von Erschöpfung. Kein Hinweis darauf, dass die achtzehn Tatami-Matten schwerer gewesen waren, als sie gedacht hatte, und sie mehr Fuhren als erwartet hatte tragen müssen. Nur die geradezu unbedeutende Weitung ihrer Nasenflügel und der schnelle Atem verrieten die Anstrengung, während sich ihre Augenbrauen, zwei dunkle Bögen, ungerührt auf ihrer glatten Stirn nicht bewegten.


  Anneli ließ ihre Ladung von der Schulter gleiten und betrachtete das Szenario auf dem Boden vor sich. Ihr Blick huschte schnell über die Bodenleisten und die Position der Möbel, um sich das komplexe Muster vorzustellen, nach dem sie die Matten platzieren wollte. Sie nickte zaghaft und lächelte, als sie vor sich sah, wie alles an seinen Platz fallen würde, wenn sie die Anordnung einmal um neunzig Grad drehen und spiegelverkehrt legen würde. Sie würde dann besser zu der Form der Bilder an den Wänden passen. Anneli löste den Pferdeschwanz, den sie getragen hatte, damit ihre langen, fast schwarzen Haare, die im Licht, das durch die Panoramafenster fiel, in einem kastanienroten Ton schimmerten, nicht störten.


  Entlang der einen Wohnzimmerwand waren an die zwanzig Umzugskartons nebeneinander aufgereiht. Ihr Inhalt, bestehend aus einer Mischung aus Notizen, Kalkulationen, Berechnungen und Beweisen, war schwer. Neun volle schwarze Müllsäcke hatte sie aus dem Institut für Theoretische Physik an der Universität von Stockholm geschleppt. Und das nur etwa eine halbe Stunde, nachdem sie dem zuständigen Professor Ulf Mossander ins Gesicht geschleudert hatte, dass sie unmöglich ihren Würgereiz beherrschen könnte, wenn sie sein falsches Grinsen noch ein einziges Mal sehen müsste. Sie hatte noch ein paar Kraftausdrücke in einer ihm unbekannten Sprache hinterhergeschickt und sich später darüber geärgert, dass sie nicht deutlicher gewesen war. Als sie den letzten Karton beiseitegestellt hatte, musste sie an den Gesichtsausdruck des Professors denken und zog den zufriedenstellenden Schluss, dass ihre Botschaft wohl doch den Empfänger erreicht hatte.


  Die Matten waren aus Igusa-Gras gefertigt. Dadurch waren sie nicht so steif wie die herkömmlichen Tatami-Matten aus Reisstroh und ließen sich rollen. Takeo Ohashi hatte an einem seiner ersten Abende am Institut erwähnt, dass diese dünnen Matten vorzuziehen seien, und sie hatte sich das gemerkt. Nach eingehender Recherche hatte sie eine Firma ermitteln können, die ebendiese, von ihm so hoch geschätzten Matten, noch herstellte.


  Die Lieferung hatte sich allerdings hingezogen, obwohl Anneli die Matten aus Japan hatte einfliegen lassen. Ansonsten war alles, was sie bestellt hatte, zeitig geliefert worden. An der einen Wand leuchteten zwei Whiteboards. Die identischen Schreibtische standen sich gegenüber. Sie waren höhenverstellbar, so wie die Stühle, die sich zudem drehen ließen. Die Rechner auf den Tischen waren mit einem großen Server außerhalb von Paris verbunden, die Konten waren eingerichtet und funktionierten tadellos. Sie hatte sie vor einer Woche getestet. Das Ergebnis einer komplizierten Berechnung war auf dem Monitor erschienen, noch bevor sie sich vom Stuhl hatte erheben können. In der Mitte des Raumes thronte ein rundes Möbelstück aus rotem Plüsch, zu groß für einen Diwan und zu klein für ein Bett. Das war gewagt.


  Die Vorbereitungen waren weitgehend abgeschlossen.


  Der Möbelhändler hatte ihr Transport und Montage frei Haus angeboten und war offenbar von härteren Preisverhandlungen ausgegangen. Aber dazu kam es nicht. Trotz der höheren Mietkosten hatte sie ausreichende Reserven. Das Transportangebot nahm sie gerne an. Aber eine Montage kam nicht infrage. Die Vorbereitungen waren ihr vorbehalten, ihr ganz allein.


  Vor vier Tagen hatte sie die Kunstwerke aufgehängt, die sie eigens für diese Wohnung hatte herstellen lassen. Nachdem Albert Einsteins Porträt in den Flur umgezogen war, stellten die Bilder die einzige Verzierung des Raumes dar. Die Motive waren einheitlich: physikalische Gleichungen, die mit einem Pinsel auf Reispapier geschrieben worden waren. Die drei Kalligrafien hingen jetzt an der Wandseite, die dank ihres weichen Lichtes am besten dafür geeignet war.


  Zweimal war sie in die Wohnung gefahren, nur um sich die Bilder eine Weile anzusehen.


  Die neuen Matten sollten auch den Boden nutzbar machen, sie musste nur noch ein paar Kissen besorgen. Denn Takeo und sie hatten ihre größten Erfolge der vergangenen sieben, acht Monate nicht in einer typischen Büroatmosphäre gefeiert. Ihren Durchbruch mit der Theorie über das Kollabieren rotierender, galaktischer Zentren hatten sie im Keller unter der Cafeteria gehabt, umgeben von Betonwänden. Die Aufzeichnungen, wie der Big Bang in der Inflationsphase Gravitationswellen erzeugte, hatten hingegen in einem schmalen, staubigen Gang zwischen zwei Bücherregalen im Bibliotheksarchiv Form angenommen. Anneli notierte sich im Geiste, mindestens ein halbes Dutzend Kissen unterschiedlicher Größe zu kaufen. Jede erdenkliche Erleichterung wollte sie bereitstellen, alles, was Takeo und sie benötigen könnten, um das, womit sie lediglich angefangen hatten, erfolgreich zu Ende zu führen.


  Sie überlegte, ob sonst noch etwas fehlte, aber bis auf die Kissen hatte sie bereits alles besorgt. Es war auf den Tag genau zwei Monate her, dass sie die Tür ihres Arbeitszimmers an der Universität hinter sich zugeschlagen hatte, ratlos, wie sie einen geeigneten Mietvertrag auftreiben sollte, damit Takeo und sie nicht an ihrem alten Küchentisch arbeiten mussten. Die Bank aber, der sie bei ein paar lächerlich einfachen Problemen geholfen hatte, war großzügiger als erwartet gewesen und hatte es ihr erheblich erleichtert, das richtige Ambiente zu schaffen. Sie war auch nicht in Zeitnot geraten, im Gegenteil.


  Seit dem Tag, es war der Montag nach Mittsommer gewesen, als Takeo erfahren hatte, dass sein Vater schwächer geworden war, waren zwei Monate und sechzehn Tage verstrichen. Er war überstürzt aufgebrochen. Am gleichen Abend hatte er seine kleine Wohnung im Wenner-Gren-Center und eine nicht besonders überraschte Anneli verlassen und war vom Flughafen in Arlanda abgeflogen. Seinen Eltern auf diese Art Respekt zu erweisen, gehörte wie selbstverständlich zu seinen Idealen und war eine unerschütterliche Komponente seines Ehrbegriffes. Für Anneli war es vollkommen natürlich, dass er von seinem sterbenden Vater Abschied nehmen wollte. Außerdem war sie davon überzeugt gewesen, ihn nach der Beerdigung wiederzusehen.


  Aber dazu kam es nicht. Sie wusste noch nicht einmal, woran es lag.


  Seine Mitteilungen waren äußerst kurz gewesen. Die Sprache war poetisch, mehr Rhythmus als Fakt. Anneli hatte das gefallen, vor allem am Anfang, und sie hatte ihm ähnlich vage geantwortet. Sie würde schon früh genug von allem erfahren, sagte sie sich, vom Vortrag, den er halten wollte, und von den anderen Dingen, die er bisher verschwiegen hatte. Nur eine einzige Nachricht war etwas länger gewesen als die anderen. Anneli fand sie beinahe zu lang. Darin verzettelte er sich in grundsätzlichen Ausführungen über Pflichten innerhalb der Familie und darüber, wie alten Idealen neue gegenübergestellt werden könnten. Sie antwortete mit ihrer kürzesten Nachricht: »Liebe dich!«


  Ein paar Tage später hatte er sie gebeten, seine Wohnung aufzulösen. Sie hatte einen Schlüssel. Dass er in Zukunft nicht auf eine eigene Bleibe bestehen würde, fühlte sich gut an, obwohl ihr zwischendurch der Verdacht gekommen war, dass er lediglich vergessen hatte, den Mietvertrag zu verlängern. Viel besaß er nicht, hauptsächlich Kleidung, ein paar Bücher und zwei Poster mit alten japanischen Kriegermotiven. Die Sachen hatte sie in die untere Wohnung gebracht, wo sie mit ihm zusammenleben wollte. Sie lagen noch eingepackt neben den neuen Laken und Kopfkissenbezügen auf dem Bett.


  »Bist du nicht sauer, dass er einfach so verschwunden ist?«


  Während sie die Plastikfolie von der ersten Matte entfernte, dachte Anneli über die Frage nach, die ihr eine der wenigen eingeweihten Personen gestellt hatte. Sie hasste es, allein zu sein. Früher hatte sie damit keine Schwierigkeiten gehabt, aber das hatte sich geändert. Sie konnte sich nicht auf wichtige Sachen konzentrieren, nur auf banale Aufgaben wie langweilige Finanzfragen, deren Lösung allerdings unverschämt gut bezahlt wurde. Sie schlief auch nicht mehr so gut. Sie aß weniger. Es war, als würde es sie ständig irgendwo jucken. Aber die Antwort wäre vermutlich dennoch Nein. Sie war nicht sauer. Auch sie hatte einen Elternteil verloren. Auch sie hatte Zeit gebraucht.


  Außerdem musste sie nur noch drei Tage warten. Sie konnte es kaum glauben: eine kurze Reise von Pisa nach Stockholm, direkt nach Ende der Konferenz. Sollte Alitalia streiken, könnte er immer noch über München kommen. Sie hatte ein Schild gebastelt, das sie am Flughafen hochhalten würde. Es war voller Gleichungen, das würde ihm bestimmt gefallen.


  Das Messer mit dem Schaft aus Rentierhorn schnitt durch das breite, schwarze Paketband, als wäre es nicht aus Glasfasern, sondern aus Papier. Der Geruch von getrocknetem Gras breitete sich im Zimmer aus, als sie die erste Matte ausrollte.


  Nein, sie war nicht sauer. Sie war alles andere als sauer.


  Kapitel 2


  Professor Mossander stellte den Karton auf den Konferenztisch und verteilte die Plastikschalen mit Salat. Wie fast immer sah er ernst aus. Seine Lippen waren geschlossen, fast aufeinandergepresst, sein Blick war prüfend. Falten prägten sein Gesicht, das sich in der oberen Hälfte durch eine Stirn auszeichnete, die einem Aristoteles würdig war, und in der unteren Hälfte durch einen akkurat geschnittenen Bart, der tägliche Pflege forderte und erhielt.


  »Hühnchen«, las Mossander vor und zögerte, ob er seine Schale auf oder neben seinen Teller stellen sollte. »Mit sonnengetrockneten Tomaten«, fügte er hinzu, ohne darüber nachzudenken, wie schicksalsvoll dieser Kommentar klang. Er war mit seinen Gedanken bereits beim Anlass der Versammlung. Mossander setzte sich, korrigierte den Sitz seiner randlosen Brille und zog seine Jackenärmel ein Stück herunter, sodass die Manschettenknöpfe gerade noch zu sehen waren.


  »Vielen Dank«, sagte Mossander in die Runde der drei weiteren Teilnehmer, nachdem diese sich ebenfalls gesetzt und die Deckel ihrer Salatschalen geöffnet hatten. »Vielen Dank, dass ihr so kurzfristig in die Akademie kommen konntet.«


  Die drei nickten zustimmend. Einer der Kollegen hatte seinen Arbeitsplatz an der Stockholmer Universität, die sich fußläufig zum roten Backsteinbau der Königlich Schwedischen Akademie der Wissenschaften befand, ein anderer war aus Uppsala gekommen, und der Dritte war zufällig zu Besuch in der Hauptstadt gewesen, als Mossander ihn auf dem Handy erreicht hatte.


  »Wir werden auch nicht mehr. Ich habe mit Gösta gesprochen und mit Verner unten in Lund. Soweit ich das sehe, sind wir aber beschlussfähig.« Mossander schob seinen Salat von sich.


  »Die Lage ist ziemlich delikat.«


  Die drei Professoren sahen ihn abwartend an.


  »Oder sagen wir lieber, verdammt delikat«, korrigierte er sich und bereute seine Ausdrucksweise im selben Augenblick. Er entschuldigte das Fehlen eines Assistenten, um das Protokoll zu schreiben, und versprach, sich unter Berücksichtigung der gängigen Prüfungsroutine selbst darum zu kümmern. Dann wischte er sich das Dressing von den Fingern.


  »Heute Vormittag gegen elf Uhr wurde Doktor Takeo Ohashi tot aufgefunden.« Mossander faltete seine Serviette zusammen. »Und zwar im Inneren des Schiefen Turms von Pisa. Alles deutet darauf hin, dass er von ganz oben hinabgestürzt ist.«


  »Im Inneren?« Professor Sundén sah Mossander an, als würde dessen Aussage gegen ein Naturgesetz verstoßen.


  Professorin Kvarfort hob Ehrfurcht gebietend die Hand und wischte diesen Einwand weg.


  »Unfall? Selbstmord? Mord?«, fragte sie.


  »Es heißt, es sei ein Unfall gewesen. In Pisa findet ja zurzeit eine große Konferenz statt. Alle aus dem Forschungsbereich der Gravitationswellen haben sich dort versammelt. Der Besuch im Turm gehörte zum Rahmenprogramm. Soweit ich das verstanden habe, waren die Wissenschaftler gestern am späten Abend dort.«


  »Aber du zweifelst an der Unfalltheorie?«, hakte Kvarfort nach und klickte rhythmisch mit ihrem Stift.


  »Nicht direkt. Aber ich bin mir auch nicht hundertprozentig sicher. Das wäre ich aber gerne. Und zwar richtig sicher, nach diesen ganzen Bemühungen.«


  Professor Ulf Mossander, Vorsitzender des Nobelpreiskomitees für Physik an der Königlich Schwedischen Akademie der Wissenschaften sowie Vizepräsident der Akademie und stellvertretender Dekan an der Universität von Stockholm, bezog sich damit auf den ungewöhnlich hohen Arbeitseinsatz, der sich hinter der Liste der Kandidaten verbarg, die der Akademie vorlag. Jene Liste, die nach und nach gekürzt werden sollte, bis nur noch drei Namen übrig waren – der eine oder die zwei, drei Namen der nächsten Nobelpreisträger in Physik. Sofern die Mitglieder der Akademie diesem Vorschlag folgten – was sie bereits so häufig getan hatten, dass Mossander der Überzeugung war, dass eine Ablehnung eine ungeheure Schmach fürs Komitee und dessen Vorsitzenden wäre.


  Er räusperte sich.


  »Takeo Ohashi war bis vor Kurzem Gastprofessor an der Universität Stockholm…«


  »Und zwar in deinem ehemaligen Institut, stimmts?« Kvarfort schob sich die Brille auf der Nase zurecht. Sie hatte die Frage eher wie eine Behauptung klingen lassen.


  »Wir haben ihn willkommen geheißen, als er ankam, aber das war im Großen und Ganzen alles. Außerdem ist er vor Ablauf der Zeit wieder abgereist«, erwiderte Mossander, ein bisschen zu schnell. Er wollte unter keinen Umständen andeuten, persönlich involviert gewesen zu sein, das war viel zu heikel. Allerdings konnte er es auch nicht vollkommen leugnen. »Ich habe meinen Posten als Verantwortlicher für die operative Forschung ein Jahr vor Ohashis Eintreffen verlassen«, fügte er hinzu, dieses Mal etwas langsamer. »Er war auch kein einfacher Gesprächspartner. – Unter uns gesagt, sprach er nur mittelmäßiges Englisch, das zudem eine unheilvolle Allianz mit einer Vorliebe für Metaphern und Bildsprache einging.«


  »Aber er war auch ein brillanter Kopf, zumindest auf manchen Gebieten, das durften wir schon erleben«, sagte Sundén, und die anderen nickten erneut zustimmend.


  »Und du hast also Angst, dass er sich das Leben genommen haben könnte?«, bohrte Kvarfort weiter.


  »In katholischen Ländern wird so manches vertuscht«, erwiderte Mossander.


  »Der Grund für den Selbstmord könnte dann bei uns gesucht werden…« Kvarfort unterstrich ihre Worte, indem sie sich auf die Unterlippe biss.


  »Aber er könnte doch ausgerutscht sein.«


  Dass Hermansson die Arme fest über der Brust verschränkt hatte, während er sprach, übersetzte Mossander mit »auf gar keinen Fall eine weitere Untersuchung«. Er stand auf und stellte sich hinter seinen Stuhl.


  »Ob es ein Unfall oder ein Selbstmord war, spielt für uns im Komitee nicht notwendigerweise eine Rolle. Gewissermaßen führt Ohashis Tod lediglich dazu, dass wir einen weiteren Namen auf unserer Liste streichen können. Aller Wahrscheinlichkeit nach hätten wir ihn nächste Woche ohnehin gestrichen. Aber sollten wir uns den Vorfall nicht trotzdem genauer ansehen? Warum hat er so viel getrunken, dass es zu dem Unfall kommen konnte? Oder hat er sich hinuntergestürzt? Hatte er Spielschulden bei der Yakuza? War er vielleicht todkrank? Oder heroinabhängig? In diesem Fall hätte das für uns keine weitere Bedeutung. Was aber, wenn er auch nur das Mindeste mit Frau Q gemeinsam hatte? Ihr erinnert euch doch noch, wen wir so genannt haben?«


  Zwei der drei Kollegen nickten. Das würden sie niemals vergessen, hatten sie doch wegen eines Selbstmordes ein ganzes Forschungsgebiet unter Quarantäne stellen müssen. Die Angelegenheit war erst fünfzehn Monate her, darum war die Erinnerung an die Berichte und den Aufruhr noch so klar wie frisch destilliertes Wasser. Die ertragreichen Theorien eines gefeierten Professors, Ratgeber der beiden ehemaligen Präsidenten der Akademie, waren offenbar von seiner Ehefrau entwickelt worden. Die beiden hatten sich im Labor kennengelernt, sie hatte Kinder bekommen und war Hausfrau geworden, hatte aber die Forschungen ihres Mannes interessiert verfolgt. Zu Hause hatten sie seine Forschungsarbeit ständig diskutiert. Die Ehre aber hatte er für sich alleine beansprucht, mit der Rechtfertigung, dass er sie am dringendsten brauchte. Diese Vereinbarung hatte sich bewährt, bis er die Scheidung einreichen wollte. Die Unterlagen, die seine Frau hinterließ – vier Ordner mit schwarzem Seidenband –, waren umfangreich und ausführlich. Hätte er eine Auszeichnung erhalten, wäre es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis dieses Material seinen Weg in die Medien gefunden und einen riesigen Skandal ausgelöst hätte.


  »Etwas in dieser Größenordnung wäre uns doch schon viel früher aufgefallen«, warf Hermansson ein.


  »Ja, aber warum liegt er dann da?«, erwiderte Sundén.


  »Die Frage ist berechtigt«, sagte Mossander. »Was kann der Grund dafür sein, dass ein extrem intelligenter Forscher am Tag vor seinem ziemlich außergewöhnlichen Vortrag zu Tode kommt? Dass er zu dem Zeitpunkt tot aufgefunden wird, an dem er laut Programm den Schleier über einer vergessenen Entdeckung lüften wollte? Zu diesen Fragen müssen wir doch Stellung nehmen, oder etwa nicht?«


  »Ulf hat natürlich recht«, stimmte Kvarfort zu. Das Ziel, um jeden Preis einen Skandal zu verhindern, war allem anderen übergeordnet. Es stellte quasi das Fundament ihrer Arbeit für einen Preis dar, bei dem es trotz der sehr hohen Preissumme in erster Linie um ein Prestige ging, das alles andere überschattete. »Wir müssen etwas tun.«


  »Wir müssen umgehend einen Mann runterschicken«, sagte Mossander.


  »Einen Mann?«, wiederholte Kvarfort.


  »Ich meine, eine Person. Jemanden, der für uns Ermittlungen anstellen kann. Jemanden, der vor Ort diskret recherchieren kann, solange die Konferenz noch in Pisa tagt.«


  »An wen hattest du da gedacht?« Kvarfort sah ihn skeptisch an. Mossander wählte seine Worte mit Sorgfalt.


  »An jemanden, dem ich hundertprozentig vertraue. Eine vortreffliche Person. Und in der Tat auch sehr vielversprechend.«


  Alle Augenpaare ruhten auf ihm, niemand wagte auch nur zu kauen.


  »Ich denke an Olsén.«


  »Du meinst also, dass er auf diesem Terrain zu Hause ist, die Teilnehmer kennt und die richtigen Fragen stellen kann…?«


  Sundén wedelte mit den Armen wie ein unzufriedener Kunde auf einem Bazar.


  Mossander tat, als hätte er Schwierigkeiten, ein Stück Ei auf seiner Gabel zu balancieren. Olsén war nicht der ideale Mann, aber einen besseren gab es nicht. Er hatte Stunden damit verbracht, eine Liste möglicher Kandidaten zu erstellen.


  »Ist er wirklich die richtige Person, um sich in die Gefühle anderer Menschen hineinzuversetzen?« Kvarfort hatte wieder das Wort ergriffen. Sie kannte Olsén ein wenig. Leider, schoss es Mossander durch den Kopf.


  »Sag mal, Ulf, hast du nicht das Vorwort für Olséns Buch geschrieben?«, fragte Hermansson. »Sein neues über die kosmologische Anwendbarkeit dieser Berechnungsmethoden, du weißt schon…?«


  Mossander nickte und betonte, dass es, nebenbei bemerkt, eine ausgezeichnete Arbeit sei.


  »Hat er nicht auch mal hier im Haus gearbeitet? Und war zuständig für die Stipendiaten?«


  »Das ist sechseinhalb Jahre her!«


  Hermansson stöhnte. Mossander traute seinen Ohren nicht, ein Mitglied der Akademie, das unverhohlen stöhnte. Das Ei rutschte von der Gabel und zerfiel.


  »Wenn jemand, der so offensichtlich mit uns in Verbindung steht, da so einfach auftaucht, dann sollte er…« Hermansson beendete seinen Satz nicht, sondern schüttelte nur stumm den Kopf.


  »Jemand, der die Akademie auf der Stirn stehen hat, kommt nicht infrage, dem stimme ich zu«, sagte Kvarfort. »Soweit ich das verstanden habe, ist die Lage ohnehin schon etwas angespannt. Der Betreffende sollte sich natürlich auf dem Gebiet auskennen, aber am besten kein Schwergewicht sein, das wäre zu heikel. Außerdem muss es jemand sein, auf den wir uns verlassen können, den wir schon lange kennen. Und noch dazu eine empathische Seele, die andere berührt.«


  Das Problem war nicht, dass sie widersprach, fand Mossander, sondern dass sie recht hatte.


  »Eine solche Person zu finden, sollte doch möglich sein. Allerdings hat sich das Forschungsgebiet hier in Stockholm ja auch etwas verkleinert. Seit ich andere Aufgaben übernommen habe, meine ich.«


  »Die Zeit ist knapp. Sollen wir uns wirklich um diese Sache kümmern?«, fragte Hermansson.


  »Ja!«, antwortete Kvarfort entschlossen. »Und am besten wäre eine Person geeignet, die Ohashi kannte, meint ihr nicht?«


  »Die meisten aus dieser Gruppe sind im Ausland. Auf guten Posten. Es sind leider nicht mehr so viele übrig. Aber wir hätten da noch Peitänen. Sie ist am Mathematischen Institut, das passt doch, Ohashi und sie müssten sich eigentlich kennengelernt haben. Und Gunnar Andersson könnten wir aus Hamburg dazubitten, er kennt sich ziemlich gut aus. Und …«


  Er dachte angestrengt nach. Die Namen kamen so vereinzelt wie Wassertropfen durch gepressten Stein. Jeder einzelne wurde heftig diskutiert. Einige Wortwechsel dauerten länger, mehrere Minuten sogar, als es um einen Koreaner ging, den Sundén vor einigen Jahren kennengelernt hatte und von dem er vermutete, dass Ohashi und er sich in Japan begegnet waren. Andere Debatten waren wesentlich kürzer, einige wurden mit einem Grummeln von Kvarfort beendet. Die Suche nahm viel Zeit in Anspruch. Über eine Stunde hatten sie schon zusammengesessen. Es lief nicht zufriedenstellend, Mossander spürte es am ganzen Körper. Sein Komitee war eben kein Haufen von Stümpern. Das hatte Vor- und Nachteile. Und sie hatten recht. Olsén war ein schrecklicher Langweiler.


  Mossander beschlich das Gefühl, sich verrannt zu haben. Zum ersten Mal, seit er den Posten des Vorsitzenden übernommen hatte, war er ratlos, in welche Richtung er die Diskussion lenken sollte. In dem Schweigen, das entstand, stellte Kvarfort noch eine Frage:


  »Wie wäre es denn mit Anneli Vinka?«


  Kapitel 3


  »Wie gut kannte diese Vinka denn den Verstorbenen?«, fragte Sundén.


  Dazu konnte Mossander nicht viel sagen, aber dieses Eingeständnis erinnerte ihn sofort daran, wie ausgestorben sein Büro am Institut für theoretische Physik in den vergangenen zwei Jahren gewesen war. Er hatte die Gruppe sträflich vernachlässigt und sich ganz seiner eigenen Karriere gewidmet.


  »Gut genug, aber das ist auch nicht das Problem«, sagte er schließlich.


  »Jetzt komm schon, Ulf!« Kvarfort zeigte mit ihrem Stift auf ihn. Er sah aus wie ein Giftpfeil. »Wir brauchen Vinka, um unsere heiße Spur weiterverfolgen zu können. So einfach ist das. Wir wollen die Spur doch wohl nicht aufgeben, oder?«


  Was sie mit der heißen Spur meinte, waren die spektakulären Fortschritte bei der Entdeckung der Gravitationswellen, schwachen Schwingungen im Weltall, dank derer sich ein neues Fenster ins Universum geöffnet hatte. Nur wenige waren der Ansicht, dass dieser Erfolg für einen solchen Preis noch nicht reif war, obgleich weit weniger überhaupt begriffen, worum es genau ging.


  Dass diese sonderbaren Wellen existieren müssen, schlussfolgerte Albert Einstein, als er sich mit den Konsequenzen seiner allgemeinen Relativitätstheorie beschäftigte. Neunzehn Jahre später allerdings änderte er seine Meinung darüber, was die äußerst komplizierte Mathematik beweisen könnte. Er entschied, dass es die Gravitationswellen nicht geben könne, und degradierte sie zu den Einhörnern der theoretischen Physik: Fabelwesen, von denen alle schon einmal gehört hatten, von deren Existenz aber die wenigsten überzeugt waren, da noch niemand sie je zu Gesicht bekommen hatte. Sechsundfünfzig Jahre später, 1993, führten die Gravitationswellen dann doch noch zu einem Nobelpreis. Er ging an zwei Forscher, die einen seine Rotationsgeschwindigkeit ändernden Himmelskörper entdeckt hatten und nachweisen konnten, dass nur die Gravitationswellen dieses Phänomen erklären konnten. Als sich das Komitee an diesem Tag versammelte, waren bereits drei Jahre vergangen, seit man die Gravitationswellen gemessen hatte, und zwar nicht im Weltraum, sondern auf der Erde, eingefangen von großen Antennen. Wissenschaftlich betrachtet war es ein monumentaler Erfolg, der durch die mediale Aufbereitung noch an Größe gewann. Die ersten Wellen wurden nämlich in Geräusche umgewandelt, ein kurzer gepfiffener Gruß zweier kollidierender Himmelskörper. Ein Pfeifen, das sich im Fernsehen, im Radio und im Internet über die Erde verbreitete und sogar als Klingelzeichen zu hören war.


  Die Aufgabe des Komitees, würdige Anwärter auf den Nobelpreis zu ermitteln, war keine leichte. Sich schon früh auf ein herausstechendes Forschungsgebiet zu konzentrieren, war ein möglicher Anhaltspunkt, der den Mitgliedern das Prüfen anderer Bereiche ersparte. So hätte das Verfahren laufen können, wenn sich nicht Mossanders wissenschaftliche Herkunft genau in diesem Bereich befunden hätte und er kein gebranntes Kind gewesen wäre.


  »Eine Astrid-Lindgren-Debatte lässt sich bewältigen, aber keine Harry-Martinson-Debatte.« So hatte sich Kvarfort vor zwei Jahren ausgedrückt, als Mossander gerade seinen Posten angetreten hatte. Die Botschaft war angekommen. Es gab immer jemanden, der übersehen wurde. Jeden Herbst aufs Neue wurde darüber debattiert, dass dieser oder jener den Preis verdient hätte. Das war so sicher wie das Laub, das von den Bäumen fiel. Dass aber jemand den Preis erhielt, der dem Komitee nahestand, war verheerend. Mossander war eine Lehre erteilt worden, als er kurz nach seiner Ernennung seinen eigenen Forschungsbereich in die nähere Auswahl gebracht und von den sensationellen Erfolgen erzählt hatte. Er war in seine Schranken verwiesen worden und erinnerte sich auch heute noch an den exakten Wortlaut der Ermahnung. Darum musste diesmal jeder Stein umgedreht werden, am besten mehrmals, das hatte er sich geschworen. Wenn das nicht möglich war, musste das Forschungsthema zurück in die Reihe der Aspiranten, um dort zu reifen, im schlimmsten Falle, bis es verrottete.


  Allerdings deutete mittlerweile vieles darauf hin, dass die Gravitationswellen eines der preisverdächtigsten Themen waren. Die Alternative – die Errungenschaften im Bereich des Magnetismus, der für alle außer den Spezialisten und den völlig Unwissenden den Geist des 19. Jahrhunderts verkörperte – hatte ordentlich zulegen können, war aber nach wie vor unterlegen. Mit sanfter Hand hatte Mossander darum versucht, das Komitee und dessen eigens engagierte Truppen aus Referenten und Analytikern auf die Gravitationswellen zu stoßen, um ihnen diese als prüfungswürdiges Feld näherzubringen. Das Prüfungsverfahren war trotz seines großen Umfangs gut verlaufen. Sie hatten große Mengen an Informationen zusammengetragen. Sie wussten, wie viele Worte jeder der zwölf führenden Forscher seit den Siebzigerjahren veröffentlicht hatte. Sie wussten auch, wie häufig diese Worte von anderen zitiert worden waren. Sie wussten, wie diese Referenzen gemäß der Rangordnung, die sich daraus ergab, wie oft ein Zitierender wiederum selbst zitiert wurde, zu bewerten waren. Sie wussten, wie lange die Kandidaten studiert hatten, sie kannten selbst die Namen der Enkelkinder, wenn es welche gab.


  Was sie nicht wussten, war, warum einer von ihnen – Takeo Ohashi – tot am Fuße des Schiefen Turms von Pisa lag.


  Das war nicht akzeptabel, das fand auch Mossander. Dem musste auf den Grund gegangen werden. Aber nicht von Vinka. Sie war nicht geeignet. Sie war labil. Sie würgte Worte hervor, die man einfach nicht von sich gab, zumindest nicht ihm gegenüber. Die Art ihres Abgangs hatte sie gänzlich disqualifiziert.


  »Na, wir finden bestimmt einen geeigneteren Kandidaten«, sagte er, während sein Blick aus dem Fenster schweifte, als ob der Kandidat dort zu finden wäre.


  »Aber wir sind doch schon alle durchgegangen!«


  Hermansson schon wieder. Aber er hatte ja recht. Mossander wusste, dass er dem Komitee unmöglich erzählen konnte, wie Vinka und er auseinandergegangen waren. Auch die Behauptung, dass Vinka in den letzten Jahren nur mäßige, um nicht zu sagen, schwache Leistungen abgeliefert hatte, war falsch. Mangelnde Produktivität würde nur negativ auf ihn zurückfallen, da er sowohl ihr Tutor als auch später ihr direkter Vorgesetzter gewesen war. Und ihre Sturheit und Kompromisslosigkeit würden mindestens zwei Mitglieder aus der Runde als ein Ausleben »akademischer Freiheit« bezeichnen.


  Er war gezwungen, seinen Trumpf auszuspielen.


  Aber war er das wirklich? Er zögerte. Er hatte einst geschworen, niemals ein Wort darüber zu verlieren, und innerhalb des Komitees hatten Geheimnisse geradezu einen Heiligenstatus. Aber in diesem Fall, dachte er und räusperte sich, war die Situation eine andere.


  »Vinka ist gesundheitlich nicht auf der Höhe«, sagte er.


  Sundén fragte in seiner typisch schleppenden Art und Weise nach ihrem Zustand.


  »Wir rufen sie an und erkundigen uns!«, schlug Kvarfort vor.


  Verdammt, dachte Mossander. Kvarfort und Vinka scheinen sich auf einer dieser neuen Netzwerkveranstaltungen begegnet zu sein. Er hatte die Ankündigungen dafür am Schwarzen Brett gesehen.


  »Es ist viel schlimmer«, sagte er. »Sie ist richtig krank. Im Kopf.«


  »Krank im Kopf? Was sind das für harte Worte?« Kvarfort sprach mit scharfer Zunge und schickte noch eine Tirade über die Steinzeitmentalität hinterher.


  Ich muss ihnen noch mehr Happen geben, überlegte Mossander. Sie müssen was zum Fressen bekommen. Darum begann er, seine Geschichte zu erzählen, und hatte bald mehr gesagt, als er vorgehabt hatte, wesentlich mehr. Er wollte unbedingt die Tür wieder schließen, die sich da einen Spaltbreit geöffnet hatte. Aber der Plan ging nicht auf.


  »Vinkas Lebensgefährte hat sie also betrogen, und sie hat ihn verprügelt?«, wiederholte Sundén.


  »So in der Art. Das ist, was ich gehört habe. Aber er hat sie nicht angezeigt.«


  »Nee, klar. Meinst du, wir finden in unserem Protokoll das Treffen, bei dem wir angefangen haben, unsere Entscheidungen auf Gerüchten fußen zu lassen?« Kvarfort hatte ihren Stift auf seinen Kehlkopf gerichtet. »Bei dem Treffen war ich nämlich nicht dabei!«


  »Aber sie hat – und das weiß ich ganz genau – nicht nur Kontakt zur Psychiatrie gehabt, sondern ist damals auch zwangseingewiesen worden.«


  Kvarfort reagierte sofort auf die Verwendung des Wortes »auch«.


  »Zufällig weiß ich über diese Sache ganz gut Bescheid. Dass Anneli Vinka psychologische Hilfe in Anspruch genommen hat, nachdem ihre Mutter mit dem Scooter auf das zu dünne Eis gefahren und ertrunken ist, daran wird sich ja wohl niemand festbeißen können. Sie war noch ein Kind!«


  Sundén warf ein, dass etwas Ähnliches in seiner Familie passiert sei und es alle nachhaltig belastet habe. Sogar Hermansson grummelte, dass man das Leben trotzdem meistern könne, und vielleicht hätte der Typ ja eine Abreibung verdient. Außerdem müssten sie doch eine tatkräftige Person nach Pisa schicken, die schnell etwas herausbekommen konnte. Mossander spürte, wie ihm die Situation entglitt. Das war ein vollkommen neues Gefühl.


  »Ulf, jetzt mal ganz ehrlich, hast du wirklich den Eindruck gehabt, dass Vinka im letzten Jahr besonders depressiv gewirkt hat?«


  Was sollte er Kvarfort darauf antworten? Vinka hatte in der Tat äußerst zufrieden und froh gewirkt. Woran er sich allerdings weit besser erinnerte, war ihr Abgang. Aber darüber konnte er nicht sprechen. Er würde lügen, wenn er behauptete, dass sie passiv und apathisch gewirkt habe.


  »Nein.«


  Er registrierte kaum, wer schließlich sagte, dann sei das ja beschlossene Sache. Manchmal war es klüger, sich zurückzuziehen, um andere Schlachten zu gewinnen.


  »Ihr habt recht«, sagte er und versuchte, seiner Stimme Kraft zu verleihen. »Vinka kann eine ausgezeichnete Berichterstatterin sein, falls sie zur Verfügung steht. Ich werde sie anrufen.«


  Vielleicht würde sich die Kontaktaufnahme als ein weitaus schwierigeres Unterfangen herausstellen als angenommen. Am besten war es wohl, er würde jeden seiner Versuche aufzeichnen, auch jene, die nach zweimaligem oder sogar nur einmaligem Klingelzeichen abgebrochen wurden.


  »Wie gehen wir vor?«, fragte Sundén. »Uns läuft die Zeit davon.«


  »Müssen wir uns ein zweites Mal treffen? Ist es realistisch, dass wir die Ermittlungen als einen regulären Arbeitsauftrag des Komitees ausführen können? Unser Ermittler müsste schon heute Abend los.« Hermansson sah aus, als wäre er in Gedanken schon auf dem Weg nach draußen.


  »Formalien sind nur selten unwichtig«, dozierte Kvarfort. »Und schon gar nicht bei uns.«


  »Was haltet ihr von Folgendem?«, fragte Mossander und hob seine Hände in die Luft, die Handflächen waren seinen drei Kollegen zugewandt. »Wir nutzen jene Klausel, die noch nie zur Anwendung kam, seit ich hier bin. Wir lassen die Angelegenheit unter der Rubrik ›außerordentlicher Ermittlungsauftrag‹ firmieren. Seid ihr einverstanden? Das ist unter besonderen Umständen ein legitimes Vorgehen. Kein Papierkram, kein Protokoll. Dann erspare ich mir auch, eines zu schreiben.« Mossander grinste, was aber niemand bemerkte. »Klingt das akzeptabel? Ich rufe sie an. Wir schicken Vinka auf einen außerordentlichen Ermittlungsauftrag. Einverstanden? Eigentlich müsst ihr gar nicht antworten. Ich deute euer Schweigen als Zustimmung. Danke!«


  Es klang hohl, als Mossanders Füller auf die Tischplatte fiel. Das Komitee der Königlich Schwedischen Akademie der Wissenschaften für den Nobelpreis in Physik erhob sich.


  Kapitel 4


  Anneli legte die Matten an ihren Platz im großen Puzzle. Der Duft von gewobenen Halmen war so intensiv wie auf einem Heuboden. Der Geruch würde sich in den nächsten drei Tagen legen, sodass sie dann nur noch einen diskreten Hauch von etwas Neuem aussandten. Den Duft des Neuanfangs.


  Sie drückte eine Mattenecke mit dem Knie herunter und fragte sich, ob Takeos Schweigen sie verunsicherte. Als sie ihre Mutter verloren hatte, war sie verstummt, hatte sich monatelang geweigert zu sprechen. Andererseits war Takeo sechsunddreißig, sie war damals zwölf gewesen. Sein Vater hatte jahrelang gegen den Darmkrebs gekämpft, ihre Mutter war stark und zäh wie Wurzelwerk gewesen. Sein Vater hatte gehustet, gespuckt und Widerstand geleistet, ihre Mutter hatte sich Steine in den Overall gesteckt und war aufs Eis gefahren. Ohne ein Wort des Abschieds hatte sie ihre Kinder im Stich gelassen. Nein, Annelis Schweigen unterschied sich deutlich von seinem. Sie hatte sich als Kind wie eine Schauspielerin in einem Stummfilm gefühlt, der weder Anfang noch Ende hatte. Im Vergleich dazu war Takeo in den vergangenen zwei Monaten immer für sie ansprechbar gewesen. Und bald schon, in nur drei Tagen, würde er wieder in Stockholm sein.


  Anneli holte sich eine neue Tube Leim und hatte gerade mit dem Spatel etwas Leim verstrichen, als es klingelte. Sie drückte das Gespräch weg, ohne das Handy aus der Hosentasche zu holen. Aber es klingelte erneut. Sie sah aufs Display. Die Nummer kam ihr bekannt vor.


  »Hallo?«


  »Ich weiß nicht, ob ich da richtig bin. Hier spricht Professor Ulf Mossander, ich wollte mit Anneli Vinka sprechen?«


  Sieh an, dem Prodekan behagte es, sich höchstpersönlich zu melden.


  »Die ist am Apparat.«


  »Wie geht es Ihnen?«


  »Gut. Im Moment sogar außerordentlich gut, danke!«


  »Ja, gut. Ich wollte fragen, ob wir einen Termin vereinbaren könnten.«


  Sie war perplex, erstaunt. Und blieb stumm.


  »Was machen Sie gerade? Könnten Sie eventuell vorbeikommen?«


  Er klang aufgewühlt.


  »Ich beschäftigte mich mit Fragen der Inneneinrichtung«, antwortete sie zögernd.


  »Ach so, ja. Also keine Finanzberechnungen?«


  »Im Moment nicht.«


  »Gut, sehr gut. Könnten wir uns jetzt gleich sehen?«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Sind Sie wütend?«


  Sie schwieg.


  »Frau Vinka, ich habe doch nur gesagt, dass Sie wegen einer Quotenregelung besonders wertvoll für uns waren, eine Regelung, die nicht nur wir, sondern auch…«


  »Wäre ich ein Mann und käme aus Mittelschweden, wäre eine Verlängerung meines Vertrages vollkommen ausgeschlossen. Die Ergebnisse seien wertlos. Das haben Sie selbst gesagt.«


  »Mir tut es sehr leid, dass Sie es so aufgefasst haben. Sie hätten sehr gerne in unserem Institut bleiben können. Sehr gerne. Aber jetzt benötigen wir Ihre Hilfe.«


  »Wir?«


  »Expliziter kann ich jetzt am Telefon nicht werden: Die Akademie benötigt Hilfe, und zwar sofort und nur von Ihnen!«


  »Aha.«


  »Ich weiß, dass Sie mehr Details erfahren wollen. Das ist mehr als verständlich, aber Sie wissen auch, dass ich mich an bestimmte Regeln halten muss. Aber zwei Dinge kann ich Ihnen gegenüber erwähnen. Es geht um den Nobelpreis in Physik, und es geht um Takeo Ohashi.«


  Takeo. Nobelpreis. Das Lächeln breitete sich wie eine Eruption auf ihrem Gesicht aus, die Mundwinkel dehnten sich, und sonnengebräunte Haut wurde von Hunderten von Muskeln in Bewegung gesetzt.


  »Ich habe das Gefühl, dass ich bereits zu viel gesagt habe. Können wir uns sehen? Hier in der Akademie?«


  »Ich glaube, das lässt sich einrichten.«


  Anneli versprach, sich sofort auf den Weg zu machen, und beendete das Gespräch.


  Kapitel 5


  Die Vespa rollte über die letzte Bremsschwelle beim Vergnügungspark Gröna Lund und nahm dann wieder Fahrt auf. Anneli fragte sich, ob schon vorher ein Japaner aus Takeos Generation diesen Preis erhalten hatte. Ihr fielen nur Achtzigjährige ein. Der Nobelpreis für Physik ging nur selten an einen so jungen Forscher. Allerdings wusste sie genau, dass die Entscheidung noch keineswegs gefallen war. Natürlich gab es Konkurrenz. Kunihiro Arai war sicher ein heißer Anwärter. Als Chef des Labors in Yamatsu hatte er lange Zeit im Zentrum der Aufmerksamkeit gestanden, auch wenn er inzwischen mehr Chef als Forscher war. Pontecorvo hatte dieselbe Position im Gravitationswellendetektor Virgo. Er war kein dummer Kerl, wusste Anneli, obwohl seine Artikel selten spektakulär waren. Auch die Amerikaner hatten ein paar starke Namen anzubieten, wie den Russen vom Caltech und Subarajaman vom MIT. Auch Kristoffer Norell räumte sie eine Chance ein. Schließlich war er bei der ursprünglichen Entdeckung dabei gewesen und hatte Eigenes dazu beigetragen. Allerdings stand er meistens im Schatten von Arai. Unter den reinen Theoretikern gab es Lee in Cambridge, der seine sonderbaren goldenen Eier ausbrütete. Und dann gab es natürlich noch Takeos Schwester: Midori Ohashi. Ihr fielen noch weitere Namen ein. Die Konkurrenz war hart.


  Und sie selbst könnte das Zünglein an der Waage sein. Was nur konnte Mossander von ihr wollen? Hatte er endlich begriffen, dass Takeo so viel mehr zu bieten hatte?


  Es amüsierte sie, dass Mossander offenbar nicht darüber nachgedacht hatte, wie objektiv sie in dieser Angelegenheit sein würde. Weder Gefühle noch Engagement bei anderen zu registrieren, wäre typisch Mossander, dachte Anneli, das hat er auch nicht getan, bevor er seine neuen Titel verliehen bekommen hatte. Wie oft hat er sich im Institut blicken lassen, während Takeo dort arbeitete?


  Sie erinnerte sich an drei Besuche, wobei sie den Verdacht gehabt hatte, dass er nur sicherstellen wollte, dass sich während seiner Freistellung niemand seinen Ledersessel unter den Nagel gerissen hatte. Mossander hätte niemals bemerkt, dass Takeo und sie mehr waren als nur Kollegen, die in strebsamer, platonischer Zusammenarbeit miteinander verbunden waren und die Hände sittsam über dem Schreibtisch behielten. Sie musste bei dem Gedanken lachen und lachte immer noch, als sie an einer Autoschlange am Norrtull vorbeisauste, und auch noch, als sie mit einer scharfen Bremsung vor der breiten Steintreppe der Akademie hielt.


  Mossander hatte entschieden, Vinka am obersten Treppenabsatz der Granittreppe zu begrüßen. Während er ihr die schwere Eichentür aufhielt, versuchte er, ihre Stimmung zu deuten. Sie tauschten ein paar artige Floskeln aus, und als er weder Aversion noch Sarkasmus von ihrer Seite spürte, bemühte er sich um einen weniger ernsten und angespannten Gesichtsausdruck. Er dankte für ihr schnelles Kommen und ihr Interesse an einem ehemaligen Kollegen, der doch nur relativ kurze Zeit am Institut verbracht hatte. Ihre Reaktion überrumpelte ihn. Sein Gast grinste übers ganze Gesicht und fing an zu kichern – das passte überhaupt nicht zu der Anneli Vinka, die vor wenigen Wochen wutschnaubend sein Institut verlassen hatte.


  Er führte sie durch den Flur, in dem die Ölgemälde der Gelehrten mehrerer Generationen hingen, und Mossander registrierte, dass sie auch sein Bild betrachtete. In seinem Büro würden sie ungestört sprechen können. Er pflegte zu sagen, dass man bei Gesprächen im Gebäude der Akademie so viel Vorsicht walten lassen müsse wie in der U-Bahn. Aber hinter seiner doppelt schallisolierten Bürotür wäre die Situation eine andere.


  »Frau Vinka, wie Sie wissen, betreiben wir Nachforschungen, um zu einer Entscheidung zu gelangen«, sagte Mossander und deutete auf einen Ledersessel im englischen Landhausstil.


  »Verstehe«, erwiderte Anneli.


  »Wir beschäftigen dafür eine ganze Reihe von Leuten, die das unter ziemlich einträglichen Bedingungen tun.« Er holte aus und hielt einen Vortrag über die verschiedenen Gehaltsebenen und steuerlichen Vorteile.


  »Verstehe«, wiederholte Anneli.


  »Nun verhält es sich so, dass ein bestimmtes Forschungsgebiet, aus dem wir den Nobelpreisträger in Physik rekrutieren könnten, für uns im Komitee von großem Interesse ist. Die Gravitationswellen.«


  Das sei für sie beide doch eine große Ehre, hätten sie doch beide auf diesem Gebiet geforscht. Während Mossander das sagte, lief er im Zimmer auf und ab und versuchte, ihren Gesichtsausdruck zu interpretieren. Aber natürlich, fügte er hinzu, bedeute das keineswegs, dass der Preis auch tatsächlich diesem Forschungsgebiet zugeteilt werden würde.


  »Wir fahren da mehrgleisig, Frau Vinka. Mehrgleisig.«


  Sie nickte mit einem Eifer, den er so von ihr nicht kannte. Sechs Jahre hatte es gedauert, sie zum Abschluss ihrer Doktorarbeit zu lotsen, zwei Jahre länger, als eigentlich notwendig gewesen wäre, was ihrer sonderbaren Arbeitsweise und ihrer Weigerung, auf ihn zu hören, geschuldet war. So aufmerksam wie jetzt hatte er sie in jener Zeit nie erlebt.


  »Aktuell geht es um eine Angelegenheit in Pisa. Verdammt eigenartige Geschichte. Vielleicht erinnern Sie sich, aus Ihrer Zeit auf diesem Gebiet, dass dort alljährlich eine Konferenz stattfindet, ziemliches Spezialistentum… Okay, ich sehe, Sie kennen die Veranstaltung. Wir müssten dort einen ›ermittelnden Referenten‹ hinschicken.«


  »Ist die Konferenz nicht schon bald vorbei?«


  Woher kam die Falte? Sah er da erste Zweifel? Er spürte, dass er ihr Vertrauen gewinnen musste. Darum setzte er sich ihr gegenüber in einen Sessel, lehnte sich vor und sagte:


  »Anderthalb Tage noch. Es gibt heute noch drei Flüge, zwei via Deutschland und einen Direktflug nach Florenz, das ist nur siebzig Kilometer von Pisa entfernt.«


  »Das haben Sie schon recherchiert?«


  »Ja, unter anderem. Aber wir müssen noch mehr herausbekommen. Wir müssen einen Ermittler dorthin schicken, dem es gelingt, sich ein umfassendes Bild der Lage zu verschaffen. Oder sagen wir eher, vom Hintergrund der jetzigen Lage.«


  Sie fragte, wie das aussehen solle.


  »Ungezwungen, ungezwungener als sonst, Frau Vinka. Wir brauchen jemanden vor Ort, der den Gerüchten nachgeht. Jemanden, der mit vielen gewichtigen Namen aus der Branche sprechen kann, jemand, der durch seine frühere Tätigkeit kein Unbekannter ist. Jemand, der Informationen aufstöbert. Wir brauchen Sie, so einfach ist das.«


  »Sie brauchen einen Spion.«


  »Halt, halt, das ist keine Spionage, nichts dergleichen.« Er riss die Augen auf und strengte sich an, möglichst bestürzt auszusehen. »Wie Sie bestimmt verstehen, haben wir einen großen Informationsbedarf, Frau Vinka. Einen sehr großen.« Er lehnte sich zurück und erläuterte ihr die Verschwiegenheitsklausel und deren Bedeutsamkeit, welche Milliardensummen und andere Dinge auf dem Spiel stünden, die er ihr allerdings nicht so direkt unter die Nase reiben wollte. Nach und nach schien sie ihre ursprünglich positive Haltung wiederzugewinnen. Sie nickte häufiger, fast ungeduldig, und ließ ihn keine Sekunde aus den Augen.


  »Wir stellen Ihnen natürlich auch eine Tarnung zur Verfügung. Wir haben hervorragende Kontakte zu diversen Redaktionen und könnten Ihnen einen Auftrag verschaffen, einen Artikel über irgendetwas Passendes zu schreiben. Das wird praktisch nie durchschaut. Geben Sie mir einfach Bescheid.«


  Anneli entgegnete, dass sie ebenfalls über Kontakte verfüge, sollte sie in die Verlegenheit kommen.


  »Gut, sehr gut. Ja, es ist immer ein bisschen schwierig, wenn so kurzfristig recherchiert werden muss. Denn es geht hier um schnelles Handeln, Anneli. Ich darf doch Anneli sagen?«


  »Am Telefon erwähnten Sie Takeo Ohashi.«


  »Ja, das habe ich, entgegen der Regel. Ich hatte das Gefühl, konkreter werden zu müssen.«


  Ihre Körpersprache forderte ihn auf weiterzusprechen, und er sah keine Veranlassung, es nicht zu tun. Sie schien trotz der Sache mit dem »Spion« an dem Auftrag interessiert zu sein. Außerdem lief ihnen die Zeit davon. Zur Sicherheit ging er noch ein letztes Mal alle Optionen durch, aber ihm wollte kein anderer Kandidat für diese Aufgabe einfallen.


  »Eigentlich ist der Anlass äußerst betrüblich. Ich weiß nicht, wie häufig Ohashi und Sie sich begegnet sind, Sie saßen ja am anderen Ende des Ganges, und er war auch nicht besonders gesprächig. Auf jeden Fall sollte er in Pisa einen Vortrag mit dem Titel ›Einsteins Erben‹ halten.«


  »Ja…«


  »Aber dazu kam es nicht. Er wurde tot aufgefunden, am Fuße des Schiefen Turms. Und wir müssen herausbekommen, wie es dazu kommen konnte.«


  Er fand, dass es überdurchschnittlich lange dauerte, bis sie antwortete. Normalerweise konnte man es ihr ansehen, wenn sie konzentriert nachdachte. Aber danach sah es nicht aus.


  »Was haben Sie gesagt?«


  Sie sprach undeutlich, und ihr norrländischer Dialekt schlug hörbarer durch als sonst.


  »Ohashi ist vom Turm gestürzt, im Inneren des Turmes. Einundfünfzig Meter tief. Bei einer Falldauer von etwa vier Sekunden macht das circa vierzig Meter pro Sekunde. Er starb beim Aufprall.«


  Annelis Gesicht bekam einen sonderbar neutralen Ausdruck, als hätte sie zu lange vor dem Fernseher gesessen.


  »Alle sagen, es sei ein Unfall gewesen, und so wird es wahrscheinlich auch gewesen sein«, fuhr Mossander fort. »Aber wir wollen auf Nummer sicher gehen.«


  Erst jetzt hatte er den Eindruck, dass Anneli verstand, was er sagte.


  »Ich bedauere Ohashis Tod zutiefst, Anneli. Ich bin genauso erschüttert wie Sie. Alles, was wir bisher über Ohashi in Erfahrung bringen konnten, war, dass er ein erstklassiger Forscher war. Aber wir müssen mehr herausbekommen. Ist er freiwillig gesprungen? Gab es Gründe für seine Entscheidung, die mit seiner Arbeit zu tun hatten? Und wenn ja, welche?«


  Was war los mit ihr? Mossander konnte sich den plötzlichen Stimmungswandel seiner potenziellen Ermittlerin nicht erklären. Ihren Gesichtsausdruck hatte er so noch nie gesehen.


  »Unser Informationsstand ist zu schwach, damit können wir nichts anfangen. Was meinen Sie, Anneli?«


  »Ich… ich muss erst darüber nachdenken.«


  »Die Zeit drängt, Anneli.«


  »Ja«, flüsterte sie.


  »Aber Sie melden sich umgehend?«


  »Ja.«


  Sie verließ sein Büro, merkwürdig gebeugt und ohne einen Gruß. Er folgte ihr den Gang hinunter, bis er die Eingangstür ins Schloss fallen hörte. Gleichermaßen erleichtert und verwirrt blieb er stehen, schüttelte den Kopf und kehrte in sein Büro zurück.


  Anneli konnte sich später nicht mehr erinnern, wie sie nach Hause gekommen war, auch nicht, was sie dort getan hatte, so ganz allein. Die Zeit war verstrichen und doch stehen geblieben. Mitten in der Nacht, es musste schon sehr spät gewesen sein, hatte sie Mossanders Nummer gewählt und den Auftrag angenommen.


  TEIL II – PISA


  Kapitel 6


  Die Stufen der mit einem gusseisernen, verschnörkelten Geländer versehenen Treppe knarzten unter Annelis Stiefeln. Sonst war nur das schwache Summen der Ventilationsanlage zu hören und ein Rauschen, wenn jemand die Toilettenspülung betätigte. Es war weit nach Mitternacht. Ihr Flug aus Frankfurt hatte Verspätung gehabt. Die Bürgersteige von Pisa waren menschenleer, als das Taxi sie durch die Straßen der Stadt zum Hotel Navigli fuhr, in dem die meisten Konferenzteilnehmer untergebracht waren.


  »Er war in Zimmer Nr. 223, direkt unter Ihrem«, hatte der Nachtportier Anneli erzählt, nachdem er sie eingehend und mit wehmütiger Miene betrachtet hatte.


  Der Flur lag im Dunkeln, aber die schmutzig weißen Kerzenattrappen in den Wandleuchten aus Messing sprangen von allein an. Der Teppich war graubraun, in der Mitte schon abgewetzt. An den Wänden hingen hier und da Reproduktionen von Gemälden aus der Renaissance. Aus einigen der Zimmer, an denen sie vorbeischlich, hörte sie Schnarchen.


  Sie blieb vor Zimmer Nr. 223 stehen. Die Ziffern hingen schief. Die Tür trug Spuren von Fußtritten. Im Spalt konnte man den Türriegel sehen. Kein Laut drang aus dem Zimmer. Der Gast war fort und würde auch niemals zurückkommen.


  Anneli nahm ihre Tasche und ging langsam zu ihrem Zimmer.


  Am nächsten Morgen war sie schon früh auf den Beinen und überquerte den Arno. Der Morgennebel hing noch über den kleinen Verwirbelungen auf der Wasseroberfläche. Der Palazzo dei Congressi lag am Ufer des Flusses, nur zwei Häuserblöcke und eine Brücke vom Hotel entfernt. Die Teilnehmer strömten in den halbmondförmigen Eingangsbereich und weiter ins große Auditorium. Einige von ihnen blieben stehen und unterhielten sich miteinander, aber niemand nahm Notiz von Anneli, die bei einem grünen Schild mit einem Pfeil und dem Logo der Veranstalter abbog. Die Veranstalter hatten ihren Tisch hinter der Cafeteria aufgebaut. Er war über zehn Meter breit und wirkte jetzt verlassen und viel zu groß, nachdem der erste Ansturm sich anmeldender Kongressteilnehmer abgeebbt war. An dem kleineren Tisch in unmittelbarer Nähe, an dem Sightseeing-Tickets verkauft wurden und Flugtickets umgebucht werden konnten, standen ein paar Anzugträger in der Schlange. Vor dem Tisch der Veranstalter wartete niemand. Dennoch saß dort ein Mann, der mit hochgekrempelten Ärmeln auf einer Tastatur herumhämmerte.


  »Sie wollen sich jetzt noch anmelden?« Der Mann nahm die nicht angezündete Zigarette aus dem Mundwinkel und musterte sie skeptisch.


  »Ja.«


  »Das ist natürlich überhaupt kein Problem. Mein Name ist Fabio Chisari.« Er schüttelte Anneli kräftig die Hand. »Sie müssen nur dieses Formular ausfüllen, dann fertige ich ein Namensschild für Sie an.«


  Sie brauchte nur die Hälfte zu bezahlen und steckte sich ihr Namensschild an. Aus einem großen, durchsichtigen Sack zog Fabio Chisari eine mit dem Konferenzlogo bedruckte Umhängetasche.


  »Sie sollten eigentlich alle identisch sein, aber bei einigen ist die Schnalle kaputt. Importware, vermute ich mal. Aber diese hier sieht doch super aus.«


  Mit einem entschuldigenden Gesichtsausdruck legte er ihr einen Stapel Broschüren dazu, in denen zukünftige Konferenzen angekündigt, Messinstrumente beworben oder Rundfahrten in der Umgebung angeboten wurden. Dann reihte er drei geheftete Unterlagen vor ihr auf, das Programm, die Teilnehmerliste, die leider an Aktualität verloren hatte, da einige der Teilnehmer schon abgereist waren, und einen kleinen Band, in dem alle Vorträge zusammengefasst waren.


  Sie fand Takeos Beitrag am Ende der ersten Hälfte in einer Sonderrubrik. Er war Dyson-Preisträger und sollte nach Erhalt seiner Auszeichnung einen themenungebundenen Vortrag halten. Der Titel lautete – wie Mossander bereits gesagt hatte – »Einsteins Erben«. Der Untertitel verriet, dass der Vortrag von einem vergessenen Erfolg in der Gravitationsforschung handeln sollte und von dem Forscher, der dahintersteckte. Im Gegensatz zu den anderen Vorträgen, die sie beim Durchblättern gesehen hatte, gab es hier keine Zusammenfassung.


  »Hier scheint ein Text zu fehlen«, sagte sie.


  »Sind Sie auf Seite 193?«


  Sie nickte.


  »Alle erkundigen sich nach seinem Vortrag, aber wir haben leider nie eine Zusammenfassung von ihm bekommen. Ich hatte mich dahintergeklemmt und habe ihn genervt, und er hatte mir den Text auch mehrfach versprochen. Es war schon etwas ganz Besonderes, dass er sich das Thema selbst aussuchen durfte. Dann kam es, wie es kam.«


  »Ja«, sagte Anneli.


  »Wir haben eine Schweigeminute abgehalten. Dann hat der Chef vom Labor, Professor Arai, ein paar Worte gesagt und über Ohashis wissenschaftliche Arbeit gesprochen. Es war alles ein bisschen wirr, aber was kann man in einer solchen Situation erwarten, das Unglück geschah ja so plötzlich.«


  Sie wartete einen Augenblick, bis sie seine volle Aufmerksamkeit hatte.


  »Heißt es nicht, dass dieser Ohashi sich das Leben genommen hat?«


  Chisari schüttelte verwundert den Kopf und schien sich zu fragen, wer sie war.


  »Nein. Die Polizei hat das ausgeschlossen.«


  »Ich verstehe.«


  Chisari berichtete, dass sich nicht so viele auf dem Turm befunden hatten, als das Unglück geschah, dass alle verhört worden waren und alle sich gegenseitig ein Alibi gegeben hatten.


  »Und alle Leute in Uniform, die immerzu nachgefragt haben, sagten am Ende dasselbe: Es war ein Unfall. Aber was weiß denn ich? Ich rede zu viel.«


  »Ach was, nein.«


  »Sie müssen entschuldigen, aber ich sitze hier schon seit zwei Tagen und versuche, Entschuldigungen zu verfassen. Ich will aber lieber dort drinnen sein und zuhören, statt hier zu sitzen. Ich bin auch Forscher.«


  »Der Erste, der Gravitationswellen von binären Quasaren aufgezeigt hat«, entgegnete Anneli. Dass ein so weit entferntes Objekt überhaupt messbare Wellen erzeugte, wurde allerdings stark bezweifelt.


  »Oh, Sie wissen davon. Wie schön.« Er sah aufrichtig stolz aus. »Ich werde hiermit auch bald fertig sein, ich habe jetzt schon dreimal denselben Brief geschrieben.« Er grinste.


  »An wen denn?«


  »An den Bischof. Einer der Uniformierten hat mich wissen lassen, dass er vor Wut kocht.«


  Er nahm seine Zigarette und hielt sie wie einen winzigen Speer, während er ihr erläuterte, dass die Kirche zum ersten Mal seit über tausend Jahren den Grund um die Kathedrale für eine weltliche Veranstaltung verliehen hatte, zudem noch für ein Fest, ein Bankett nämlich. Es hatte mehrere Jahre gedauert, um sowohl den alten Bischof, der noch als Emeritus tätig war, als auch den neuen Bischof, der seinen Kopf durchsetzen wollte, von dieser Veranstaltung zu überzeugen. Es sei erst gelungen, als Chisari herausgefunden hatte, dass die Konferenzteilnehmer sich mit denselben Fragestellungen wie einst Galilei beschäftigten.


  »Die Kirche hat heute noch ein schlechtes Gewissen, weil sie ihn so schlecht behandelt hat. Der große Sohn der Stadt und so weiter. Aber das hilft mir jetzt auch nicht.«


  Chisari betrachtete den Brief vor sich mit missmutigem Gesichtsausdruck.


  »Aber sie verstehen doch wohl, dass es ein Unfall war, oder?«, fragte Anneli.


  »Vielleicht. Aber es war trotzdem irgendwie unsere Verantwortung.«


  »Und wenn es kein Unfall gewesen ist?«


  »Noch schlimmer! Selbstmord auf heiligem Grund, im Inneren eines Kirchengebäudes. So würde das der Bischof sehen, und das wäre in der Tat eine Katastrophe.«


  »Stimmt.«


  »Dass ein Mann mal austreten muss, ist die eine Sache, aber das ist doch kein Verbrechen gegen den Glauben.«


  »Wie bitte?«


  »Genau das zu entschuldigen, fällt mir so schwer. Dass Ohashi sich von der Gruppe absentiert hat, wenn ich das so sagen darf. Und zwar in einem Gebäude dieser Kategorie.«


  Anneli schüttelte den Kopf, als hätten ihre Ohren ihre Arbeit aufgegeben.


  »Er hat im Dunkeln natürlich nicht gut sehen können und hat nicht erkannt, dass dieses Loch so groß war.«


  »Moment mal. Wollen Sie damit sagen, dass Ohashi oben im Turm urinieren wollte?«


  Chisari blies seine Wangen auf und ließ die Luft langsam wieder entweichen.


  »Das soll er dort oben getan haben?«, fuhr Anneli fort.


  Die Asche fiel von Chisaris Zigarette, während dieser nach Worten suchte.


  »Er hat nur einen geeigneten Ort gesucht, er hat es nicht getan. Das haben sie so gesagt.«


  »Er musste also pinkeln? Und ist danebengetreten?«


  »Nicht offiziell. Nicht in der schriftlichen Bekanntmachung.«


  »Aber ich glaube, ich verstehe, was Sie damit sagen wollen.«


  »Nein, ich will damit gar nichts sagen, Dottoressa Vinka. Ich will nur eine Entschuldigung schreiben, weil ich gebeten wurde, eine Entschuldigung zu schreiben. Und Sie bitte ich um Entschuldigung, weil ich zu viel quatsche.«


  »Ganz im Gegenteil, Sie haben mir sehr geholfen, Dottore Chisari«, antwortete Anneli.


  Kapitel 7


  Der Spalt zwischen den schweren Türen, die in den Hörsaal führten, war mit samtartigem Stoff abgedichtet. Erst als sie die Klinke herunterdrückte, hörte Anneli, dass der erste Vortragende bereits angefangen hatte. Der Mann auf dem Podium hatte dem Publikum den Rücken zugewandt und zeigte etwas auf einem großen Monitor, der voller Diagramme war. Der rote Punkt des Laserpointers zuckte zwischen den Kurven hin und her.


  Sie klappte einen Sitz herunter und nahm neben einem Mann Platz, den sie noch nie zuvor gesehen hatte. Er hieß laut Namensschild »W. Eberhardt«, kam aus Erlangen und machte sich ununterbrochen Notizen in einem dicken Block.


  »Auf diese Weise ist es also gelungen, den Zusammenhang zwischen Polarisation und Richtungsempfindlichkeit nachzuweisen«, beendete der Redner – ein Sikh mit Turban – seinen Vortrag und verbeugte sich. Der Deutsche neben Anneli schrieb zwei dicke Ausrufezeichen in seinen Notizblock und applaudierte. Dann wurde das Licht im Saal wieder eingeschaltet.


  Über zweihundert Leute saßen im Publikum. Nur etwa jede siebte Person war eine Frau, genau wie auf der letzten Konferenz, an der sie teilgenommen hatte, vor etwa drei Jahren in Kanada. Sie hatte bisher noch nicht viele Konferenzen besucht. Im Gegenteil, sie versuchte, sie zu meiden.


  Auch dieses Mal hatte sie nicht vor, besonders lange zu bleiben.


  In der ersten Reihe saßen die bekannten Größen des Fachgebietes. Die beiden Amerikaner, die in Hanford und Livingston die großen Antennen zu verantworten hatten, waren kräftige Männer um die sechzig. Daneben saß der schmächtige Subarajaman vom MIT und rieb sich mit seinen schmalen Fingern den Bart. Antonov vom Caltech legte einem unbekannten Sitznachbarn den Text hin. Der Bekannteste von allen, Kunihiro Arai, lauschte aufmerksam, was einer der Veranstalter, der Chef des Virgo-Labors, zu sagen hatte. Am Ende der Reihe, wo diese in einem eher ungünstigen Winkel zum Podium abknickte, saß Norell. Er sah aus, wie er bei den seltenen Zusammentreffen immer ausgesehen hatte: als würde er sich darüber ärgern, dass er gerade eine Chance verpasst hatte.


  Takeos Schwester, Midori Ohashi, saß in der zweiten Reihe. Zu ihrer Rechten waren zwei Sitze frei, zu ihrer Linken drei. Wagte sich niemand näher an sie heran? War ihre Trauer belastend? Ihr Gesichtsausdruck lieferte keinerlei Anhaltspunkte, sie sah einfach geradeaus. In den höheren Reihen erkannte Anneli weitere Kollegen. Auf gleicher Höhe, weiter rechts, saß Vanja Rostrova. Es fühlte sich an, als ob sie eine alte Freundin wiedersehen würde, obwohl sie nicht wusste, ob es tatsächlich noch so war. Anneli hakte etwa dreißig Namen im Teilnehmerverzeichnis ab, und hinter fünf, sechs Namen setzte sie ein Fragezeichen. Mossander erwartete von ihr, dass sie die Gruppe der Teilnehmer infiltrierte, sich hier und da erkundigte und Fragen stellte. Mal sehen, dachte Anneli. Aber nicht jetzt.


  Es war kurz vor zehn Uhr. Der Turm würde gleich geöffnet werden.


  Anneli verließ die Konferenz, so wie sie gekommen war, mitten in einem Vortrag, als es im Hörsaal dunkel war. Sie überquerte den Arno und spürte die Feuchtigkeit, die aus dem breiten Flussbett aufstieg. Sie winkte einem der kleinen gelben Taxis, die durch die schmalen Gassen fuhren.


  »Zum Turm, bitte. Torre.«


  Zuerst sah sie ihn ein Stück über die bunten Hausdächer ragen, als aber das Taxi an der Piazza dei Miracoli hielt, erhob er sich vor Anneli in seiner ganzen schiefen Größe. Fünfundfünfzig Meter Marmor auf sieben Stockwerke verteilt, ein Glockenturm, der passend zur mächtigen Kathedrale entworfen worden war. Sie wusste, dass die Grundsteinlegung auf dem zu weichen Untergrund ins Jahr 1173 datierte und die Bauarbeiten insgesamt 177 Jahre gedauert hatten. Sie wusste außerdem, dass die Kathedrale 109 Jahre älter war als der Turm. Sie wusste, dass der Mittelpunkt des Gebäudes um vier Meter verschoben war und er somit eine Neigung von vier Grad hatte, wobei die Neigung früher noch größer gewesen war. Sie hatte die einschlägige Literatur dazu gelesen. Trotzdem hatte sie das Gefühl, noch gar nichts zu wissen, bevor sie es nicht mit eigenen Augen gesehen hatte.


  Der Guide hatte sich verspätet. Anneli blieb bei dem Schild mit einem Querschnitt des Turmes stehen, auf dem zu sehen war, dass sich die Spirale der Treppe wie eine dünne Schale um einen Hohlraum wand.


  Eine Frau mit einem rosa Regenschirm gesellte sich zu der inzwischen entstandenen Gruppe und redete gleich drauflos. Man folgte ihr die lange Wendeltreppe hinauf. Ab und zu blieb jemand aus der Gruppe stehen und sah aus den schmalen Maueröffnungen, entweder um kurz zu verschnaufen oder weil er wirklich etwas zu sehen erhoffte. Anneli wartete, bis auch der letzte Teilnehmer seinen Weg nach oben angetreten hatte. Sie wollte unbedingt die Letzte sein.


  Als sie das vorletzte Stockwerk erreicht hatten, folgte Annelis Blick dem Regenschirm, der zur Kathedrale und zum Museum zeigte. Sie nickte, als die Namen der im fernen Dunst liegenden toskanischen Berggipfel genannt wurden. Als dann aber die Gruppe zum letzten Stockwerk aufbrach, blieb sie zurück. Sie hatte bereits gesehen, an welcher Stelle Takeo vom Weg abgebogen sein musste. Die Zeichnungen am Fuße des Turms waren deutlich gewesen. Es gab nur diesen einen Weg, und das einzige Hindernis bestand aus einem etwa einen Meter hohen orangenen Plastikgitter. Ohne sich umzusehen, kletterte Anneli über das Gitter.


  An der Holzplatte, die als Tür zum Inneren des Turmes fungierte, hing ein Zettel. »Restauro delle superfici lapide« stand darauf, darunter die Übersetzung des Satzes in mehrere Sprachen. »Restaurierung der Steinoberfläche«. Der Zettel war mit grob gesägten Holzplanken umrahmt, als solle der Eindruck vermittelt werden, dass es sich nur um eine kurzzeitige Renovierung handelte, die schon bald überstanden sein würde. Sie hörte Stimmen hinter der dünnen Tür und die Geräusche von Motoren. Die Restaurierung schien trotz des Unglücks wieder aufgenommen worden zu sein. Die Bügel der Vorhängeschlösser waren nagelneu, sie glänzten noch. Dasselbe galt für die Scharniere. Das dreieckige, gelb gerahmte Schild mit dem stilisierten Helm als Emblem wirkte ebenfalls fabrikneu. Anneli berührte die Löcher der alten Scharniere. Es war unverkennbar, dass diese Tür bis vor Kurzem noch ziemlich schief in den Angeln gehangen und sich wahrscheinlich nicht hatte verschließen lassen.


  An einigen Haken hingen Helme. Vielleicht waren einige Bauarbeiter nach unten gegangen, um zu pausieren oder Material zu besorgen. Anneli nahm sich einen der Helme, drückte ihn sich fest auf den Kopf und schob die dünne Holztür auf.


  Das Licht war spärlich. Die Innenseite des Turmes war vollkommen schmucklos. Von ihrer Schulter und aufwärts – dort wo der alte Putz abgeblättert und abgerissen war – sah man nur auf eine kahle, rohe Steinmauer. Ein temporärer Holzboden befand sich dort, wo man ansonsten in den Abgrund gestarrt hätte. In dessen Mitte war eine etwa einen Meter breite Öffnung.


  Anneli ging bis zur Kante vor, wo Kabel und Schnüre in der Tiefe verschwanden. Ein schwacher, alkalischer Geruch stieg aus dem Loch empor.


  Sie fiel auf die Knie, steckte ihren Kopf durch das Geländer und versuchte, in den Abgrund zu sehen. Was sie sah, war ein konturenloses Loch, das vor ihren Augen verschwamm. Am Ende war sie gezwungen, zu blinzeln und sich die Augen zu reiben. Sobald sie jedoch die Augen wieder öffnete, quollen neue Tränen hervor.


  Der Geruch aus dem Loch war widerlich. Es stank. Das Geräusch aus der Tiefe, ein schwaches Echo, klang wie Stimmen aus einem Grab.


  »Basta!«, schrie plötzlich jemand.


  Sie riss den Kopf nach oben. Drei Männer, alle in Overalls und mit Maurerkelle und einem Eimer mit Mörtel ausgestattet, starrten sie an.


  Anneli zog sich am Geländer hoch. Es war solide, aus Stahlstangen. Als sie am Geländer rüttelte, bewegte es sich kein bisschen.


  Einer der Bauarbeiter kam auf sie zu.


  »Miss, Sie nicht dürfen hier …«, stammelte er in gebrochenem Englisch.


  Sie warf erneut einen Blick aufs Geländer. Die Schrauben im Boden glänzten, der Lack hatte keinen einzigen Riss. Die alten Bohrlöcher im Boden hingegen waren dunkel und an den Rändern ausgefranst, fast oval von der Abnutzung.


  Sie drehte sich um und ging zum Ausgang. Einer der Männer, der mit hoher Stimme und erhobener Maurerkelle etwas rief, folgte ihr. Er beruhigte sich aber, als er die Tränen auf ihren Wangen sah.


  Wenigstens weiß ich jetzt Bescheid, dachte Anneli. Ob ein ungesichertes Geländer oder gar keins vorhanden gewesen war, hatte keine Rolle gespielt.


  Takeo hatte Ideale gehabt, die sie nur an der Oberfläche berührt hatte. Er hatte versucht, sie ihr zu erklären, aber sie hatte ihn mit Gegenfragen gelöchert, mit viel zu vielen Fragen, wie sie jetzt fand. Er hatte danach gestrebt, einem bestimmten Verhaltenskodex zu folgen, den er Bushido nannte. Es war zugegebenermaßen ein Kodex sehr alten Ursprungs, der aber bis heute als Richtschnur unübertroffen war, hatte er ihr gesagt. Sie aber hatte widersprochen, dass es unbegreiflich sei, dass dreihundert Jahre alte Ideen und Ansichten über männliche Ritterlichkeit in der Gegenwart noch eine Bedeutung haben könnten, und hatte ihn damit aufgezogen. Natürlich nur zum Spaß, aber jetzt bereute sie, dass sie ihm nicht zugehört hatte. Er würde ihr den Kodex eines Tages genauer erklären, hatte er versprochen, aber diesen Tag hatte sie immer verstreichen lassen. Ihr genügte es vollkommen, dass sie ihn als Menschen mochte, ihn liebte, ob er sich nun an uralte Kodizes hielt oder nicht.


  Aber so weit hatte sie sein Ideal begriffen, dass die Verrichtung einer Notdurft, die ihm nun unterstellt wurde, vollkommen ausgeschlossen war.


  Er hätte auch niemals das Türschloss aufgebrochen, nur um sich weiter umzusehen.


  Er wäre ohne Grund niemals durch diese Tür gegangen, wie um sich von ihr und von allem anderen zu verabschieden.


  »So ein egoistisches Schwein warst du doch wohl nicht, Takeo, oder?«, flüsterte sie, als die Tür hinter ihr zugeschoben wurde. »Oder?«


  Auch die toskanische Ebene konnte ihr keine Antwort auf ihre Frage geben. Sie hängte den Helm an seinen Platz zurück und ging die Treppe hinunter.


  Kapitel 8


  Anneli saß in der Cafeteria. Sie hatte Ulf Mossander gerade eine SMS geschickt. Vier Worte mussten genügen, um ihn auf dem Laufenden zu halten, fand sie. Danach schaltete sie das Telefon aus und wartete. Wenige Minuten später wurden die Türen zum Hörsaal aufgestoßen, und die Teilnehmer strömten zu den gedeckten Tischen, auf denen weiße Kaffeetassen, cornetto und cantuccini bereitstanden. Die meisten hatten sich zu kleinen Grüppchen zusammengetan und diskutierten wild gestikulierend, als wären kurz vor der Pause große Neuigkeiten verkündet worden. Die Person, auf die Anneli gewartet hatte, der Verantwortliche für die Yamatsu-Gruppe, Professor Kunihiro Arai, verließ den Hörsaal mit majestätischer Würde. Arais Kopf thronte auf einem langen schmalen Hals und überragte die Menschen, die ihn umgaben. Er drehte ihn mal zu dieser und zu jener Seite, als wäre er zu beiden Seiten in scharfsinnige Diskurse vertieft. Als er unter der Halogenlampe an der Espressomaschine vorbeiging, blitzten gleichzeitig das Gestell seiner Brille und die Oberfläche seines glänzenden Anzugs auf, während seine zurückgekämmten Haare silbergrau schimmerten.


  Anneli hatte ihn auf ihrer ersten Konferenz in Amsterdam aus der Entfernung gesehen, noch bevor es seiner Arbeitsgruppe gelungen war, Gravitationswellen nachzuweisen. Damals war er nur groß und gut gekleidet gewesen, und unter Spezialisten bekannt dafür, dass er den theoretischen Beweis vorgelegt hatte, dass Gravitationswellen existieren müssen. Seit seinem Durchbruch hatte Anneli bei einigen Gelegenheiten beobachten können, wie sich Arais Erscheinung verändert hatte. Jetzt bewegte er sich wie ein ehemaliger Kampfsportler, der früher einmal zur Elite einer Judo- oder Karateeinheit gehört hatte. Seine Muskelmasse hatte abgenommen, aber er besaß nach wie vor eine Körperspannung, die es ihm ermöglichte, die verschiedensten Haltungen einzunehmen. Anneli überlegte, wie alt er wohl war. Fünfundsechzig? Oder schon siebzig? Die Haut unter seinem Kinn lag weich auf dem Hemdkragen, und die Falten an seinen Schläfen waren auffallend tief, wenn er die Augen zusammenkniff und sich umsah. Nachdem er die Frage eines Mitarbeiters beantwortet hatte, indem er seinen Kopf nur ganz leicht in den Nacken legte, erhob sich Anneli von ihrem Sitzplatz.


  »Professor Arai?«


  »Ja, und mit wem habe ich die…«


  Er beugte sich zu ihr herunter, als sie sich vorstellte. Aufmerksam hörte er ihr zu und wandte keine Sekunde lang seinen Blick von ihrem Gesicht ab. Seinen Lippen entfuhr dabei dieser dumpfe, vibrierende Oh-Laut, der signalisierte, dass er etwas Neues erfuhr und das Gesagte verstand. Nichts deutete darauf hin, dass er sie wiedererkannte.


  Sie gab an, dass sie eine Kollegin aus Stockholm sei, die zufällig mit Doktor Ohashi zusammen in derselben Abteilung gearbeitet hatte. Sie hätte sich Gedanken gemacht, das sei ja nur natürlich. Und sie wollte den anderen zu Hause Genaueres erzählen können.


  »Was ist denn eigentlich passiert?«


  Arai atmete durch die Zähne ein und zog sie zur Seite, bevor er antwortete.


  »Das ist eine ganz schreckliche Sache.«


  »Ja.«


  »Er war ein guter Mann.«


  »Ja.«


  Arai presste die Zähne auf die Unterlippe, bevor er ihr erzählte, was geschehen war.


  Eine Gruppe von Forschern hatte um elf Uhr abends noch eine Führung in den Turm bekommen, die vierte an diesem Tag. Er hätte ebenfalls an der Turmbesteigung teilgenommen. Die Stimmung wäre, auch dank des reichlich vorhandenen perlenden Weins ausgezeichnet und so ausgelassen gewesen, dass der Guide Schwierigkeiten gehabt hätte, sich Gehör zu verschaffen. Es sei unmöglich gewesen, jeden Einzelnen permanent im Auge zu behalten, dafür gab es zu viele Ecken und Winkel. Sie hatten die Erlaubnis bekommen, sich in den Säulengängen und in der Glockenstube aufzuhalten. Alle wären ständig in Bewegung gewesen, hätten Aussichtspunkte und Gesprächspartner getauscht. Da hätte niemand den Überblick behalten können, obwohl er aufmerksamer, wachsamer hätte sein müssen. Er war ja der Verantwortliche. Schließich war es einer seiner Forscher, der vom Turm gefallen war.


  Während Arai sprach, knetete er mit einer Hand die Finger der anderen und verdrehte diese so, als wollte er sich wehtun.


  »Das ist alles so tragisch.«


  »Ja«, sagte Anneli.


  »Er war wohl einfach dazu gezwungen.«


  Der Professor machte eine vielsagende Miene, als wartete er auf Zustimmung. Aber Anneli schwieg.


  »Ich meine, sich zurückzuziehen«, betonte er.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Na ja, unten im Zelt hatte es Wein gegeben und Bier und dann wieder Wein im Turm. Und bestimmt noch andere Getränke, das weiß ich nicht mehr.«


  »Nein.«


  Diese zweideutige Antwort verunsicherte Arai ganz offensichtlich.


  »Zumindest ist das die Version, die erzählt wird«, ergänzte Arai.


  »Sie meinen, dass Doktor Ohashi in das Loch gestürzt ist, in das er eigentlich pinkeln wollte?«


  Flammte da ein Interesse in seinen Augen auf? Für die Frage? Oder nur für die Art und Weise, wie sie die Frage gestellt hatte?


  »Ganz genau«, sagte er. »Das ist die Version, die ich kenne. Zum Glück wurde sie noch nicht veröffentlicht.«


  »Glauben Sie diese Version denn?«


  Arai zögerte einen Moment, bevor er antwortete. »Nein.«


  »Was hatte er dann Ihrer Meinung nach im Gerümpel hinter dieser Tür zu suchen?«


  Arai gestand, dass er diese Frage bereits von allen Seiten betrachtet hätte, aber zu keinem zufriedenstellenden Schluss gekommen sei. Sie habe recht, wenn er sie richtig verstanden hatte: Doktor Ohashi hätte sich niemals so verhalten. Für alle, die ihn besser kannten, war das vollkommen ausgeschlossen. Aber leider sei ihm auch kein anderer Grund eingefallen, weshalb Ohashi verunglückt sein könnte.


  »Darum müssen wir wahrscheinlich davon ausgehen, dass Ohashi einem unmenschlichen Stress ausgesetzt war.«


  Anneli sah Arai in die Augen und wich seinem Blick nicht aus.


  »Er hatte wahrscheinlich einfach keine Kraft mehr«, sagte Arai dann leise.


  Anneli versuchte zu widersprechen. Ohashi habe doch am Bankett teilgenommen. Arai wandte ein, dass dieses Verhalten in seinem Zustand wohl nur allzu natürlich gewesen sei. Anneli warf ein, dass er schließlich auch die Turmbesteigung gemeistert habe. Arai überlegte kurz, bevor er sein Bedauern äußerte, dass er ausgerechnet dafür genug Kraft gehabt hatte. Schließlich erinnerte Anneli ihn daran, dass Ohashi einen Vortrag hatte halten wollen, der großes Engagement zu beweisen schien.


  »Aber offenbar hat er genau das nicht bewältigen können«, führte Arai aus. »Darum hat er sich dann wohl entschieden, sich von dieser Belastung zu befreien.«


  »Aber warum sollte er sich dagegen entschieden haben, seinen Vortrag zu halten?«


  »Es ist doch möglich, dass er ihn halten wollte, aber nicht konnte.«


  »Worüber wollte er denn sprechen?« Anneli ließ nicht locker.


  »Das weiß ich nicht. Das scheint niemand so genau zu wissen.«


  »Gibt es keine Aufzeichnungen?«


  »Nein.«


  »Keine Notizen? Dias?«


  »Es wurde nichts gefunden.«


  Arai schob seine Brille mit dem Zeigefinger hoch.


  »Und ich für meinen Teil, Frau Vinka, bin davon überzeugt, dass es auch gar keinen Vortrag gab. Das ist die einzige Erklärung, die mir plausibel erscheint.« Am wahrscheinlichsten sei doch, dass Doktor Ohashi eine Idee und den großen Ehrgeiz gehabt habe, etwas Bahnbrechendes zu präsentieren, aber dieses Ziel nicht erreicht hatte. Theorien hatten sich nicht umsetzen lassen, Experimente hatten sich als nicht durchdacht genug herausgestellt, es hatten Daten gefehlt, oder etwas sei ganz einfach schiefgegangen. Dann sollte er kurz darauf aufs Podium und seine neuen Erkenntnisse präsentieren – hatte aber gar keine.


  »Und er hatte den Gedanken nicht ausgehalten, mit leeren Händen dazustehen.«


  Das sei auch anderen Wissenschaftlern passiert, die auf Resultate gehofft hatten, die sich nicht verwirklichen ließen, und die dann mit leeren Händen dagestanden hatten. Die einen konnten damit umgehen, den Vortrag formal zurückzuziehen, die anderen kämpften bis zur letzten Minute, um dieser Schmach zu entgehen. Er würde einige Fälle kennen, in denen Forscher dennoch vor das Publikum getreten waren und dann hatten erleben müssen, wie sich ihre Scham nicht länger verstecken ließ und sich über Familie und Kollegen ergoss.


  »Obwohl das jetzt auch keine Rolle mehr spielt. Es ist, wie es ist.«


  Eine Klingel ertönte und rief die Teilnehmer zurück in den Hörsaal.


  Arai entschuldigte sich, er sei leider gezwungen zu gehen. Zum Abschied legte er eine Hand auf Annelis Schulter.


  »Wir müssen uns damit trösten, dass Doktor Ohashi mit Sicherheit davon ausging, das Richtige zu tun.«


  Anneli blieb reglos in der Vorhalle stehen, die sich langsam leerte. Es tat zu sehr weh zu widersprechen.


  Kapitel 9


  Doktor Chisari saß unverändert mit hochgekrempelten Hemdsärmeln und der nicht angezündeten Zigarette im Mundwinkel am Tisch der Konferenzveranstalter. Sein Oberkörper war tief über die Tastatur gebeugt, als wären die Buchstaben winzig klein.


  »Dottoressa Vinka!«


  Wie schon bei ihrer ersten Begegnung schien er sich über die Ablenkung zu freuen.


  »Eine Sache vorab: Vergessen Sie alles, was ich vorhin gesagt habe. Einfach alles. Sie fragen sich jetzt also, ob man bei Ohashi ein Schriftstück gefunden hat, einen Abschiedsbrief, meinen Sie?«


  »Ja.«


  »Nein, nichts. Und das sage ich nicht etwa, weil ich es mir so wünsche.«


  Anneli warf ein, dass es sich ja auch um einen kleinen Schmierzettel handeln könnte.


  »Auch keinen Schmierzettel.«


  Anneli schlug vor, dass er auch auf Japanisch verfasst worden sein könnte.


  Chisari bejahte diese Möglichkeit immerhin, sagte aber, dass die Person, die nach einer Nachricht gesucht hatte, des Japanischen und auch des Englischen überaus kundig sei. »Professor Arai höchstpersönlich hat sich dieser Angelegenheit angenommen. Ich habe immer wieder gesagt, dass das nicht nötig sei, aber er ließ sich nicht davon abbringen. Er wollte ganz sichergehen.«


  »Hat Arai Ohashis Zimmer durchsucht? Und seine persönlichen Gegenstände?«


  »Jeden Winkel.«


  »Gut.«


  Anneli sah auf und ließ ihren Blick durch die Halle schweifen. Am Tisch nebenan stand eine Frau, die soeben zwei ausgedruckte Boardingpässe dankend entgegennahm.


  »Außerdem habe ich …«


  »Einen Augenblick, bitte!« Anneli hatte die Frau erkannt, die ihre Reiseunterlagen in die Handtasche steckte. Sie hatte Takeos dicken schwarzen Haarschopf, aber ihre Gesichtszüge waren schärfer als seine, Nasenrücken und Wangenknochen waren markanter. Ihre Augenbrauen waren hingegen deutlich schmaler und ihr Körperbau wesentlich zarter. Sie war mindestens zehn Zentimeter kleiner als Anneli. Die Frau war Takeos Schwester Midori Ohashi, Professorin der theoretischen Physik an der Universität von Tokio.


  Sie sieht aus wie ein Spatz, dachte Anneli. Sie bewegte sich auch wie ein Spatz, drehte und wendete ihren Kopf mit kleinen, präzisen Bewegungen.


  Die beiden Frauen sahen einander an, als hätten sie beide ein mythologisches Wesen erblickt, das ihnen vertraut und doch fremd war.


  »Professorin Ohashi«, grüßte Anneli, nachdem die Japanerin den Blick gesenkt hatte. »Ich bin …«


  »Anneli Vinka.« Professor Ohashi flüsterte den Namen fast.


  »Hat Takeo von mir…«


  »Ja.« Wieder ein Flüstern, noch leiser.


  Sie einigten sich darauf, sich zu duzen. Als wären sie sich darüber einig, die Zeit nicht mit unnötigen Worten zu vertun, unterbrachen sie einander vorsichtig, stellten Fragen, hakten nach. Takeo hatte seiner Schwester ein wenig über Anneli erzählt, außerdem hatte sie ihre Artikel gelesen. Midori und ihr Bruder hatten sich in den letzten Jahren nicht besonders nahegestanden – das hatte Anneli vielleicht verstanden? –, aber ihr Verhältnis hatte sich seit dem Tod ihres Vaters entscheidend verändert. Schließlich war er ihr Bruder, war es immer gewesen. Aber sie wisse nicht, woran er gearbeitet hatte, darüber hatte er nicht sprechen wollen.


  Midoris Antworten waren präzise und knapp, begleitet wurden sie von einem leidenden Gesichtsausdruck und kurzen Momenten der Geistesabwesenheit.


  »Du musst jetzt schon los?«, fragte Anneli.


  »Ja. Ich reise heute ab.«


  Anneli drückte ihr Bedauern aus. Es musste schrecklich für Midori gewesen sein, als er gefunden wurde, nachdem er nicht vor dem voll besetzten Auditorium erschienen war. Midori bejahte. Am schlimmsten aber sei die Identifizierung gewesen. Zuerst beschrieb sie, dass man versucht hatte, ihn herzurichten, dass dies aber vollkommen misslungen sei und er völlig entstellt gewesen wäre, verstummte dann aber. Stattdessen sagte sie, wie dankbar sie Professor Arai sei, dass er ihr bei so vielen Dingen geholfen habe. Er hatte ihr sogar angeboten, sie nach Hause zu begleiten.


  »Aber ich komme schon zurecht.«


  Midori sah aus, als wollte sie eigentlich noch mehr sagen, schwieg aber.


  »Was glaubst du denn, was er in seinem Vortrag präsentiert hätte?«


  »Einsteins Erben? Ja, wer sind die? Ich weiß es nicht.«


  Anneli versuchte, sich der Frage aus einem anderen Blickwinkel zu nähern, aber Midoris Antwort blieb die gleiche. Sie wusste es nicht.


  »Glaubst du denn, dass irgendjemand etwas über dieses Thema weiß?«


  Midori biss sich auf die Lippe. Es war unmissverständlich, sie hatte keine Ahnung. Mit dünner Stimme versicherte sie, dass von »Einsteins Erben« jede Spur fehle. Wenn es Material gegeben hätte, wäre das längst gefunden worden. Ein Vortrag erfordere ja schließlich eine gewisse Vorbereitung: Aufzeichnungen, ein Exposé, Bilder, ein Manuskript, eine Menge Material eben. Nicht zu vergessen eine Zusammenfassung für den gebundenen Katalog der Konferenz.


  »Aber es wurde nichts gefunden, und niemand hat je etwas zu Gesicht bekommen. Es ist so merkwürdig. Ich weiß noch nicht einmal, woran er davor gearbeitet hat, in Stockholm.«


  Anneli berichtete, dass er wahnsinnig beschäftigt gewesen sei, dass er vielversprechende Ergebnisse erzielt hätte, aber nicht ganz fertig geworden sei.


  »Aha«, sagte Midori und war wieder mit den Gedanken woanders. Sie biss sich erneut auf die Lippe. »Meine Mutter wird am Boden zerstört sein«, sagte sie nach einer Weile.


  »Sie weiß noch nicht vom Unglück?«


  »Nein, sie ist nicht im Internet unterwegs.« Midori schüttelte den Kopf und sagte, dass es ihre Aufgabe sei, diese Nachricht zu überbringen. »Es gibt sonst niemanden mehr.«


  »Ach.«


  »Unsere Familie wird aussterben. Der Name Ohashi wird mit uns aussterben.« Beide verstummten, aber Anneli empfand das Schweigen als angenehm. Es war kein peinliches, quälendes Schweigen wie zwischen Menschen unterschiedlicher Wellenlänge. Es wurde von dem Hinweis unterbrochen, dass draußen das Taxi wartete.


  »Ich muss jetzt los«, sagte Midori.


  »Ja.«


  Anneli war überrascht, als Midori sie zum Abschied umarmte. Aber die Umarmung freute sie.


  »Für mich ist mein Bruder jetzt tot«, sagte Midori. »Und es gibt nichts, was ich tun kann, nichts, was Bedeutung für mich hätte. Aber dir geht es nicht wie mir, das sehe ich, du willst etwas unternehmen.«


  »Ja.«


  »Weil du ihn geliebt hast?«


  »Und weil ich es tun muss.«


  Midori sah sie einen Augenblick nachdenklich an, so als würde sie ihre Antwort abwägen. Doch dann nahm sie Anneli ein Versprechen ab. Falls sie den Grund für Takeos Tod weiterverfolgen würde, solle sie sich bei ihr melden. Dann eilte sie davon. Anneli hörte Midoris Rollkoffer über den Steinboden rattern, bis das Geräusch abebbte und Chisari sie rief.


  »Dottoressa Vinka!« Chisari reichte ihr einen gehefteten Stapel Papiere. »Das können Sie behalten.«


  Sie sah ihn fragend an.


  »Das ist die erste Ausgabe von den Zusammenfassungen der Konferenzbeiträge.«


  Der Unterschied zur endgültigen Version sei gar nicht so groß, sagte er, außerdem habe sie offensichtlich ein besonderes Interesse daran und er für den fünf Zentimeter dicken Stoß keine Verwendung mehr.


  »In dieser Ausgabe finden Sie auch Ohashis erste Variante. Ich zeige sie Ihnen …«


  »Und wann kam dieser Text?«


  »Rechtzeitig. Genau genommen, sehr zeitig.«


  Der Text war mit engem Zeilenabstand geschrieben und füllte die ganze Seite.


  »Und ist der Inhalt okay? Können Sie sich daran erinnern?«


  Natürlich sei das schon eine Weile her, aber soweit er sich erinnern könne, hatte er positiv reagiert.


  »Immerhin war es der Vortrag des Preisträgers. Das ist ja praktisch das Highlight der Konferenz, darum habe ich mir den Vortrag genauer angesehen.«


  Anneli begann, den Text zu überfliegen.


  »Ich fand, es klang wie ein erfrischender Abriss, Sie wissen schon, er hatte Dinge zusammengestellt, die nie zuvor direkt zusammengeführt worden waren. Kompetent und für alle von Nutzen, jedenfalls kein reines Nischenwissen.« Letzteres unterstrich er mit einer wedelnden Handbewegung.


  »Das wäre also ein durchaus akzeptabler Vortrag geworden?«


  »Auf jeden Fall, wenn er nicht beschlossen hätte, einen ganz anderen zu halten. Aber er hätte natürlich noch ein paar Zeichnungen anfertigen müssen und solche Sachen.«


  »Sie sind also der Ansicht, dass ein Abriss der Erforschung der Gravitationswellen des Big Bang ein gutes Thema gewesen wäre?«


  Er nickte.


  »Und laut seiner Zusammenfassung scheint Ohashis Ansatz auch durchdacht zu sein?«


  »Ja, absolut.«


  »Also hatte er im Prinzip einen Vortrag fertig, den er hätte halten können?«


  »Ja, wenn er, wie gesagt, nicht darauf bestanden hätte, einen anderen zu halten. Ich habe ihn nie so recht verstanden, denn dann hat er den Termin für den Druck der neuen Version verstreichen lassen und hat die erforderlichen Unterlagen nie eingereicht.«


  Er ließ die Luft aus seinen aufgeblasenen Wangen entweichen und klappte den Papierstoß mit einem kleinen Knall zu.


  »Meiner Meinung nach hätte er das hier vortragen sollen«, sagte er und schob den Stoß zu Anneli. Dann erinnerte er sie noch an die Besichtigung des Virgo-Labors am späten Nachmittag.


  »Dann hätte er also gar nicht mit leeren Händen dagestanden…«, sagte sie wie zu sich selbst und starrte auf einen Punkt in weiter Ferne.


  Kapitel 10


  Ulf Mossander lehnte die Rohrzange gegen eine Birke und ging zum Auto seiner Frau Gunilla.


  »Ich fahre jetzt los«, sagte sie.


  »Ich komme auch bald nach. Muss nur noch das mit dem Wasser regeln. Ich kaufe auf dem Nachhauseweg etwas zum Essen.«


  Gunilla Mossander hob wortlos einen Karton mit Dosen und Flaschen in den Kofferraum.


  »Ist das in Ordnung?«, fragte er.


  »Wo soll ich das hier entsorgen?«, entgegnete sie. Er nannte ihr die Adresse einer Recyclingstation, sah aber sofort, dass es die falsche Antwort war. »Ach, stell den Karton einfach in die Einfahrt zu Hause. Ich bringe ihn weg.«


  Er zog seine Arbeitshandschuhe aus und winkte ihr zu, kontrolliert und zaghaft. Sie kurbelte das Fenster herunter, sodass ein kleiner Spalt entstand.


  »Fährst du heute Abend noch ins Büro?«


  Sie wartete kaum seine Antwort ab, die aus einem entschuldigenden Lächeln bestand, und fuhr in ihrem kleinen roten Auto davon, über die holprige Rasenfläche und von dort auf den Kiesweg. Er sah den Rücklichtern hinterher, die hinter einer Scheune verschwanden, dann kontrollierte er zum wiederholten Male sein Handy. Niemand hatte angerufen.


  Mossander ging zurück zu dem kleinen Pumpenhaus und schraubte die Verschlusskappe der Wasserpumpe ab. Er rümpfte die Nase, als das braune Wasser auf den Zementboden lief. Dann entfernte er einen schwarzen Plastikschlauch und nahm das Schlauchende in den Mund. Es ist doch kein Geheimnis, dachte er, während er kräftig in den Schlauch blies, dass Wasser sich ausdehnt, wenn es gefriert. Und dass es Frost gibt, wenn es kalt wird, und durch das Dach, das auf den kalten, klaren Nachthimmel trifft, zu viel Wärme entweicht, als dass ein Heizkörper eine reelle Chance hätte, dagegen anzuheizen. Das Haus war für den Winter nicht ausreichend isoliert. So ist es einfach, dachte er, während er das gurgelnde Geräusch im Schlauch hörte, das untrügliche Zeichen dafür, dass es ihm gelungen war, alle Luft herauszublasen.


  »Es ist ein Jammer, dass das nicht alle verstehen«, murmelte er vor sich hin und schraubte das letzte Ventil auf. Es war einfachste Physik. Trotzdem war es auch dieses Jahr wieder das alte Lied. Keiner außer ihm wusste, wie die Rohre miteinander verbunden waren, und dennoch wollte Gunilla nicht begreifen, dass er selbige leeren musste, und zwar heute Abend, und das, obwohl sie genau wusste, dass zehn harte Arbeitstage vor ihm lagen und sie ganz bestimmt auch die Frostwarnungen gehört hatte.


  Er versuchte, den tieferen Sinn darin zu entdecken, sich ein Sommerhäuschen anzuschaffen, in dem man auch im Winter Zeit verbringen konnte. Er sah nur lange, dunkle Abende vor sich oder ein von Gunilla erträumtes Häuschen in den Schären. Dazu würde man aber ein eigenes Boot benötigen und überhaupt grotesk viel Geld. Mehr als selbst Marie Curie hätte aufbringen können, und sie hatte immerhin zweimal den Nobelpreis verliehen bekommen. Er schüttelte den Kopf. Außerdem war an ihrem jetzigen Häuschen nichts auszusetzen, zumindest nicht an dem Teil, den er selbst gebaut hatte. Der war wesentlich massiver als der Rest, das stellte er immer wieder fest. Außerdem zog es da nicht durch die Fenster.


  Mossander brachte die Rohrzange in den Schuppen und griff nach einem Eimer.


  Dann löste er die Muttern und ließ einen Spritzer Wasser in den Eimer laufen. Das Holz am Abwasserrohr war braunschwarz, und er stocherte mit einem Schraubenzieher darauf herum. Es war sehr weich, die Spitze versank tief im feuchten mürben Holz. Er musste im Frühjahr unbedingt daran denken, die Muttern fester anzuziehen. Vielleicht sollte er sich auch neues Werkzeug kaufen. Ich brauche neue Schraubenschlüssel, entschied er. Er drückte an anderen Stellen mit dem Schraubenzieher ins Holz, alles weich, an einigen Stellen trat sogar Flüssigkeit aus. Er seufzte.


  »Scheiß doch drauf!« Seine Stimme klang hohl in dem Kabuff, aus dem er vorsichtig rückwärts herauskroch. Sommerhäuser konnte man für Geld kaufen. Geld konnte man beim Lotto gewinnen. Als Prämienausschüttung erhalten. Oder erben. Durch Zufall an Geld zu kommen, gehörte auch zu den Möglichkeiten. Er hatte diesen Gedanken schon oft gehabt: Nur intellektuell Verarmte teilten ihre Mitmenschen nach der Qualität ihrer Sommerhäuser ein.


  Er schlug sich den Kopf an der Unterseite des Waschbeckens an. Das tat weh, und er hatte große Lust, laut zu schreien, dass es Marie Curie wäre, an die die Menschheit sich erinnern würde, nicht an Sommerhausjunker oder den Schärenadel. Aber es war niemand da, dem er widersprechen, niemand, mit dem er streiten konnte. Er setzte sich an den Küchentisch und stellte fest, dass sein Vorhaben, sein außerordentlicher Auftrag, sein besonderes Mandat, wie ein Mühlrad um den Hals hing.


  Meine größte Sorge ist nicht etwa, dass unser Sommerhäuschen verrottet, dachte er. Meine größte Sorge ist, dass sich das Komitee bald wieder trifft und wir bisher nicht mehr von Anneli Vinka geliefert bekommen haben als vier Worte.


  Es war kein Unfall. Was sollte er damit anfangen? Seit die Nachricht eingetroffen war, hatte er ununterbrochen versucht, mit ihr Kontakt aufzunehmen. Erfolglos. Es folgte keine weitere Erklärung.


  »Keinen Pieps hat die von sich gegeben!«, schimpfte er, stand auf und schaltete das Licht aus.


  Kapitel 11


  Vor dem Palazzo dei Congressi standen sechs Busse für die Betriebsbesichtigung des Gravitationswellendetektors Virgo bereit. Das Labor befand sich in der Ebene südlich von Pisa. Das Interesse an diesem Ausflug war groß. In seiner Willkommensansprache hatte der Chef der Anlage, Professor Pontecorvo, angekündigt, was die Besucher erwarten würde. Virgo betrieb die mit Abstand größten Antennen für Gravitationswellen in Europa, das Labor stand wie ein gigantischer rechter Winkel in der Landschaft. Die Schenkel des Winkels bestanden aus je einem schmalen, drei Kilometer langen Gebäude, das sich wie eine gezeichnete helle Linie über den dunklen Ackerboden erstreckte. Es war damit die einzige Anlage in ganz Italien, die von Astronauten in der Umlaufbahn mit dem bloßen Auge ausgemacht werden konnte. Die Ergebnisse konnten sich sehen lassen. Der Professor zeigte eine umfangreiche Liste mit Messungen, die jeden Laborchef neidisch gemacht hätte – wäre nicht eine entsprechende Liste aus dem japanischen Yamatsu-Labor vorgelegt worden, die weitaus prestigeträchtiger war. Das hatte jedoch keineswegs das Interesse an diesem Ausflug gemindert. Man wollte den Ausbau der Anlage und die Verfeinerung der Instrumente besichtigen, und darum stiegen an die zweihundert Forscher in die Busse, die einer nach dem anderen gen Süden aufbrachen.


  Sie fuhren an ein paar kleineren Städten vorbei, überquerten einen Bewässerungskanal und rollten auf den Parkplatz, eine riesige Asphaltfläche vor weißen kubusförmigen Gebäuden. Der toskanische Nachmittag begrüßte die Besucher mit Hitzeflimmern und dem Geruch schwelender Felder. Mehrere Guides versuchten, die Besucher mit lauter Stimme in Gruppen aufzuteilen.


  Scharen von Forschern liefen umher, die wenigsten wussten, wo sie hinsollten. In diesem Gewimmel gelang es Anneli, sich bis zu ihrer ehemaligen Kollegin aus Sankt Petersburg vorzuarbeiten, Vanja Rostrova.


  Zum Glück war diese nicht sauer auf sie, ganz im Gegenteil.


  »Ach komm, wer hat schon Zeit, Weihnachtskarten zu schreiben?«


  Anneli zog sie beiseite, weg von den herumstolpernden Wissenschaftlern, und fragte sie nach Takeo aus, was sie von ihm gesehen oder gehört hatte, bevor er vom Turm gestürzt war. Aber die Erinnerungen ihrer russischen Freundin waren nur lückenhaft. Sie habe gar kein persönliches Wort mit Takeo gewechselt, und er habe auch bei keinem der Vorträge Fragen gestellt. Leider habe sie auch keines der Gespräche mit anhören können, die er mit anderen geführt hatte. Vanja bemühte sich verzweifelt, die richtigen Worte für ihre spärlichen Erinnerungen zu finden.


  »Du kanntest ihn gut, oder?«, fragte sie schließlich.


  »Ja.«


  Vanja drückte ihr Beileid aus, ohne die ganze Tragweite der Trauer wirklich zu begreifen. Sie kratzte sich im Nacken, als könnte sie dort etwas Interessantes finden, was sie bisher übersehen hatte.


  »Wir waren nicht in derselben Gruppe bei der Turmbesichtigung. Ich habe überhaupt nichts mitbekommen. Und ich glaube, diejenigen, die unten im Zelt waren, auch nicht. Es gab keine Unterbrechung, kein Gerede, keine Gerüchte. Hast du schon mit jemandem gesprochen, der mit ihm im Turm war? Seine Schwester zum Beispiel?«


  Anneli nickte und erzählte, dass es nur eine kurze Begegnung gewesen sei.


  »Stimmt«, sagte Vanja. »Sie musste schon früher nach Hause. Jemand erwähnte, dass sie das schon vor der Konferenz angekündigt hatte, allerdings klang ihre Begründung ein wenig abwegig. Sie wollte auf keinen Fall einen bestimmten Wettkampf eines Go-Spieles versäumen.«


  Anneli hatte von diesem Spiel, das der ostasiatischen Antwort auf Schach glich, gehört. Dieses Spiel, bei dem extrem komplizierte Spielsituationen entstehen konnten, zog viele kluge Köpfe an.


  »Wollte sie selbst spielen?«


  »Glaube ich nicht. Allerdings kannte ich sie auch nicht besonders gut. Aber es war wahrscheinlich eine Erleichterung, von hier wegzukommen, nachdem was passiert war.«


  »Bestimmt.«


  »Ich kenne aber noch jemanden, der mit Ohashi oben im Turm war.«


  Sie hatten sich einer Gruppe von etwa zwanzig Forschern angeschlossen, und der Guide bat um ihre Aufmerksamkeit.


  »Er heißt Oleg, hat an derselben Uni studiert wie ich.«


  Der Guide begann mit seinem Vortrag. »Die Anlage wurde 1998 gebaut. Nach mehreren Jahren zäher Verhandlungen mit über hundert Landbesitzern. Fünfundneunzig Millionen Euro hat sie gekostet.«


  Die Gruppe folgte ihm durch ein Treppenhaus und versammelte sich dann auf dem Dach einer der Flachbauten. In zwei Richtungen verlief gewölbtes Blechdach auf hellgrauen Betonwänden bis zum Horizont, wo die schmalen Häuser fürs Auge zu Strichen wurden, bevor sie in je ein hohes weißes Gebäude mündeten.


  »In den Gebäuden dahinten befinden sich die äußeren Spiegel«, erläuterte der Guide, ohne damit etwas Neues zu verkünden. Alle wussten Bescheid darüber, dass der Zweck dieser Anlage darin bestand, Laserlicht durch drei Kilometer lange, luftleere Tunnel zu schicken und es zurückspiegeln zu lassen. Dann wurden diese Lichtbündel verglichen, und es musste nur eine relativ einfache Frage beantwortet werden: Hatte sich der eine Spiegel im Vergleich zum anderen bewegt?


  Wenn sich der Abstand der Lichtquelle zum Spiegel nämlich änderte, konnte es daran liegen, dass eine der gesuchten Gravitationswellen aus dem Weltall die Erde passiert hatte. Allerdings konnte es auch andere Ursachen haben: Ein Lastwagen, der über einen Stein fuhr. Oder ein kleines Erdbeben. Oder die Hebung oder Senkung des Grundwasserspiegels. Oder Wellen, die gegen die Küste schlugen und die Erde bis an den Ort, wo sie gerade standen, mehrere Kilometer im Landesinneren, zum Erzittern brachten.


  Ihr Guide hielt sich aber nicht lange mit den verschiedenen Quellen für Störungen und störendes Rauschen auf. Der Kampf dagegen war eine Geißel, die die Forscher in diesem Feld mehr als in allen anderen Feldern quälte. Störgeräusche, das Warten auf eine Welle, die kräftig genug war, das Verbessern der Instrumente, um weitere Störgeräusche herausfiltern zu können, weiteres Warten, weitere Verbesserungen, erneutes Warten: So hatte während zweier Generationen der Alltag der Forscher ausgesehen, bis vor drei Jahren einer japanischen Forschergruppe, direkt vor der Nase von verdutzten Konkurrenten, der Durchbruch gelungen war. Anneli verstand, dass die Guides es vermieden, auf dieses Detail näher einzugehen.


  »Ich sehe ihn!«


  »Wen?«


  »Na, Oleg. Komm mit!«


  Der junge Mann hatte ein längliches Muttermal auf seinem Hals und einen etwas starren Blick. Bis auf seine knallroten Schuhe war er ganz in Schwarz gekleidet. Ob er die Schuhe absichtlich oder zufällig angezogen hatte, ließ sich nicht sagen.


  »Er redet nicht viel, aber er ist ein kluger Kopf«, flüsterte Vanja.


  Oleg schien von der Begegnung nicht überrascht zu sein und streckte Anneli sofort seine rechte Hand zum Gruß entgegen. Während sie sprach, hörte er ihr mit geschlossenen Augen zu. Ja, er sei zusammen mit Ohashi im Turm gewesen, bestätigte er, zusammen mit elf anderen Personen, deren Namen er in alphabetischer Reihenfolge angab. Anneli kannte nur Arai, Lee, Norell und Midori, speicherte die anderen Namen aber ab. Oleg hatte allerdings nicht mitbekommen, wann Takeo verschwunden war.


  »Nein, ich kann nicht behaupten, dass ich sein Verschwinden als ein Ereignis per se registriert habe«, sagte er und senkte den Blick, als wäre er nachlässig gewesen.


  »Es ist nicht so, dass ich in einem fort überprüft habe, wer sich zu welchem Zeitpunkt wo aufhielt, um dann feststellen zu können, wann er abgewichen war.«


  Er redet wie in einem Lehrbuch über die Feldtheorie, dachte Anneli.


  »Hat Takeo denn mit jemandem gesprochen?«, hakte sie nach.


  »Ja, das stimmt, das hat er. Mit drei Personen, soweit ich das beobachten konnte. Mit Professor Midori Ohashi und Professor Norell. Diese Gespräche fanden am Buffet im obersten Stockwerk statt, sequenziell.«


  »Also eins nach dem anderen?«, fragte Vanja.


  »Korrekt. Danach sprach er mit Professor Arai. Sie standen etwas abseits, am Geländer, in der Glockenstube. Ich erinnere mich so genau daran, weil ich bei meiner Vernehmung genau dasselbe gesagt habe.«


  »Als wenn du es sonst vergessen hättest!«, neckte ihn Vanja und stieß ihm mit dem Ellbogen in die Seite.


  »Das ist tatsächlich schon einmal passiert«, sagte Oleg und senkte erneut den Blick. Er fügte noch hinzu, dass auch andere Teilnehmer mit Takeo in Kontakt getreten seien.


  »Sie wollten etwas über den Gegenstand seines Vortrages in Erfahrung bringen. Meiner Meinung nach in freundlicher Absicht. Die Fragen wurden im Scherz gestellt und waren vom Spumante geprägt, der ausgeschenkt wurde. Allerdings ließ Ohashi keine Antwort verlauten, und noch weniger kann von tatsächlichen Gesprächen die Rede sein.«


  Dann machte Oleg Anneli und Vanja darauf aufmerksam, dass die Gruppe ihren Weg in die Anlage fortsetzte.


  »Aber wie wirkte er auf dich?«, fragte Anneli.


  »Doktor Ohashi? Sein Verhalten hat mich zugegebenermaßen überrascht. Kommt, wir müssen weiter.«


  »Was meinst du mit ›überrascht‹?«


  »Sein Verhalten wich stark von dem ab, was man von einem Mann wie ihm erwarten würde. Er verhielt sich äußerst merkwürdig. Das habe ich auch im Polizeiverhör gesagt.«


  »Oleg, was genau meinst du damit?«, fragte Vanja und zog an seinem Ärmel.


  »Also, in Relation zu der Tatsache, dass er im Begriff war, etwas ausgesprochen Gefährliches zu tun, nämlich sich im Stockdunkeln in den Restaurierungsbereich zu begeben, hat er sich äußerst eigenartig verhalten.«


  »Was hat er denn getan?«, fragte Anneli. »Wie wirkte er, wie fühlte er sich?«


  »Wie er sich fühlte? Es ist doch kaum möglich, eine objektive Aussage über den Zustand von …«


  »Mann, Oleg, lass doch jetzt die Logik beiseite! Denk einfach nach!« Sie stampfte so energisch auf, dass Oleg erschrak.


  »Dann würde ich ihn wohl eher als… harmonisch beschreiben. Als entspannt.«


  Anneli sah Vanja an, wie um sich zu vergewissern, dass sie ihn richtig verstanden hatte.


  »Mit anderen Worten ganz andere Eigenschaften als jene, die man mit den kurz darauf de facto eintreffenden Ereignissen in Verbindung bringen würde. Mir erscheint das äußerst widersprüchlich. Ich habe, wie ich schon sagte, das auch den Polizisten gegenüber erwähnt, dass sein Verhalten mehr als sonderbar war.«


  »Aber eigentlich wirkte er ganz okay, oder?«


  »Nicht in Anbetracht der Situation.«


  »Aber ansonsten?«


  »Rein hypothetisch, selbstverständlich. Ganz okay.«


  Anneli spürte, wie das Bild, das sie gehabt hatte, verschwamm und stattdessen neue Linien hervortraten, so als würde man ein ungeheuer detailreiches Gemälde betrachten. Der Guide erhob seine Stimme und trieb die Gruppe an, ihm zu folgen. Oleg schien mit seinen Gedanken bereits ganz woanders zu sein.


  Kapitel 12


  Die Führung ging weiter ins Herz der Anlage, wo sich die Vakuumtanks befanden. Ein halbes Dutzend von ihnen, hoch wie Sprungtürme, stand wie ein Wald aus verwachsenen Metallpilzen mitten in einer großen Halle. In den Tanks wurde das Laserlicht geteilt und auf seinen Weg zu den Spiegeln am Ende der Tunnel geschickt, und dort wurde es auch wieder zusammengeführt und analysiert. Vanja wollte etwas sagen, aber sie wurde mit einem scharfen Pst! zum Schweigen gebracht.


  »Als ich hier angefangen habe…«, rief der Guide in einem Versuch, die Geräusche der Pumpen zu übertönen, die sowohl die Tunnel als auch die Tanks von Luft befreiten. »Als ich hier angefangen habe, hatte das Instrument nicht dieselbe Qualität wie heute. Alles, was wir hier machen – damals wie heute –, ist ja zu messen, wie sich der Abstand zu zwei Spiegeln verändert.« Sie zeigte in die Richtungen, in denen sich die Spiegel befanden. »Aber damals hatten wir noch nicht so hervorragende Filter. Die kleinste Veränderung, die nicht von den Störgeräuschen verschluckt wurde, hatte die Maße eines Neutrons im Diameter.« Sie hielt Daumen und Zeigefinger hoch und drückte sie fest aufeinander. »Nicht die Maße eines großen, schwerfälligen Atomkerns, sondern die eines einzelnen Neutrons. Wenn die Gravitationswellen die Spiegel nur um ein solches Maß bewegt hätten, dann hätten wir sie sofort erwischt.« Sie schnipste mit den Fingern. »Aber diese Wellen sind ja, wie Sie alle wissen, sehr zarte Erscheinungen.«


  Das war, gelinde gesagt, eine Untertreibung. Eine Gravitationswelle war wie eine Welle, die ein kleiner Junge auf einem Bootssteg durch einen Tritt ins Wasser auslöst und die Forscher dann auf der anderen Seite des Ozeans entdecken sollen – in der Orkansaison. Die Welle gab es, aber sie wurde permanent von anderen, belanglosen Wellen überlagert. Auf den ersten Blick war da gar nichts, weder ein Junge noch ein Tritt ins Wasser. Um Orkane sowie Ebbe und Flut auszuschalten und nur diese eine Welle, die von den Füßen des Jungen verursacht wurde, hervorzuheben, waren Filter von außerordentlicher Qualität notwendig. Diese Filter waren eigentlich Computerprogramme, die auf dem mathematischen Rezept basierten, das die Wissenschaftler Algorithmen nannten. Mit den besten Filtern ließ sich manchmal ermitteln, an welcher Küste der Junge gesessen und ins Wasser getreten hatte, und ganz selten sogar, in welchem Winkel er den Fuß gehalten hatte.


  Der Guide forderte die Gruppe auf, zur Seite zu treten, um eine andere Gruppe passieren zu lassen. In ihrer Mitte lief, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben, Kristoffer Norell. Anneli erinnerte sich an eine Begegnung auf einer Konferenz in Cannes, wo er lange Antworten auf kurze Fragen gegeben hatte. Er war nur selten in Schweden. Anneli war noch sehr jung, als das Gerede aufkam, aber Gerüchte besagten, dass er Göteborg und die Universität Knall auf Fall verlassen hatte, nachdem mächtigere Entscheidungsträger als er selbst die Finanzierung seiner Arbeitsgruppe aufgekündigt hatten. Wenn die Geschichte stimmte, dann hatten die Leute, die auf den Forschungsgeldern saßen, einen Fehler begangen. Nach ein paar Jahren in verschiedenen Gegenden der Welt hatte Norell in Japan einen neuen Arbeitsplatz gefunden. Dort lieferte er glänzende Erfolge. Dass Norell zu den produktivsten Wissenschaftlern am Yamatsu-Labor gehörte, begriff jeder, der die einschlägige Literatur verfolgte. Mehr aber wusste Anneli nicht von ihm. Takeo hatte nie von Norell erzählt, obwohl sie Kollegen gewesen sein mussten, im selben Arbeitsbereich und Labor, in derselben tiefen Grube.


  Anneli schloss sich unbemerkt Norells Gruppe an. Der neue Guide führte seine Gruppe zu einem der zylindrischen Tanks aus glänzendem Stahl. »In diesem Tank hier«, rief der Guide und legte die Hand auf dessen Oberfläche, »befindet sich das stabilste Objekt unseres Sonnensystems.« Kein Urgestein, kein Panzerschrank und kein Labortisch auf federnden Beinen kämen da heran, erklärte sie. Auch kein Satellit auf seiner Umlaufbahn, der schließlich ab und zu von Partikeln getroffen wurde, die im All umherflogen. Nicht einmal die Sonne sei, trotz ihrer Masse, so stabil.


  Nein, der Spiegel in diesem Tank, der auf drei Ebenen von geschickt angebrachten Pendeln gehalten wurde, sei nicht nur die Geheimwaffe des Virgo-Labors gegen alle Störgeräusche. Er sei auch das am wenigsten erzitternde, vibrierende und bebende Objekt, von dem der Mensch bis dato Kenntnis habe. Die Besucher drängten sich um das kleine, runde Fenster, um einen Blick auf dieses Wunderding zu erhaschen, das seiner Umgebung völlig gleichgültig gegenüberstand. Der Guide bedauerte, dass dieses Sichtfenster so klein sei. Es müsse ein besonders starkes, dickes Glas sein, erklärte sie. Im Inneren herrsche ein Vakuum, und von außen drücke die Atmosphäre dagegen. »Wenn es zerbrechen würde, wäre es, als würden in einem Jumbojet die Türen plötzlich auffliegen. Wir würden alle durch das Loch gesogen werden!«


  Mehrere der Teilnehmer spielten mit und holten deutlich hörbar Luft, obwohl natürlich alle wussten, dass dieses Risiko weitaus geringer war als in einem Flugzeug. Norell beteiligte sich nicht. Er wirkte so steif wie bei der letzten Begegnung, fand Anneli, und sah auch unverändert aus: brauner Cordanzug und welliges Haar bis auf zwei große Geheimratsecken. Seine Nase war etwas zu groß für sein Gesicht. Seine Augen wanderten suchend hinter dem braunen Brillengestell umher, als würde er die ganze Zeit nach etwas Ausschau halten.


  »Kristoffer Norell?«


  »Ja …«


  »Anneli Vinka. Vielleicht erinnern Sie sich noch an mich? Universität von Stockholm?«


  »Ja, Mossanders Arbeitsgruppe.«


  »Seine ehemalige Gruppe, in der Takeo Ohashi Gastforscher war. Das ist ja furchtbar, was da passiert ist.«


  »Es fühlt sich noch ganz unbegreiflich an«, erwiderte Norell.


  »Ja.«


  »Es war ein Schock.«


  »Ja.«


  »Wollen wir weitergehen? Ich glaube, der Guide macht Zeichen«, mahnte Norell.


  »Darf ich eine Frage stellen?« Norell sah sie besorgt an. »Nur eine einzige!«, schob Anneli hinterher.


  Norell nickte. Eine wäre schon in Ordnung.


  »Warum lebt Ohashi nicht mehr?«


  Sie konnte nicht einschätzen, ob es Norell peinlich war, über das Bedürfnis zu pinkeln zu sprechen, oder ob er sich schämte, weil diese These auf so schwachen Beinen stand. Stockend gab er die Version des Unfallhergangs zum Besten, die offenbar von der Polizei freigegeben worden war.


  »Glauben Sie wirklich, dass Ohashi dort oben im Turm pinkeln gehen wollte?«


  »Ich weiß es natürlich auch nicht mit Sicherheit.«


  »Aber was glauben Sie?«


  »Es gab viel zu trinken und …«


  Er verstummte, als er ihren Gesichtsausdruck sah.


  »Kann ich dieser Frage entnehmen, dass Sie sich kennengelernt haben?«, fragte er.


  »Ja.«


  Norell präsentierte einen ganzen Reigen an verhaltenen Gesten, bevor er antwortete: »Wahrscheinlich war es nicht so, nein.«


  Dann setzte Norell zu einem kleinen Vortrag an, der am Ende seiner Sätze aus lauter Fragen bestand, die sie dazu einluden zu widersprechen, was sie allerdings nicht tat. Sie hörte nur zu. Wieder war von Stress die Rede. Takeo Ohashi sei wahnsinnig gestresst gewesen, bis zur Grenze der totalen Resignation. Unverantwortlich sei es gewesen, dass er, Kristoffer Norell, nicht aufmerksamer gewesen sei. Auf dem Bankett hatte ein großes Durcheinander geherrscht. Er hatte es bewundert, dass Ohashi trotz seines Zustandes nach Pisa gekommen war und auch beim Festessen dabei war, statt auf dem Hotelzimmer in die Luft zu starren. Er hatte sich dazu entschieden, über ein Thema zu sprechen, das auf jeden Fall Aufmerksamkeit erregen und die Gemüter erhitzen würde. Ein Vortrag über ein solch anspruchsvolles Thema musste gut werden. Man musste allerdings das Publikum für sich gewinnen können. Aber dazu sei es ja leider nicht gekommen. Und nichts deute darauf hin, dass es dazu hätte kommen können. Ganz offensichtlich existierte dieser Vortrag nämlich gar nicht. Offenbar war es Takeo Ohashi nicht gelungen, ausreichend Material zu sammeln. Und wahrscheinlich hatte ihn das zu seinem Entschluss gezwungen.


  »Er hat diesen Umstand nicht ausgehalten«, fasste Norell zusammen und raunte ihr ein paar Schritte hinter der Gruppe zu, dass dies alles sehr tragisch sei.


  Als die Gruppe weiter in den Tunnel hineinging, wurden Anneli und Norell auseinandergedrängt.


  Mehrere Meter über ihnen wölbte sich die Decke aus Wellblech, an der Hunderte von Leuchtstoffröhren angebracht waren. Sah man direkt in sie hinein, blendeten sie einen, folgte man aber mit dem Blick dem Tunnel, verschmolzen die Lichtpunkte zu einem langsam verblassenden Strich. An der einen Wand befand sich eine meterdicke Metallröhre auf stabilen Stützen, in deren Innerem das Laserlicht hin- und zurückgeschossen wurde. »Hier geht in der Regel niemand zu Fuß«, erklärte der Guide. »Wir fahren Fahrrad. Die Abstände sind weit, und es gibt keine Steigungen.« Anneli hörte nur mit halbem Ohr zu, während sie darüber nachdachte, was sie an Norells Version irritiert hatte.


  Nichts davon hatte unsinnig geklungen. Seine Aussage stimmte mit der von Professor Arai überein und vice versa. Trotzdem stimmte an ihr etwas nicht, sie war sich da ganz sicher, auch wenn sie den Grund für ihre Zweifel nicht genau ausmachen konnte.


  Die Betriebsbesichtigung neigte sich ihrem Ende zu. Anneli gelang es, noch vier weitere Kollegen zu befragen, die mehr oder weniger eng mit Takeo zusammengearbeitet hatten. Alle waren sehr ergriffen, eine Kollegin weinte nur, aber leider hatte niemand etwas von Belang zu berichten.


  Die Busse fuhren zurück in die Stadt. Erst als Anneli Platz genommen und die Türen sich geschlossen hatten, begann sie zu begreifen, was sich bei den Versionen der beiden älteren Kollegen von Takeo falsch angefühlt hatte.


  Arai hatte Englisch mit ihr gesprochen, Norell Schwedisch. Arais Sprache war getragen und feierlich, bei Norell hingegen brach mitunter sein starker schonischer Dialekt und Sprachduktus durch. Sie versuchte, sich exakt an die Wortwahl der beiden zu erinnern. Ihr Sitznachbar sah besorgt aus, als sie sich nach vorne beugte und ihren Kopf auf die Arme legte, um sich besser konzentrieren zu können.


  Für die anderen sah es aus, als würde sie schlafen, oder als wäre sie ohnmächtig oder tot. Aber das war ihr egal.


  Langsam gelang es ihr, sich zu konzentrieren. Sie wurde unterbrochen, wenn der Bus rüttelte, die Fahrt kurvenreich war, aber mit gesteigerter Konzentration kamen auch immer deutlichere Erinnerungen. Sie war sich sicher, dass sie alles in ihrem Kopf hatte, wusste aber auch, wie hartnäckig wichtige Fakten sich verstecken und verweigern konnten, als hätten die Erinnerungen die Sorge, den Erwartungen nicht gerecht zu werden. Als sie die neu asphaltierte Landstraße erreicht hatten, klappte es mit der Erinnerung schlagartig besser. Ihr Körper gab sich dem Ruhezustand hin, die anderen Businsassen verschwammen oder verschwanden ganz. Dann kamen die ersten Bruchstücke, nahmen Form an, wurden lebendig – mit Lauten, Gerüchen, Gefühlen. Ein Wort tauchte auf, ein zweites. Ihre Erinnerung wurde immer kooperativer. Sie hörte Stimmen, Sätze bildeten sich, mit grammatikalischen Auffälligkeiten, nicht immer vollständig.


  Als der Bus die Stadtmauer passierte, richtete sie sich wieder auf. Sie war fertig. Die Erinnerung an die beiden Unterhaltungen war beinahe vollständig. Das Puzzle war gelöst. Jetzt konnte sie es sich in Ruhe ansehen und damit weiterarbeiten.


  Mit dem Kopf auf dem heruntergeklappten Tisch, war Anneli die Gespräche mit Takeos Kollegen Arai und Norell durchgegangen. Jede noch so kleine Pause hatte sie berücksichtigt, jedes Zögern registriert, bevor der Gedanke auf Japanisch ins Englische übertragen wurde. Sie hatte Inhalte subtrahiert, die nichts mit dem Thema zu tun hatten, und versucht, die sprachlichen Feinheiten in ihrer Muttersprache zu nivellieren.


  Sie hatte das Ergebnis erahnt, aber die Zahlen gaben ihrem Misstrauen das nötige Gewicht. Neun von zehn Ausdrücken der beiden Professoren waren nahezu identisch gewesen.


  Die beiden Männer hatten sich abgesprochen, bis ins kleinste Detail.


  Sowohl Arai als auch Norell verfügten über die intellektuelle Kapazität, sich exakt an die vereinbarte Version zu halten, aber keiner von ihnen war klug genug gewesen, die Möglichkeit einzukalkulieren, dass auch der andere sich an alles wortgetreu erinnern würde.


  Kapitel 13


  Mossander saß am Kopfende des Tisches. Es waren noch nicht alle Kollegen so weit. Der eine hatte sich noch nicht hingesetzt, ein anderer telefonierte.


  Die Situation war alles andere als leicht. Er wusste nicht, wie das Komitee seinen Vorschlag aufnehmen würde. Möglicherweise ablehnend, aber dann würde er versuchen müssen, sie mit Argumenten zu überzeugen.


  Vinka hatte erst kurz vor der Sitzung des Komitees angerufen. Sie hatte ziemlich aufgebracht erzählt, dass sie oben im Turm eine Art Untersuchung vor Ort unternommen habe – was nicht zu ihrem Aufgabenbereich gehört hatte – und erst danach die Kollegen befragt hätte, was ihr eigentlicher Auftrag gewesen war. Er hatte ihr Kontrollfragen gestellt, was er selbstverständlich fand, aber Vinka hatte schon gleich die erste nicht beantwortet, ob sie neben einem Bus im Leerlauf stand oder durch eine Menschenmenge lief, also dafür sorgte, dass sie nicht abgehört werden konnte. Ihre Irritation hatte ohne einen für ihn ersichtlichen Grund mit jedem Satz zugenommen. Als er sich freundlich danach erkundigte, woher sie denn Ohashis persönliche Ideale so gut kenne, bekam er seine erste Abfuhr, was ihn zu dem Entschluss brachte, dass er dieser Feinfühligkeit bei Gelegenheit mal tiefer auf den Grund gehen müsse. Aber als er sie bat, das Verhältnis des von ihr benutzten Begriffes Bushidō zu dem Begriff pinkeln zu erläutern, hatte sie ihn angeschnauzt, er solle das Maul halten und gefälligst zuhören.


  Was sie ihm dann allerdings erzählte, war für ihn Gold wert. Zwei dem Verstorbenen nahestehende Kollegen hatten sich einstimmig dazu geäußert, dass Ohashi sich etwas sehr Großes vorgenommen hatte, gescheitert war und mit dieser Scham, mit leeren Händen dazustehen, nicht weiterleben wollte. Für Mossander hörte sich das ganz plausibel an, aber Anneli zufolge waren sich ebendiese Kollegen viel zu einig. Sein für ihn naheliegender Einwand, dass Arai und Norell, zwei herausragende Forscher, deren Namen er selbst in einer frühen Phase auf die Liste des Komitees gesetzt hatte, ganz einfach die objektive Wahrheit beschrieben hätten, zeitigte nicht den gewünschten Effekt. Anneli fing an zu brüllen und schrie irgendetwas von einer statistischen Berechnung, was er vollkommen sinnlos fand. Wäre er in seiner Wortwahl etwas vorsichtiger gewesen, hätte sie das Gespräch vielleicht nicht so abrupt beendet. Aber wer hätte das schon vorhersehen können?


  Sie war von Anfang an die falsche Wahl gewesen.


  Wie dem auch sei, dachte Mossander, während sein Kollege Professor Lantz seine Aktentasche öffnete, wir haben von Vinka genug. In jeder Hinsicht.


  Auf die Sekunde genau um vier Uhr sah er von seinen Unterlagen auf. »Dann wollen wir mal anfangen«, wandte er sich an die fünf Mitglieder des Nobelpreiskomitees und bedankte sich zunächst für ihr Kommen zu dieser erneut sehr kurzfristig einberufenen Sitzung. »Gösta, übernimmst du das Protokoll?«


  Professor Johansson hatte bereits den Stift gezückt und nickte kurz.


  »Dies ist eine außerordentliche Sitzung mit einem einzigen Tagesordnungspunkt«, leitete Mossander ein und erinnerte alle daran, dass der Beschluss, die Forschungen über Gravitationswellen mit dem Nobelpreis in Physik auszuzeichnen, einstimmigen Anklang gefunden hatte. Sie hätten sich als Komitee darum das Ziel gesetzt, den Kreis der Anwärter auf drei oder vier zu verkleinern.


  »Dann starb Takeo Ohashi plötzlich, und wir waren – wie ihr euch erinnern werdet – besorgt, welches Motiv dahintergestanden haben könnte. Ich habe jemanden hingeschickt, um sich die Lage vor Ort anzusehen« – er blinzelte dem Protokollführer zu, der daraufhin demonstrativ den Stift vom Blatt nahm –, »und die Angelegenheit darf jetzt als erledigt gelten. Mein konkreter Vorschlag lautet darum, dass wir mit der Ausdünnung des Anwärterkreises fortfahren, ohne weitere externe Einsätze zu unternehmen. Können wir uns darauf einigen?«


  Seine Kollegen wanden sich. Sie waren Forscher, die sich schwer damit taten, ein klares Ja oder Nein zu formulieren. Es sei durchaus schon vorgekommen, dass potenzielle Kandidaten gestorben waren, warf Professor Lantz ein, das langjährigste Mitglied des Komitees. Das Komitee für Literatur sah sich diesem Problem sehr viel häufiger gegenüber, fügte er hinzu. Das sei ja alles gut und schön, wandte Professor Hermansson ein, aber die Schwedische Akademie entschied sich in diesen Fällen dann für einen ganz neuen Fachbereich, statt jemanden zu nominieren, der Bücher über ein ähnliches Thema verfasste.


  »Am wichtigsten erscheint mir in diesem Zusammenhang, was unsere außerordentlich ermittelnde Referentin herausgefunden hat«, sagte da Professorin Kvarfort, die sich weit über den Tisch gebeugt hatte.


  »Selbstverständlich«, erwiderte Mossander.


  »Ja, und?«


  Er hasste es, wenn Kvarfort ihre Augenbraue auf diese Weise hochzog.


  »Sie hatte leider nicht so viel zu berichten«, sagte Mossander. »Aber ich bin mit dem Material so weit ganz zufrieden«, fügte er hinzu und hoffte inständig, dass diese zarte Anspielung Kvarfort genügen würde. Aber das tat sie nicht.


  »Und, was hat sie berichtet?«


  Mossander fragte sich, ob er die Informationen von Vinka überhaupt weitergeben musste, und kam zu dem Schluss, dass dem nicht so war. Sie genügte den hohen Anforderungen einfach nicht.


  »Genau genommen gar nicht so viel«, antwortete er darum.


  »Keine Nachricht ist eine gute Nachricht, was?«, gab Sundén von sich.


  Er bemerkte sofort, dass der Spruch deplatziert war, und schnäuzte sich umständlich die Nase.


  »Japanische Männer in Ohashis Alter sterben so häufig Knall auf Fall, dass es im Japanischen sogar einen eigenen Ausdruck dafür gibt: Karoshi«, warf Professor Johansson ein.


  »Aber die Männer findet man dann über ihrem Schreibtisch hängend und nicht am Boden eines Turms«, zischte Kvarfort. »Unsere Ermittlungen haben aber auch keine nobelpreisverdächtige Qualität.«


  »Seid ihr der Meinung, dass wir nicht mehr bei den Gravitationswellen bleiben können?«, fragte Mossander und beantwortete die Frage gleich selbst. »Na ja, wir haben sie seit zwei Jahren in der Tiefkühlbox liegen, die schaffen auch noch ein weiteres Jahr. Dann würde ich vorschlagen, dass wir uns noch mal der Oberflächenphysik zuwenden. Parallel zum Magnetismus. Da müssen wir aber die Ärmel hochkrempeln, Leute, was meint ihr?«


  Eine Hand an der Stirn, tiefe, seufzende Atemzüge, Augenrollen. Mossander deutete die Zeichen richtig. Lustlosigkeit. Stress. Fehlender Glamour. Genau das, was er sich zur Abschreckung erhofft hatte.


  »Das wird natürlich eine knappe Sache«, fuhr er fort. »Wir müssten wieder dort anfangen, wo wir aufgehört haben, die deutsche Forschungsgruppe erneut der von Stanford gegenüberstellen und diesen Bericht von Banlieu durcharbeiten, der ja erst eintraf, nachdem wir uns für die Gravitationswellen entschieden hatten. Wir müssen es schaffen, bis zur Abschlusssitzung am neunten Oktober, fünf Tage vor der Verkündung, eine fertige Liste von höchstens drei Kandidaten vorlegen zu können. Darum dürfen in acht Tagen, bei unserer nächsten Sitzung Anfang des Monats, maximal fünf auf der Liste stehen. Das ist ein Sonntag. Dann lasst uns heute mal loslegen. Codierte Abstimmungen können übers Handy laufen.«


  Hatten sie den Köder gefressen? Begriffen sie überhaupt, was für eine Panik und was für einen Stress das auslösen würde, wenn sie jetzt noch mal die Richtung änderten? Er war sich nicht ganz sicher. Schweigend musterte er die anderen.


  »Nein, die Gravitationswellen sind auf jeden Fall das Beste, aber die müssen trotzdem noch mal entlaust werden, habe ich das Gefühl«, sagte Kvarfort schließlich und erinnerte daran, dass alle Lantz’ Äußerungen zugestimmt hätten. Dass nämlich die Forschung über Gravitationswellen das Größte war, was sie mit dem Preis belohnen könnten, bis jemandem der Nachweis der dunklen Energie gelang. Aber das dürfe nicht auf Kosten der Prinzipien geschehen. Mossanders wissenschaftlicher Hintergrund könnte ohne Weiteres Vorwürfe provozieren, und zwar der Art, dass sehr kurzsichtige Evaluierungsmethoden zu einer Überschätzung des Forschungsbereiches geführt hätten. Dass Ohashi in Mossanders ehemaliger Gruppe gearbeitet hatte, machte die Sache nicht besser, und auch Mossanders Gastforschertätigkeit an Arais Institut verlieh dem Ganzen den Hauch der Vetternwirtschaft, ganz gleich, welche drei Kandidaten es am Ende seien. »Vor uns liegt ein veritables Minenfeld. Das wird komplizierter, als einen Schweden auf einen Medaillenplatz zu hieven. Aber es ist möglich«, fasste Kvarfort zusammen.


  »Das Gebiet der Oberflächenphysik«, fügte Sundén hinzu, »würde zwei weitere Expressuntersuchungen erforderlich machen.«


  »Ganz genau. Eine kleine Beobachtung, die uns helfen könnte, hat offenbar unsere Ermittlerin in Pisa gemacht. Wenn ich mich recht erinnere, kommt sie doch morgen zurück, oder war es schon heute Abend, Ulf? Ach, tatsächlich, heute Abend schon? Sehr gut! Also, ich würde mich sehr viel wohler fühlen, wenn ich mich mit ihr unterhalten könnte.«


  Das allerdings, dachte Mossander, ist eine verdammt schlechte Idee.


  »Wahrscheinlich ist es doch am besten, wenn ich euch jetzt die wichtigsten Einzelheiten mitteile, die sie mir berichtet hat.«


  Er fasste kurz zusammen, dass die Kollegen Arai und Norell, die den Mitgliedern des Komitees ja bestens bekannt seien, von der Selbstmordtheorie überzeugt wären, dass aber das Motiv kein besonders sensibles gewesen sei. Laut Vinka waren die beiden sich einig, dass Ohashi auf der Konferenz etwas Außergewöhnliches hatte vorstellen wollen, dass aber seine Resultate offenbar nicht rechtzeitig vorzeigbar waren. Mossander betonte die Geheimniskrämerei um diesen Vortrag und die Tatsache, dass Ohashi eine Neigung zu noblen, aber harschen Prinzipien gehegt hatte.


  »Am Ende hat er es nicht ausgehalten, mit leeren Händen dazustehen«, beendete Mossander seinen Bericht.


  Er hatte Vinkas Position zwar stark vereinfacht dargestellt, weil sonst alles andere keinen Sinn ergeben hätte. Allerdings hatte er nicht mit so viel Zustimmung gerechnet: Ein nachdenkliches Okay von Hermansson, ein brummendes Einverständnis von Sundén und ein stilles Nicken von Johansson.


  »Das passiert ja auch nicht zum ersten Mal«, sagte Lantz. »Ich erinnere mich an einen ähnlichen Fall, wo…« Er verstummte.


  »Ich habe doch gesagt, dass die Vinka super ist«, sagte Kvarfort.


  »Dann…«, wagte sich Mossander vor. »Dann sind wir uns also einig? Dass wir die externen Untersuchungen ruhen lassen? Können wir hier und jetzt mit den Vorarbeiten aufhören?«


  Der Beschluss wurde per Akklamation angenommen. Die Sitzung wurde aufgelöst, die Mitglieder verabschiedeten sich, müde von Kaffee aus Thermoskannen und altertümlichen Stühlen, aber zufrieden mit der Erklärung, die sie erhalten hatten.


  »Das ist doch mehr als ärgerlich, wenn Leute mit Nobelpreischancen einfach so vom Turm springen«, sagte Hermansson, als er zusammen mit Mossander das Haus verließ. »Zum einen, weil es für uns einige Unannehmlichkeiten erzeugt, aber vor allem, weil es offenbar keine Rolle spielt, ob sie ernannt worden wären oder nicht. Als würde das gar nicht zählen. Gerade beim Nobelpreis in Physik.«


  »Verdammt ärgerlich!«, nickte Mossander.


  Aber nicht so ärgerlich wie diese Anneli Vinka, dachte er und schleuderte seine Aktentasche auf den Rücksitz.


  Kapitel 14


  Die Flurbeleuchtung flackerte. Anneli stand vor Zimmer 223 und lauschte. Vorsichtig klopfte sie an und horchte, das Ohr fest gegen die Tür gepresst. Aber kein Laut drang von innen heraus, nicht einmal das Summen eines Ventilators. Zehn Sekunden verstrichen, fünfzehn. Dann schob sie den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um.


  Der Raum war größer als ihrer und spiegelverkehrt geschnitten, hier befand sich die Garderobe auf der linken Seite. Die Möbel wirkten weniger verschlissen, aber auch hier hatten die Tischbeine Stoßstellen vom Staubsauger. Eine dünne weiße Gardine hing vor dem einen Fenster, wie in ihrem Zimmer, die vor dem anderen Fenster hatte jemand aufgezogen. Es roch schwach nach Zigaretten.


  Anneli hatte es dem Fußball zu verdanken, dass sie es bis ins Zimmer geschafft hatte. Es war wesentlich leichter gewesen als erwartet. Die erhitzten Moderatorenstimmen, das Geschrei aus tausend Kehlen, der Klangteppich aus dem Radio im Hinterzimmer hatte den Portier für alle anderen Geräusche taub gemacht. Und blind. Er sah nicht, wie Anneli auf der Treppe umdrehte, zurückschlich, sich hinter dem Tresen duckte und den Schlüssel mit der großen Troddel an sich nahm.


  Wäre sie anderen Gästen im Flur begegnet, hätte sie wahrscheinlich gezögert, aber nur wenige der Konferenzteilnehmer waren direkt nach der Betriebsbesichtigung aufgebrochen, und niemand so schnell wie sie. Das Einzige, was sie etwas aufgehalten hatte, war ein Telefonat gewesen. Aber das hatte nicht länger als eine Minute gedauert. Der Hotelflur war also menschenleer.


  Takeos persönliche Sachen lagen überall verstreut, auf dem Tisch, dem Bett, dem Stuhl und auf dem Boden. Vieles erkannte sie sofort wieder, vor allem die Kleidungsstücke. Die gepunkteten Socken hatte sie ihm geschenkt und die blauen Unterhosen mit den gelben Nähten auch. Sie nahm sie in die Hand, knüllte sie zu einer Kugel zusammen und erinnerte sich daran, wie er darin herumstolziert war und gealbert hatte, er sei gekleidet wie der schwedische König, die Kronjuwelen von der schwedischen Fahne umschlossen, und wie er schallend darüber gelacht hatte und sie auch und wie sich alles so gut und richtig angefühlt hatte, damals vor fünf Monaten.


  Lange stand sie so da, erst dann ließ sie das Erinnerungsstück los. Es fiel zurück aufs Bett und bildete einen kleinen Haufen. Allerdings sah dieser jetzt anders aus als zuvor. Er war flacher und unordentlicher. Sie betrachtete die anderen Kleidungsstücke, die Hosen auf dem Bett, die Strümpfe auf dem Boden, den Pulli auf dem Sofa, und verglich. Sie alle bildeten kleine Haufen. Als hätte jemand die einzelnen Sachen mit einer Zange hochgehoben, genauestens untersucht und dann vorsichtig zurückgesetzt.


  Sein Koffer lag aufgeschlagen auf dem dafür vorgesehenen kleinen Beistelltisch und war leer. Ein Paar schwarze Schuhe standen auf einem Wäschebeutel, die Absätze waren auf die für ihn typische Art abgetreten. Auf dem Bett lag ein gefaltetes Hemd, der Kragen und die Knopfreihe geschlossen und symmetrisch. Takeo hätte es niemals so hingelegt, selbst wenn er es gewollt hätte, dessen wurde sie sich immer sicherer, je länger sie darüber nachdachte.


  Die Tür zum Badezimmer war angelehnt. Die Kacheln auf dem Boden waren schwarz-weiß kariert, die Einrichtung war die übliche. Sein Deo stand neben einem Topf mit Rasierseife auf dem Marmorrand des Waschbeckens. Der schwarze Deckel war geschlossen, dennoch meinte sie den Geruch zu erkennen, so sehr hatte sie sich an ihn gewöhnt. Sie hatte ihm ziemlich am Anfang Komplimente zum Deo gemacht, und seitdem hatte er keine andere Marke verwendet. Eine zerbissene Zahnbürste steckte in seiner Kulturtasche, die in sich zusammengesunken unter dem Fön stand, der von der Wand baumelte. Die Zahnpasta lag obenauf. War das der Beleg dafür, dass auch diese Gegenstände alle genauestens untersucht worden waren?


  Auf dem Tisch neben dem Fernseher lagen Zeitschriften, Broschüren, Bücher und ein Notizblock. Diese Stapel sahen nicht merkwürdig aus, wie etwa die Krawatte, die ordentlich zusammengefaltet auf dem Pyjama lag, viel zu ordentlich, als dass seine Hände sie gefaltet haben konnten. Aber sie entdeckte keinen Rechner, keine Kamera, kein Handy.


  Die Seiten der jüngsten Ausgaben von Physics Today und Scientific American waren unberührt und glatt, auch die beiliegenden Reklamen lagen an Ort und Stelle. Die Zeitschriften sahen ungelesen aus, und dasselbe galt auch für den Jahresbericht des astronomischen Observatoriums. Darunter lag der dicke Stoß mit den Zusammenfassungen der Konferenzbeiträge, der ein paar Sonderdrucke seiner Artikel, ein Comicheft und ein dünnes Buch unter sich verbarg. Das Deckblatt des Comics war übersät mit Figuren, die Schwerter trugen. Alle hatten riesige Augen und nicht existente Nasen. Sie blätterte darin und sah die Figuren springen, sich prügeln und mit Sprechblasen voller japanischer Schriftzeichen reden. Es war ein Manga und spielte ganz offensichtlich in der Zeit der Samurai. Laut Preisschild hatte er im Flughafen von Narita achthundert Yen gekostet.


  Auch das dünne Buch sah aus wie eine Massenproduktion. Es waren nicht ganz hundert Seiten mit Spalten voller komplizierter Kanji-Zeichen, kleiner und runder Hiragana- und ein paar kantiger Katakana-Zeichen. Der Text war in Einheiten von je fünf Spalten eingeteilt. Für sie war er vollkommen unverständlich. Auf dem Umschlag waren zwei Männer stilisiert gezeichnet, die sich spiegelverkehrt mit gebeugten Knien und gezogenem Schwert gegenüberstanden. In einer Hand hielten beide eine Art Papier, als würde ihr Kampf einem Manuskript folgen, das zu kompliziert war, um es auswendig zu lernen. Ihre Helme waren gekrönt von Flügeln, und sie trugen Rüstungen. Noch mehr Samurai, dachte sie. Sie verstand den Inhalt der Texte nicht und auch nicht Takeos Faszination für sie.


  An einem späten Abend in seiner Wohnung am Norrtull hatte sie darauf hingewiesen, wie vorhersehbar die Handlungen waren und dass alle Helden Männer seien. Die Samurai erinnerten sie an Cowboys, die mit überlegenen Waffen moralisch minderwertige Gegner bekämpften, und als sie ihm das Comic zurückschleuderte, das er ihr gegeben hatte, hatte sie gelacht, nur kurz und leise, aber sie hatte gelacht. Sie konnte dieses Lachen jederzeit aus ihrer Erinnerung hervorrufen. Er hatte zwar einen geduldigen Gesichtsausdruck aufgesetzt, aber es war unverkennbar, dass ihn ihre Reaktion verletzt hatte. Er hatte versucht, ihr die Tiefe zu erläutern, die Dimension, die man nicht erkannte, wenn die Episoden aus ihrem Zusammenhang gerissen wurden. Die Geschichten müssten in ihrer Entstehungszeit verankert werden, er würde ihr das gerne detailliert erklären, aber vor Ort in Japan. Jetzt bereute sie ihr Lachen mehr denn je.


  Sie legte das Buch und den Comic zurück auf den Tisch. Die Inhalte hatten Takeo zwar interessiert, waren aber vollkommen unpersönlich und verrieten nichts über ihn. Auf gut Glück zog sie eine Schublade auf, aber dort lag nur die Gideonbibel. Sie blätterte darin herum, aber nichts deutete darauf hin, dass er überhaupt von ihrer Existenz gewusst hatte. Die Minibar war unberührt, sie sah auf Erdnüsse, Cola, Bier und in grelles Kühlschranklicht. Sie ertastete mit der Hand den Raum hinter dem Kühlschrank und dem Fernseher, fand aber nichts außer Staub.


  Die Toilettenschüssel war so weiß und nichtssagend wie das Bidet daneben. An den Haken hingen die hoteleigenen Handtücher: frisch, weiß, unberührt. Der Behälter mit der Rasierseife war nur halb voll, verbarg aber leider kein Geheimnis.


  Mit der Kulturtasche schien es sich nicht anders zu verhalten. Sie nahm eine Pinzette heraus und benutzte sie, um den restlichen Inhalt durchzusehen: Kamm, Nagelklipper, Zahnpasta, Aftershave und der Schuhlöffel aus Horn. Keine Medikamente. Sie nahm sein Deo, schraubte den Deckel ab und roch daran. So blieb sie eine Weile stehen, dann verschloss sie es wieder und stellte es an seinen ursprünglichen Platz zurück.


  Suchend sah sie sich nach weiteren persönlichen Gegenständen um und fand auch einen – den Rasierer auf dem Badewannenrand. Es war eine Sitzbadewanne aus Metall, patiniert und strahlend weiß.


  Hier hatte er also gesessen. Sie sah ihn vor sich. Takeo in der Badewanne. Das Wasser geht ihm bis zum Kinn. Nur die Brusthaare schweben auf der Wasseroberfläche. Darunter sieht man einen flachen, aber ziemlich bleichen Bauch. Dann – in einer sehr typischen Szene – nimmt er einen Stift zur Hand. Schüttelt ihn, damit die Tinte in die Spitze läuft. Die rechte Hand hält den Block mit dem steifen Umschlag, die linke jagt mit dem Stift in wilden Kaskaden übers Papier. Dann hält er inne, so plötzlich, wie er begonnen hatte. Er überfliegt das Geschriebene, lehnt sich zurück und schließt die Augen.


  Allerdings erst, nachdem er seine Aufzeichnung weggelegt hat. Ins Trockene. In Sicherheit.


  Anneli berührte seinen Kamm und begann dann, in der Kulturtasche zu wühlen. Sie schob den Inhalt auf die eine Seite, aber auf dem Boden fand sie nur einen Knopf. Dann untersuchte sie die Tasche von außen. In einem kleinen Fach fand sie drei Pflaster, sonst nichts. Sie tastete auch die Innenseite ab, auch da nichts. Erst als sie zum zweiten Mal mit dem Daumen über den Stoff fuhr, stutzte sie. Sie war an einer kleinen Öffnung hängen geblieben. Sie schob den Kamm hinein und weitete den Riss.


  Sie sah etwas Weißes, bildete mit Daumen und Zeigefinger eine Pinzette und zog den Gegenstand heraus. Es waren zwei zusammengefaltete Seiten, die aufgrund der Feuchtigkeit ganz wellig waren. Ihre Hände zitterten, als sie das Papier auseinanderfaltete.


  Beide Seiten waren voller Gleichungen und Texteinschübe. Es war seine typisch ausschweifend Handschrift.


  Anneli konzentrierte sich auf die Mathematik. Sie war schwer verständlich. Die Schlüsse, die er zog, waren in sich logisch, das sah sie sofort, aber sie begriff den Zusammenhang nicht. Die Symbole, eine Mischung aus griechischen Zeichen und römischen Ziffern, ergaben keinen Sinn. Auch das große L kam vor. Wofür stand es?


  Auf dem zweiten Blatt war ein Fleck, wie von einem nassen Daumen, und es fanden sich noch mehr Gleichungen und noch mehr Text. Es müsste sich um ein physikalisches Phänomen handeln, so setzte er seine Mathematik ein, wie eine Sprache, um etwas über die Welt auszusagen. Aber worum ging es hier? Der Text war schwer zu entziffern. Er hatte versucht, in Schreibschrift zu schreiben, aber man sah den Buchstaben die seltene Übung an. Die Worte waren auf Englisch, das konnte sie erkennen, und häufig geändert und korrigiert worden. »…das kann umschrieben werden…«, hatte er durchgestrichen und in »…das kann wesentlich deutlicher und eleganter umschrieben werden…« geändert. »…Umstellen der Zeichen…« war in »…Umsetzung der Symbole…« geändert worden. Es schien ein kleiner Teil einer Herleitung zu sein, ein Prozess, der einen verwendbaren Zusammenhang aus etwas bereits Bekanntem herauszuarbeiten versucht und gleichzeitig die Möglichkeit bietet, diesen Zusammenhang zu erläutern. Aber ihm waren auch die Wortwahl und ihre Verfeinerung wichtig. Ganz offensichtlich hatte er in der Badewanne gesessen und an den Erläuterungen gefeilt, sie präzisiert, um sie leichter verständlich zu machen.


  Eine gängige Vorbereitung für einen Vortrag.


  Eilig faltete sie die beiden Seiten wieder zusammen und schob sie sich in den Ausschnitt, ganz nah an den Körper.


  Kapitel 15


  Anneli hatte bereits die Hand auf der Türklinke, als sie sah, dass das Licht im Flur angegangen war. Der Spalt unter der Tür war von Anfang an großzügig genug gewesen, um die Hotelrechnung hindurchschieben zu können. Jetzt war der Teppich heruntergetreten, und der Spalt war gut einen Zentimeter breit. Eindeutig hatte jemand dort draußen gerade eben den Bewegungsmelder aktiviert.


  Reglos wartete sie, bis das Licht wieder erlosch. Doch dann sprang es wieder an. Sie beobachtete, wie sich das Ganze noch zweimal wiederholte. Kurz bevor es das letzte Mal anging, erahnte sie einen leichten Schatten in der Spalte unter der Tür.


  Das Licht sprang nur an, wenn sich jemand bewegte, der Melder reagierte auf Körperwärme. Die Rotorblätter eines Ventilators lösten ihn nicht aus, ebenso wenig ein Vorhang, der im Luftzug flatterte. Aber ein Mensch löste den Melder aus. Einer, der wollte, dass das Licht angeht. Einer, der ab und zu einen Arm oder ein Bein bewegte. Einer, der sonst nur still dastand und wartete. Auf jemanden aus einem der Nachbarzimmer? Die unbewohnt gewirkt hatten? Oder wartete dort draußen jemand auf sie?


  Aber sie konnte auch warten. Sie war sehr gut im Warten. Ihre ganze Familie war gut darin.


  Sie holte die beiden Seiten hervor. Die Mathematik kam ihr bekannt vor, sie konnte seinen Rechengängen folgen, aber der größere Zusammenhang blieb ihr nach wie vor verschlossen. Sie entdeckte keines der bekannten Symbole für Energie, Kraft, Krümmung oder Beschleunigung, die üblicherweise auf einer Konferenz über Gravitationswellen auftauchen würden. Einige der Korrekturen waren ihr vertraut. Der Plural von universe zum Beispiel war universes und nicht manyverses, wie es die Forscher umgangssprachlich nannten. Bei anderen Wörtern hätte er noch Unterstützung benötigt. So schrieb er nach wie vor when’s, wenn er eigentlich whence meinte.


  Immer wieder sah sie den Schatten über den Lichtspalt unter der Tür wandern.


  Über einigen Worten befanden sich kleine Kritzeleien. Zuerst erkannte sie nicht, was sie darstellen sollten. Dann entdeckte sie das japanische i. Es stand über dem Wort Signal, das er bei ihrer ersten Begegnung auf Final gereimt hatte. Das Zeichen war ein Hiragana, davon gab es über vierzig, sie aber kannte nur ein halbes Dutzend. Ein Zeichen aber, das sie lesen konnte, entsprach dem a. Das stand über dem Wort approximate.


  Die Zeichen konnten nur aus einem einzigen Grund dorthin geschrieben worden sein: für die richtige Aussprache. Darum gab es jetzt auch keinen Zweifel mehr daran, dass Takeo in der Tat einen Vortrag vorbereitet hatte und diese beiden Seiten eine Art Kladde waren.


  Worum es auf den zwei Seiten allerdings nicht ging, war ein Abriss über die Forschungsgeschichte der Gravitationswellen des Big Bang. Er hatte etwas anderes vortragen wollen, etwas Neues, und bis zuletzt hatte er an den Formulierungen gearbeitet. Aber davon war nichts mehr vorhanden, bis auf diese beiden mageren Skizzenblätter. Kein USB-Stick, keine CD, kein Ausdruck einer Abbildung. Nichts. Alles andere war beseitigt worden.


  Sie wollte nicht länger warten.


  Sie schlich ins Badezimmer, nahm einen Stapel Kosmetiktücher und legte sie auf die Lampe neben dem Spiegel. Dann zog sie den Stecker des Föns aus der Steckdose und holte Takeos Nagelschere aus der Kulturtasche. Mit zwei Schnitten war das Kabel ab. Die Isolierung der beiden Drähte zu entfernen und die Drähte auseinanderzuziehen, ging schneller, als sich die Fußnägel zu schneiden. Sie berührte die Kosmetiktücher. Sie waren mittlerweile warm genug und sogen Takeos Aftershave mühelos auf. Der Alkohol verdampfte sofort, sie spürte das in der Nase. Sie schob den Stecker in die Steckdose und führte die nackten Kupferdrähte aneinander. Der Funke entzündete die kleine blaue Alkoholflamme, aus der sofort eine große Stichflamme entstand.


  Der Alarm ging nur eine Sekunde später an, nachdem sie das lodernde Bündel unter den Feuermelder gehalten hatte. Ein höllisches Schrillen ertönte im ganzen Gebäude. Türen wurden aufgerissen, Rufe waren zu hören, der Boden vibrierte. Aber das Licht im Flur brannte nach wie vor.


  Sie warf die Tücher in die Toilette und spülte. Dann rief sie die Rezeption an. Der Portier schrie ins Telefon, dass nichts wichtiger sei, als das Haus zu evakuieren. Darum würde sich jemand kümmern. Im Hintergrund hörte sie sein Radio, das versuchte, mit dem ohrenbetäubenden Lärm mitzuhalten.


  Sie stand wie zuvor reglos vor der Tür, verfolgte das Schattenspiel im Türspalt und lauschte den Schreien, Flüchen und Protesten, denen es gelang, die Sirene zu übertönen. Sie hörte auch ein affektiertes Falsett, in dem sich immer wieder ein raues, rollendes R durchsetzte. Wer war das? Aber die Stimme verschwand, und auch das Schattenspiel brach ab. Das Rettungsteam schien zahlenmäßig gut aufgestellt und durchsetzungsstark zu sein. Alles deutete darauf hin, dass es die Person vor Annelis Tür ganz einfach mit sich gezerrt hatte.


  Jetzt war der Weg frei, aber es gab da etwas, was sie noch tun wollte, bevor sie aus dem Hotel verschwand.


  Sie ging ins Badezimmer zurück und schraubte den Deckel vom Deo. Immer wieder hielt sie es sich unter die Nase, während sie durch das Hotelzimmer ging und sich Takeos Hinterlassenschaften ansah: seine zerknautschten Hosen, die abgetretenen Schuhe, die blaugelben Unterhosen und die gepunkteten Strümpfe.


  Sie wischte sich die Tränen von der Wange, als sie das Zimmer verließ.


  Kapitel 16


  Anneli rief Mossander noch aus der Ankunftshalle in Arlanda an. Er ging sofort ran.


  Wie bei ihrem letzten Treffen empfing er sie auch dieses Mal an der Treppe und lotste sie zu seinem Büro, allerdings ohne unnötiges Geplänkel, er hatte sie kaum begrüßt.


  »Und?«, fragte er, noch bevor sie sich hingesetzt hatten. »Haben Sie etwas herausgefunden?«


  »Eine ganze Menge. Ein Unfall kann ausgeschlossen werden«, sagte Anneli.


  Sie behielt ihre Jacke an und setzte sich in einen der geschnitzten Armsessel. Dann demontierte sie die Hypothese, dass Takeo auf der Suche nach einem Ort, wo er sich erleichtern konnte, gestürzt sei.


  »Eine andere Begründung dafür, dass er sich in die Nähe des Lochs begeben habe, ist niemandem eingefallen.«


  »Und darum war es kein Unfall, sagen Sie?«


  »Ganz genau.«


  »Und Sie sind sich sicher?«


  »Ich bin mir ganz sicher, dass er nicht im Turm pinkeln war.«


  »Aha.«


  »Seine Kollegen, Arai und Norell, waren ebenfalls der Ansicht, dass diese Vermutung nicht stimmt. Sie waren der Ansicht, dass Takeo sich das Leben genommen habe, um seinem Vortrag zu entgehen«, sagte sie und gab wieder, was die beiden ihr erzählt hatten.


  »Das haben Sie bereits erzählt«, sagte Mossander.


  »Aber der Punkt ist, dass sie dasselbe gesagt haben.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Sie hatten sich abgesprochen. Ich habe es hinterher überprüft. Zu neunzig, zweiundneunzig Prozent haben die beiden dasselbe gesagt.«


  »Zweiundneunzig?«


  »Ja, begreifen Sie nicht? Sie haben nicht bedacht, dass sie ihre Aussagen variieren müssen.«


  Anneli konnte nicht einschätzen, ob Mossander sie richtig verstanden hatte. Der Sachverhalt war ja nicht besonders kompliziert, aber seine Körpersprache deutete darauf hin, dass er nach wie vor nicht richtig folgen konnte.


  »Takeo Ohashi hatte übrigens eine frühe Version seines Vortrags an die Organisatoren geschickt, mit einer ganz anderen Thematik. Aber den hätte er ohne Weiteres halten können. Ich habe die Zusammenfassung gelesen.«


  »Nur die?«


  »Ja.«


  »Und was haben Sie zu ›Einsteins Erben‹ gefunden?«


  »Nichts. Es ließen sich keine Unterlagen finden. Die waren alle entfernt worden.«


  »Auch die Zusammenfassung für die Konferenzausgabe?«


  »Die hat er nie eingereicht. Aber sein Hotelzimmer war vollkommen…«


  »Was wissen Sie über sein Hotelzimmer?«, unterbrach Mossander sie prompt. »Nein, sagen Sie kein Wort. Ich will es gar nicht wissen.«


  Du feiges Schwein, dachte Anneli.


  »Dann sehen Sie sich das hier mal an!« Sie entfaltete die beiden Papierseiten, die sie in Takeos Kulturtasche gefunden hatte, und gab sie ihm. Er fragte sie, was die Symbole in den Gleichungen bedeuten würden, und sie sagte ihm, dass sie das auch noch nicht herausgefunden hätte.


  »Diese Schnipsel hier gehören vielleicht zusammen, aber die ergeben keinen Sinn«, sagte Mossander. »Was zum Beispiel ist dieses L? Diese Mathematik sieht aus wie ausgedacht!«


  »Dann lesen Sie den Text dazu!«


  Er hielt die Seiten der Reihe nach ins Licht. Anneli war überzeugt davon, dass die kleinen Zeichen für die Aussprache Mossander davon überzeugen würden, dass Takeo eine mündliche Präsentation vorbereitet hatte, einen Vortrag und nichts anderes.


  »Sehen Sie?«


  »Ja, doch«, murmelte Mossander. »Ein richtiger Bericht ist es ja nicht, nur zwei Kladdeseiten, aber das wird schon reichen.« Er stand auf.


  »Das ist kein Bericht! Ich bin noch gar nicht fertig!«


  Er sah erschöpft aus, als er sie über die Kante seiner Brille musterte.


  »Wir haben Sie nach Pisa geschickt, um arbeitsrelevante Gründe für den im höchsten Grade hypothetischen Selbstmord zu finden. Das haben Sie erledigt. Wir wissen jetzt, dass er unter sehr großem Druck stand. Er kann sich tatsächlich das Leben genommen haben, aus durchaus verständlichen Gründen. Jetzt wissen wir Bescheid. Haben Sie vielen Dank für Ihren Einsatz, Anneli!«


  »Wir wissen überhaupt nichts!«


  »Was haben Sie denn dann herausbekommen? Dass es kein Unfall war, weil Ohashi im besten Samurai-Stil gekachelte Toiletten bevorzugte, und dass es kein Selbstmord war? Was soll es dann gewesen sein? Mord?«


  Anneli schwieg.


  »Wir müssen also einen Mord anzeigen? Verstehe ich Sie richtig?«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Aha. Was wollen Sie denn eigentlich sagen?«


  »Dass sein Vortrag der Schlüssel ist. ›Einsteins Erben‹. Ich muss herausfinden, worüber er sprechen wollte.«


  »Sie müssen das also herausfinden. Und wie, bitte schön?«


  »Ich werde mich zuallererst mit seiner Schwester unterhalten.«


  »Unseren Informationen zufolge war Midori Ohashi ebenfalls unter den Teilnehmern in Pisa. Haben Sie sie dort nicht gesprochen?«


  »Doch, aber nur kurz. Viel zu kurz.«


  »Und von welcher Todesursache geht sie aus?« Schon wieder dieser erschöpfte Blick, als würde er die Antwort schon kennen.


  »Sie war nicht in der Verfassung, um sich eine fundierte Meinung zu bilden.«


  »Tatsächlich? Dann wissen wir darüber jetzt auch Bescheid. Ich danke Ihnen nochmals für Ihren Einsatz.« Mossander faltete die beiden Papiere zusammen und steckte sie sich in die Innentasche seines Jacketts.


  »Ich bin noch nicht fertig! Ich muss den Text zu ›Einsteins Erben‹ finden!«


  Er forderte sie auf, und dabei sprach er überdeutlich, ihre bisherigen Ergebnisse einer erneuten Überprüfung zu unterziehen, bevor sie weitermachte.


  »Zum Beispiel die Tatsache, dass zwei respektierte Professoren das Gleiche gesagt haben. Haben Sie je einen Gedanken daran verschwendet, dass sich das damit erklären lässt, dass es die Wahrheit war?«


  Anneli streckte ihre Hand aus und bat um die Schriftstücke, die Mossander eingesteckt hatte.


  »Wie schon gesagt, wir betrachten diese Schriftstücke als Ihren Bericht. Nebenbei bemerkt der magerste, den ich je erhalten habe.«


  Er fügte hinzu, dass kein ermittelnder Referent vor ihr – so viel dürfe er aus dem ansonsten geheimen Ermittlerfundus preisgeben – jemals so klägliche Ergebnisse präsentiert habe.


  »Warum sind Sie zum Beispiel nie ans Telefon gegangen?«


  Als sie erwiderte, dass sie in Ruhe hatte arbeiten wollen, zog ein dunkler Schatten über Mossanders Gesicht.


  »Ich habe Ihre beschissene Nummer hundert Mal angerufen, nachdem Sie mir geschrieben hatten, dass es kein Unfall gewesen war! Und als Sie dann endlich anrufen, erzählen Sie, dass Sie den Tatort inspiziert hätten und zu einem Ergebnis gekommen seien, dass aber Ihre Gespräche mit Kollegen wieder einen anderen Schluss zugelassen hätten. Und mitten im Telefonat legen Sie einfach auf! Und kommen hier reingeschneit und faseln etwas von Ermittlungen, ohne Sinn und Verstand!«


  »Kapieren Sie denn nicht, was ich gesagt habe?«


  »Raus!«, schrie er.


  »Die Papiere!«


  »Die gehören mir. Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie eine Beziehung mit unserem Gastforscher hatten? Haben Sie tatsächlich geglaubt, dass ich das nicht schon längst herausbekommen hatte? Kapieren Sie nicht, was das mit Ihrer Glaubwürdigkeit macht, dass Sie das verheimlicht haben?«


  Anneli sprang auf. Die Tür zu Mossanders Büro, massiv, schwer und schallisoliert, löste sich beinahe aus den Scharnieren, als sie mit der Wucht einer Lawine in den Rahmen geschleudert wurde. Das laute Knallen schnitt ebenso abrupt Mossanders Belehrungsversuch ab, dass die Geheimhaltungsklausel fünfzig Jahre Gültigkeit hätte. Mit großen Schritten stürmte Anneli durch den Flur Richtung Ausgang, aber in der Eingangshalle bog sie in einen anderen Gang, der breiter war als der vorherige und mit Nischen versehen, die von Deckenlampen ausgeleuchtet wurden. In jeder der Nischen hing ein Ölgemälde. In der ersten war es Berzelius, darauf folgte Ångström und dann Siegbahn. Sie lief bis zum vierten Gemälde.


  Ein V-Zeichen sauste durch die Luft. Ihre Fingernägel bohrten sich durch das Weiß der Augen. Der Zeigefinger durch sein linkes, der Mittelfinger durch sein rechtes. Sie drehte die Finger in den Löchern hin und her, spürte das gerissene Leinen an der Haut. Erst dann zog sie ihre Hand von dem glänzenden Ölantlitz weg.


  Professor Mossander starrte sie aus blinden Augen an.


  Anneli Vinka streckte ihm den Mittelfinger hin, blies die Farbreste vom Finger und verließ das Gebäude.


  TEIL III – DIE GRUBE


  Kapitel 17


  Anneli zwängte sich durch die dichte Menschenmenge. Alles war in Bewegung, wie eine Welle schoben sich die Leute über die breiten Zebrastreifen, wie ein Strom flossen sie die Bürgersteige entlang und bildeten Verwirbelungen an den Eingängen zu den U-Bahnen. Der Himmel hoch über ihnen war ein schmaler Spalt, eingeklemmt zwischen den Neonfassaden der Gebäude. Geschäfte, Restaurants, Bars und Spielhallen, sie alle waren tapeziert mit langen Schildern voller fremder Zeichen, die übereinandergestapelt in die Höhe wuchsen, bunt und blinkend. Die Stadt war so hell wie mitten am Tag.


  Irgendwo in diesem Gewimmel sollte der größte Bahnhof Tokios, Shinjuku, vergraben sein.


  Eigentlich war es anders geplant gewesen. Midori Ohashi hatte in einem Restaurant in Roppongi einen Tisch reserviert, aber ganz plötzlich ihre Meinung geändert. Ausgerechnet an diesem Abend müsse sie unbedingt zu einem Termin in einen Vorort fahren. Anneli dürfe sie gerne begleiten. Würde sie das tun, könne sie außerdem einem Go-Match beiwohnen, ein besonderes Erlebnis, vor allem beim ersten Mal.


  Anneli wähnte sich richtig, als sie ein Hochhaus wiedererkannte, das sie in der Broschüre des Fremdenverkehrsamts im Hotelzimmer gesehen hatte. Die Menschenmenge wurde immer dichter, aber alle anderen schienen daran gewöhnt zu sein. Einige Leute aßen einen Hähnchenspieß von einem der Yakitoriimbisse, andere starrten versunken auf ihre Handydisplays, ohne das Geschubse und Geschiebe zu bemerken. Viele trugen Mundschutz, die Kinder Uniformen. Zwei Jugendliche klebten an einem Schaufenster eines Elektronikfachgeschäfts. Anneli fragte die beiden nach dem Weg, und die Jungen wiesen lächelnd in zwei verschiedene Richtungen. Der Strom der Menschen schob sie weiter, bis sie vor dem Eingang zu einem breiten Gang stand, über dem ein großes Schild von der Decke hing.


  Shinjuku. Sie hatte einen der zweihundert Eingänge gefunden.


  Midori hatte Anneli gefragt, ob sie sich diesen klaustrophobischen Menschenmengen gewachsen fühlte oder ob sie sich zu einem anderen Zeitpunkt an einem anderen Ort treffen sollten. Aber Anneli wollte das Treffen auf keinen Fall aufschieben. Sie hätte eine ganze Nacht in diesem unterirdischen System auf sich genommen, um die Antworten von Midori zu bekommen, die sie ihr versprochen hatte.


  Die Odakyu-Linie fuhr auf einer der unteren Ebenen ab. Sie hatte sich den Plan gut eingeprägt. Einer langen Rolltreppe sollte eine kurze folgen, der kurzen eine lange und so weiter, bis das Konzept Stockwerke und Himmelsrichtungen sich auflöste. Sie könne sonst unmöglich tief genug unten sein, hatte Midori ihr gesagt. Schließlich hatte sie Gleis neun, wo die Züge Richtung Hon-Atsugi abfuhren, erreicht.


  Neben einem Zeitschriftenkiosk stand wie versprochen Midori Ohashi.


  Sie hatte mehr Farbe als bei ihrer letzten Begegnung, auch die Haare waren wallender und umrahmten nicht wie festgeklebt ein versteinertes Gesicht. Sie war ganz in Hellblau gekleidet, und über der Schulter trug sie eine Tasche aus bunten Patchworkquadraten, in die je ein »LV« gestanzt war. Anneli fand, dass sie diesmal wie die Einundvierzigjährige, die sie war, aussah, aber auch keinen Tag älter.


  »Entschuldige!«, rief ihr Midori als Begrüßung entgegen und ratterte gleich im Anschluss eine ganze Salve von Entschuldigungen dafür herunter, dass Anneli ganz allein zum Treffpunkt hatte finden müssen und ihre Verabredung nicht so komfortabel sein würde. Sie habe ja gewusst, dass ihr Tag durch Vorlesungen und Seminare blockiert sein würde, aber dass sie ihre Abendplanung würde ändern müssen, damit habe sie nicht gerechnet. Das sei umso beklagenswerter, da Anneli von so weit her käme, sagte sie und bat erneut wortreich um Entschuldigung, während sie sich bei jedem neuen Vergebungsanlauf verbeugte.


  »Das ist doch gar kein Problem«, beschwichtigte Anneli.


  Ihr Zug fuhr ein. An Bord war eine Unterhaltung undenkbar, da das Gedränge noch zunahm. Diejenigen, die einen Sitzplatz ergattert hatten, schliefen. Andere hatten sich in die Schlaufen gehängt, die von der Decke baumelten. Viele hatten Kopfhörer auf.


  »Das wird gleich besser«, versprach Midori.


  An der nächsten Station verließen zwar viele den Waggon, aber die Erleichterung hielt nicht lange an, denn es stiegen genauso viele wieder ein.


  »Ich bin so froh, dass du gekommen bist. Das zeigt mir, dass er dir wirklich viel bedeutet hat«, sagte Midori.


  »Ja, das hat er.«


  »Aber mit der Antwort auf deine eine Frage würde ich gerne warten, bis wir wieder auf dem Heimweg sind. Ich hoffe, das ist in Ordnung.«


  Sie wurden auseinandergedrängt, Midori stand eingeklemmt zwischen zwei Teenagern. So unbeobachtet bekam sie einen sehr gequälten Gesichtsausdruck. Sie sah bedrückt aus, als würde ihr etwas Sorgen machen. Anneli wartete, bis der Zug sich langsam leerte und die beiden sich in Ruhe unterhalten konnten.


  »Ich sehe, wie sehr du trauerst«, sagte Anneli.


  Alles sei so leer und sinnlos, erwiderte Midori. Takeo sei doch ihr Bruder gewesen. Auch wenn sie sich in den vergangenen Jahren nicht so häufig gesehen hatten, so hatte sie doch immer Gewissheit gehabt, dass es ihn gab. Ihre Mutter sei verbittert. Auf den Tod ihres Mannes habe sie sich vorbereiten können, aber der Tod des Sohnes sei ungerecht und grausam.


  Ihre Unterhaltung und Stimmung wurden immer gedämpfter, aber Anneli gefiel das, sie spürte, wie eine Verbindung entstand. Das Schweigen, das sich ausbreitete, wenn keine von ihnen etwas sagte, weil das zuvor Gesagte verarbeitet wurde, fühlte sich an, als würden sie etwas teilen.


  »Wie habt ihr euch eigentlich kennengelernt?«, fragte Midori nach einer langen Pause.


  Das war eine einfach zu beantwortende Frage. Schließlich hatten sie sich über die Arbeit kennengelernt, und über die Arbeit zu sprechen, fiel beiden leicht. Midori stellte viele Fragen, vor allem über die Methode, mit der sich Takeo und Anneli den noch unerforschten Theorien der Physik genähert hatten.


  »Euer Prinzip war also, das Hässliche und Plumpe auszusortieren?«


  »Wenn es Alternativen gibt!«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann auch.«


  Midori sah nachdenklich aus. Sie wusste, dass Takeo in bestimmten Gleichungen wahre Schönheit gesehen hatte, so wie es ihr bei einem Go-Spiel gehen konnte, aber sie hatte sich nie vorstellen können, dass dieser Ansatz zu verwertbaren Ergebnissen führte.


  Anneli gab zu, dass Takeo viele magere, ergebnislose Jahre hinter sich hatte.


  »Aber das änderte sich, als wir anfingen zusammenzuarbeiten.«


  Vorsichtig hakte Midori nach, ob sie denn etwas herausgefunden hätten? Ob sie etwas davon publizieren wollten? Anneli verneinte. Sie hätten keine hundertprozentigen Resultate erarbeiten können. Es würde auch nichts mehr aus ihnen entstehen, noch nicht einmal aus den vielversprechenden, den eigentlich ziemlich spektakulären Ergebnissen. Midori sah sie fragend an.


  »Ich werde nie wieder alleine arbeiten«, sagte Anneli als Erklärung. Es ging so viel langsamer als zu zweit.


  »Außerdem will ich einfach nichts mehr damit zu tun haben«, fuhr sie fort. Vielleicht würde sie noch ein paar Algorithmen für Jobs in der Finanzwelt verwenden, in Teilzeit. Das habe sie schon ausprobiert und festgestellt, dass es äußerst lukrativ sei. »Aber keine richtige Physik mehr, nie wieder. Nicht allein.«


  Midori sah sie voller Mitgefühl an und fragte, warum sie dennoch nach Japan gekommen sei.


  »Ich bin gekommen, um ›Einsteins Erben‹ zu finden.«


  Midori schüttelte den Kopf. Kaum sichtbar, aber Anneli sah die Bewegung ihrer Haare.


  »Sein Vortrag ist der Schlüssel«, betonte Anneli. »Der Schlüssel, um zu verstehen.«


  »Um seinen Tod zu verstehen?«


  »Ja.«


  Die Japanerin seufzte. Ein Zug fuhr an ihnen vorbei, und nachdem sich das Donnern und Vibrieren der vorbeirasenden Waggons gelegt hatte, erkundigte sich Anneli nach dem Wettkampf, zu dem sie fuhren. Midori lachte, offensichtlich erleichtert über den Themenwechsel.


  »Tja, einige sagen, ich sei fanatisch, aber ich liebe diese Jugendwettkämpfe! Dieser hier hat eine ganz andere Wendung genommen als erwartet. Darum sitzen wir auch hier und nicht in einem Restaurant. Aber lass dich überraschen!«


  Wenige Minuten später stiegen sie aus. Die Arena war eine große hellgraue Stahlkonstruktion, die unmittelbar neben den Gleisen stand. Sie mussten eine Weile in der Schlange stehen, bis sie eingelassen wurden. Dann fanden sie Plätze in der sechsten Reihe, mit denen Midori zufrieden war.


  Die Arena hatte die Form eines Amphitheaters mit einer großen Tribüne. Ein Tontechniker war mit dem Soundcheck beschäftigt. Er tippte mit dem Finger auf ein Mikrofon, und die Lautsprecher erwachten in ohrenbetäubender Lautstärke zum Leben. Ein anderer Techniker zeigte auf eine der Lichtröhren an der Decke, die flackerte und ausgetauscht werden musste.


  »Es dauert wohl noch eine Weile, bis es losgeht«, sagte Anneli.


  Midori gab zu, dass sie es bevorzuge, schon besonders früh da zu sein. Daraufhin holte Anneli ein Stück Papier hervor und bat Midori, sich die Zeichen, die sie unter großer Konzentration darauf schrieb, anzusehen.


  »Das hier sieht aus wie ein Kanji-Zeichen, eines der chinesisch-japanischen Schriftzeichen«, sagte Midori.


  »Ja.«


  Anneli machte acht Striche, gefolgt von einem weiteren Kanji-Zeichen aus vier Strichen. Zusammen würden sie das Wort seiten bilden, »blauer Himmel«, übersetzte Midori. Das dritte Zeichen sei ein einfaches Hiragana. Das setze das Substantiv in den Genitiv. Es dauerte eine Weile, bis Anneli die insgesamt zwanzig Striche der lediglich zwei Kanji-Zeichen richtig aufgeschrieben hatte.


  »Heki-reki«, sagte Midori schließlich. »Donner. Obwohl der Ausdruck als Ganzes so viel bedeutet wie große Überraschung. Ein relativ gewöhnlicher Ausdruck im Japanischen. Hast du den irgendwo gelesen?«


  »Ja. In Pisa.«


  »Auf Japanisch?«


  »Takeo hat ihn geschrieben.«


  Anneli erzählte von den Papieren, die sie in seiner Kulturtasche gefunden hatte, von den Zeichen, den mathematischen Ausdrücken und Formeln und seinen Bemühungen mit der englischen Aussprache. Midori hörte aufmerksam zu, nickte zustimmend zu Annelis These zur Aussprache und versank in der Mathematik, die Anneli nur teilweise aus dem Gedächtnis rekonstruieren konnte. Da verkündete die Stimme aus dem Lautsprecher, dass die Spieler jetzt einträfen.


  »Nicht gerade leicht verständlich! Aber es sieht aus, als hätte er da etwas vorbereitet«, sagte Midori, als die beiden Spieler auf die Bühne traten. Applaus brandete auf.


  Ganz genau, dachte Anneli und klatschte ebenfalls. Er hatte einen Blitz vorbereitet, einen Blitz aus heiterem Himmel. Dieser Blitz war sein Vortrag über »Einsteins Erben«.


  Und wenn dieser Blitz ins Auditorium eingeschlagen wäre, dann hätte er auch jemanden getroffen.


  Kapitel 18


  Der Moderator stellte die Spieler vor. Ein schlaksiger Junge, dessen Augen unruhig umherschweiften, stand neben ihm, die Füße dicht beieinander. Er trug ausgebeulte Hosen und ein zu großes Hemd, das von einer Weste gebändigt wurde. Die Pickel auf seinen Wangen und die Unbeholfenheit, mit der seine Arme einen Aufenthaltsort suchten, verrieten, dass er sich der Pubertät näherte. Seine Gegenspielerin war so viel kleiner als er, dass es ein ungerechter Kampf zu werden schien. Als ihr Name genannt wurde, Chihiro Inoue, stellte sie sich schüchtern auf die andere Seite des Moderators und verbeugte sich vor ihren Eltern. Sie trug einen Kimono und traditionelle Schuhe mit Zehensocken, und ihr Gesicht zeigte noch die weichen Rundungen eines Kindes. Anneli schätzte sie auf acht, höchstens neun Jahre, aber im Gegensatz zu ihrem wesentlich älteren Gegner stand sie konzentriert und ruhig da und betrachtete das Publikum durch ihren dichten Pony, den sie sich ab und zu aus den Augen blies.


  »Ist das fair, dass die beiden aufeinandertreffen?«, flüsterte Anneli.


  »Selbstverständlich, sie sind beide im 2. Kyū, dem zweithöchsten Schülerrang«, erklärte Midori.


  Das Los gab dem Mädchen den Vorrang. Sie bekam die schwarzen Steine und damit den Vorteil des ersten Zuges. Ihr entglitt ein kleines Lächeln, das das Training noch nicht hatte ausmerzen können.


  »Das Spielbrett ist aus massiver Kaya, Japanischer Nusseibe«, flüsterte Midori voller Anerkennung und deutete auf den etwa einen halben Meter breiten, beinahe kubischen Holzklotz, auf dessen Oberseite neunzehn schwarze Linien gezogen waren, die einander kreuzten. »So wertvolle Bretter werden nur bei wirklich wichtigen Wettkämpfen benutzt.«


  Auf den Seiten der Spieler lagen Kissen, darunter eines, das eher wie eine dicke Matte aussah. Neben ihrer Sitzfläche hatten die Spieler je eine Teekanne stehen. Sie setzten sich auf die Knie, suchten nach der richtigen Sitzposition, dehnten die Finger und führten noch andere, kleine Rituale aus, persönliche wie standardisierte. Das Spiel begann, als die Jüngere mit Zeigefinger und Daumen einen kleinen Spielstein aus poliertem Schiefer griff und ihn mit einem kleinen Knall auf das Spielbrett in die untere rechte Ecke legte. Ihr Gegner reagierte mit einem schnellen Standardzug. Ein weiterer schwarzer Stein wurde platziert, eine scheinbar mechanische Bewegung von der runden Holzschale auf das Brett. Der Zug zeigte noch nichts von dem nachdenklichen Prozess, der später, nach siebzig bis achtzig Zügen, einsetzen würde, wenn das Spielbrett voller komplizierter Gruppen und Figuren lag.


  Anneli folgte dem Spiel auf den großen Bildschirmen, die in der Halle angebracht waren. Ein unterdrücktes Murmeln erhob sich im Saal, als der Junge eine größere Gruppe seiner Gegnerin schlug. Sieben schwarze Steine wurden vom Brett genommen und landeten in der Schale, in der der Junge seine Trophäen sammelte. Das Mädchen reagierte sofort auf diesen Angriff, baute ihre Stellungen weiter aus und konnte kurz darauf zwei Gruppen ihres Gegners schlagen, insgesamt zehn Steine. Anneli konnte nicht erkennen, wer von den beiden in Führung lag. Sie stellte sich Takeo vor, wie er wohl als Neunjähriger ausgesehen hatte, und kam zu dem Schluss, dass der Unterschied nicht besonders groß gewesen wäre. Die dicken dunklen Haare, die weichen Gesichtszüge und sogar die Art und Weise, den Pony wegzupusten, ähnelten sich sehr.


  Es wurde langsam eng auf dem Spielbrett, die schwarzen und weißen Steine bedeckten mittlerweile den Großteil der dreihunderteinundsechzig Positionen, eine Entscheidung stand kurz bevor. Einer der beiden würde in diesem Turnier weiterkommen und dadurch eine neue Welt betreten, voller Möglichkeiten, Ansehen und eventuell auch hohem Einkommen. Für die Jüngere war dieser Wettkampf die erste Chance, hatte ihr Midori erklärt, aber auch die letzte als Wunderkind. Für ihren Gegner hingegen war es die allerletzte Chance.


  Zwischendurch versuchte sich Anneli mögliche Züge auszudenken. Angriff und Verteidigung in fünf, sechs, manchmal auch sieben Zügen im Voraus. Aber kein einziges Mal verhielt sich der Spieler, wie sie vermutet hatte, und auch der Gegner reagierte anders als erwartet. Die Komplexität und Variationsmöglichkeiten waren zu groß und die Unvorhersehbarkeit überwältigend. Midori hatte wahrscheinlich eine höhere Trefferquote, sie hatte viel mehr Erfahrung und saß auf der Stuhlkante, wie in Trance.


  Nach einer Stunde und zwanzig Minuten blies Chihrio Inoue ihren Pony aus der Stirn und hob den Blick. Der Pony fiel zurück, sie schob die Haare hinters Ohr und sah erst dann ihrem Gegenüber in die Augen, zum allerersten Mal und nur für einen kurzen Moment. Aber der sagte alles aus. Alle begriffen, dass dieses kleine Mädchen gewinnen würde.


  Applaus setzte ein und breitete sich zwischen den Reihen aus. Midori klatschte hart und rhythmisch, sah aber nachdenklich aus, als ob sie sich nicht sicher war, wer der rechtmäßige Gewinner war.


  »Wenn ich den Wettkampfplan vorhin richtig gelesen habe, müssen die beiden schon in den Vorrunden aufeinandergetroffen sein«, sagte Anneli auf dem Weg nach draußen. »Weißt du, wer in der Runde gewonnen hat?«


  Das hatte der Junge getan, aber das Spiel hatte nicht dieselbe Qualität gehabt wie dieses hier.


  »Es hat vor sechs Tagen stattgefunden, stimmts? Hast du es auch gesehen?«


  »Vor fünf. Ich bin deswegen doch extra aus Pisa abgereist, erinnerst du dich nicht?«


  Der Zug zurück nach Shinjuku fuhr ein. Dieses Mal hatten sie viel Platz. Anneli und Midori saßen ungestört zusammen und unterhielten sich über Takeo, sein Leben, die Zettel, die Anneli gefunden hatte, und deren Bedeutung. Es gab viele Fragen und nur wenige Antworten. Anneli fragte nach Midoris Haltung zu den Spekulationen um den Nobelpreis, aber diese winkte nur ab und versprach, dass sie Anneli sofort den Namen eines Kandidaten nennen würde, wenn es jemandem gelingen sollte, das allergrößte Rätsel zu lösen: den Ursprung der schwarzen Energie. Bis dahin hatte sie überhaupt keine Meinung dazu.


  Damit hatte die Professorin Midori Ohashi auf eine besonders charmante Weise angedeutet, dass sie selbst zu den Nominierten gehörte, dachte Anneli.


  Der Zug hielt an, und es stiegen mehr Passagiere zu als aus. Sie näherten sich den zentraleren Stadtteilen der Metropole.


  »Du machst dich also bald auf nach Yamatsu?«


  »Ja, schon heute Abend. Spät.«


  »Wirst du da erwartet?«


  So hatte Anneli es zumindest verstanden. Vor zwei Tagen erst hatte sie dem Informationsstab eine Mail geschickt und tatsächlich umgehend Antwort erhalten. Takeo hatte ihr erzählt, dass drei der Angestellten nur für die Öffentlichkeitsarbeit zuständig seien, und eine von ihnen war offensichtlich rund um die Uhr im Dienst.


  »Ich habe gesagt, ich würde einen Artikel schreiben. Über Takeo.«


  »Sehr clever. Stimmt es denn?«


  »Ich kenne einen der Redakteure beim Scientific American. Er war… wie soll ich sagen… durchaus interessiert.«


  »Sehr gut. Es kann wichtig sein, dass du abgesichert bist. Früher waren sie den Medien gegenüber offenherzig, aber mittlerweile…«


  »Ja?«


  »Ach, ich weiß nicht. Nach dem Durchbruch wurde ein ganzes Jahr lang niemand mehr in die Anlage gelassen. Aber es klingt doch vielversprechend, dass sie dich willkommen heißen.«


  Midori lächelte ein wenig gequält, als würde sie den Verdacht neutralisieren wollen, den sie unbeabsichtigt ins Leben gerufen hatte.


  »Wir werden sehen«, sagte Anneli.


  Der Zug hielt in immer kürzeren Abständen. Sie hatten ihr Ziel bald erreicht. Midori würde einige Haltestellen früher aussteigen.


  »Um noch mal auf deine Frage zurückzukommen«, sagte Midori, nur wenige Minuten, bevor sich ihre Wege trennen würden, »die du mir in deiner Mail gestellt hast. Was ich tief in meinem Inneren glauben würde. Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Ich habe gehört, was du erzählt hast, und habe viel darüber nachgedacht, wie du es gesagt hast.« Midori sah aus dem Fenster in die Dunkelheit des Tunnels. »Ich kann nur etwas sagen, was du nicht gerne hören willst.«


  »Sag es trotzdem.«


  »Dann sage ich dir, dass ich dich bewundere, dafür, dass du Forscherin bist, dass du es gewohnt bist, dir Fakten anzusehen, und dein Gehirn darauf trainiert ist, logische Schlüsse zu ziehen, und du trotz alledem die Kraft hast zu zweifeln…«


  Sie hatte ihren Blick nicht vom Fenster genommen.


  »…und zwar daran, dass Takeo sich das Leben genommen hat.«


  Midori schien den Tränen nahe.


  »Ich zweifle weder, noch glaube ich an etwas«, erwiderte Anneli und nahm Midori in den Arm. »Lass uns damit warten, lass uns warten, bis wir wissen, worum es in ›Einsteins Erben‹ geht.«


  Midori drückte sie fest an sich. Die Türen des Zuges glitten auf.


  »Aber was wirst du tun, Anneli, wenn du seinen Vortrag nicht findest?«


  Das wusste sie nicht. Im Flieger, irgendwo über dem Ural, hatte sie gegen den Sitz vor sich getreten und an den Armlehnen gerissen, ohne sich befreien zu können, und einen Augenblick lang hatte sie gedacht, sie sei gefesselt, bis sie endlich aus ihrem Albtraum erwachte. Der hatte aus einer langen Serie düsterer, farbloser Szenen bestanden, in denen sie einen Umschlag fand, ihn öffnete und entdecken musste, dass nicht etwa der Vortrag drin steckte (wie sie erwartet hatte), sondern Takeos Beschreibung dessen, was geschehen müsse, gefolgt von einer detaillierten Erklärung, warum das die beste Lösung sei. Sie erwachte bei der letzten Zeile. Aber es war ja nur ein Traum, ausgelöst durch Turbulenzen. In Wirklichkeit wusste sie nicht, was geschehen würde, nur dass etwas zerbersten würde. Wie eine Brandblase, dachte sie, die so voller Eiter war, dass dieser rausmusste, so hässlich das auch aussah und so ekelhaft das auch roch.


  »Erst mal gar nichts, vermute ich«, antwortete sie schließlich und fügte in einem Tonfall, als würde sie über eine unbedeutende Blase am Finger sprechen, hinzu: »Und dann würde wohl etwas kaputtgehen.«


  Midori stand jetzt in der geöffneten Tür und sah Anneli an. Es wollten Leute in den Waggon einsteigen, aber sie machte ihnen nur zögerlich Platz.


  »Ich hoffe, dass du etwas findest«, rief sie Anneli vom Bahnsteig zu.


  »Besondere Menschen hinterlassen besondere Spuren«, erwiderte Anneli.


  Die Türen schlossen sich, und der Zug setzte seine Fahrt nach Shinjuku fort.


  Kapitel 19


  Mossander nahm den Anruf in der Hoffnung entgegen, Professor Lantz mit einer wichtigen Information in der Leitung zu haben. Aber es war nicht Professor Lantz.


  »Vielen Dank für Ihre Bemühungen«, zischte Mossander. »Aber das interessiert mich nicht die Spur. Hängen Sie doch ›Die weinenden Kinder‹ auf, wenn Sie wollen.«


  »Wir sollen Kinder aufhängen?«


  »Keine Kinder. Das ist eine Reproduktion, die so heißt. Ach, vergessen Sie es einfach!«


  Mossander beendete das Gespräch. Nur wenige Dinge waren noch unwichtiger als die Frage, welches Gemälde sein Porträt ersetzen sollte, solange dies in Reparatur war. Sechs Monate würde das dauern. Die Leinwand musste restauriert werden, und der Künstler musste Zeit haben, denn niemand sonst war in der Lage, die Augen derart realistisch wiederzugeben. Da konnte man nicht einfach so drüberpinseln, hatte er die Akademie wissen lassen. Affektierter Lackaffe, dachte Mossander und schmiss sein Handy auf den Schreibtisch.


  Er hatte eigentlich keine Zeit mehr, auf Lantz zu warten, dabei hatte er schon eine andere Kommissionssitzung abgesagt. Kvarfort war auf dem Weg. Sie hatte vor einer halben Stunde angerufen und ihm ihre Ansätze in den Hörer gebellt.


  »Selbstverständlich«, hatte er sich sagen hören. »Selbstverständlich. Wenn es nicht bis heute Nachmittag warten kann? Kann es nicht?«


  Er wusste zwar nach wie vor nicht, worum es ging, aber wenn Kvarfort in dieser Verfassung war, konnte man sich viel Zeit sparen, indem man am besten sofort nachgab. In zehn Minuten würde sie vorbeikommen und hatte den Wunsch geäußert, draußen mit ihm zu sprechen. Sie hatte mehrfach betont, dass nicht ihre Sorge, abgehört zu werden, sondern das strahlende Wetter der Grund dafür sei. Da bei Kvarfort zehn Minuten gerne aus nur drei bestanden, zog sich Mossander seine Jacke mit passender Mütze an und machte sich auf den Weg in die Eingangshalle.


  Kvarfort sprang kurz darauf aus ihrem kleinen silbernen BMW. Noch vor der Begrüßung machte sie ein Zeichen, dass sie den Weg Richtung Brunnsviken einschlagen wollte.


  Sie bedankte sich zunächst bei ihm. Das letzte Treffen des Komitees hätte ihr Klarheit verschafft, und Mossanders Informationen über Ohashis Tod hätten auch nach eingehender Überlegung logisch geklungen.


  »Mit leeren Händen«, sagte Kvarfort. »Das ist total plausibel.«


  »Das muss ein schreckliches Gefühl gewesen sein«, nickte Mossander.


  Sie stellten zwar fest, dass die Hintergründe, die zu Ohashis Tod geführt hatten, mit seiner Arbeit als Physiker zu tun hatten, dass diese aber für das Komitee keinerlei Relevanz hatten. Er hatte sich offenbar selbst in eine Ecke manövriert, aus der nur das Loch im Boden einen möglichen Ausweg darstellte. Aber das hatte nichts mit dem Nobelpreis zu tun.


  »Dann hat sie sich doch als effektiv erwiesen, diese Anneli Vinka. Ganz nach meinem Geschmack«, sagte Kvarfort und sah Mossander mit ihren Eichhörnchenaugen an.


  »Das könnte man so sagen, ja«, erwiderte er mit gedämpfter Stimme.


  »Dann war es doch nicht so dumm, dass wir sie dorthin geschickt haben, was? Wer sonst hätte diese Informationen herausbekommen?«


  »Du hast ja so recht, Karin.«


  Sie hörte nicht das Knarzen des Schweinsleders an seinen zu Fäusten geballten Händen, die in den Tiefen seiner Manteltaschen steckten, während er darüber nachdachte, worauf sie eigentlich hinauswollte.


  »Aber auch wenn wir Ohashi jetzt von der Liste haben, wurde ich neugierig und habe alles gelesen, was wir über die Japaner zusammengetragen haben.«


  »Den gesamten Hauptbericht?«


  »Seite für Seite. Hängen geblieben bin ich allerdings bei der Frau, die sich vor den Zug geworfen hat.«


  »Arais Doktorandin? Der Fall vor zehn Jahren ?«


  »Ganz genau. Dieser Fall hat mich dazu veranlasst, die Zahlen von Yamatsu als Grundlage für eine Berechnung zu nehmen. Wusstest du, dass vierundsechzig Prozent der Doktorandinnen abspringen, aber nur acht Prozent der Doktoranden? Wusstest du außerdem, dass der Anteil weiblicher Antragsteller für die Fortsetzung ihrer Forschertätigkeit vierzig Prozent niedriger liegt als bei dem nationalen Neutrinoprojekt? Das ebenfalls in einer Grube ausgeführt wird, in gleicher Tiefe. Man benötigt allerdings keinerlei Rechenarbeit, um zu ermitteln, dass in Yamatsu keine einzige habilitierte Forscherin arbeitet. Darüber hinaus…«


  »Danke, danke! Aber in demselben Bericht hat der Verfasser auch geschrieben – ich zitiere –, ›dass die Gerüchte über sexuelle Übergriffe nicht untermauert werden konnten‹.«


  Kvarfort schüttelte ungeduldig den Kopf.


  »Auch Midori Ohashi ist dort vorzeitig ausgeschieden, nur wenige Monate nach dem Zugunglück ihrer Kurskameradin. Warum?«


  Mossander starrte ausgiebig in die Wasserpfützen auf dem Kiesweg, bevor er absichtlich vage formulierte, dass Professorin Ohashi diesen Schritt damals als ihre eigene Entscheidung bezeichnet hatte. Außerdem seien sie angehalten, die Äußerungen der Kandidaten zu respektieren und das Selbstbestimmungsrecht des Individuums zu schützen.


  »Und das ganze Gerede von Kräfteverhältnis und Asymmetrie zählt in diesem Fall nicht, oder was?«


  Mossander ließ seinen Blick über das Wasser gleiten.


  »Wir müssen mehr darüber in Erfahrung bringen, Ulf!«


  »Worüber?«


  »Ob wir da einer großen Sache auf der Spur sind!«


  »Karin, ich habe diese neuen Richtlinien nicht nur unterstützt, ich habe sie in die Wege geleitet, erinnerst du dich? Wir sind uns doch alle einig, dass die Akademie die Arbeit niederlegen und das Komitee ins Exil gehen müsste, wenn so ein Typ wie dieser Gajdusek dieses Jahr den Nobelpreis bekäme und nicht damals, 1976. Noch ein Pädophiler, und mit uns beiden wäre es vorbei, so einfach ist das. Aber in diesem besonderen Fall würde ich mir keine so großen Sorgen machen.«


  »Damit nimmst du das aber ganz schön auf die leichte Schulter!«


  »Aber ich war ja sogar in Yamatsu! Zwei Jahre vor diesem Unglück zwar, aber trotzdem. Ich war da!«


  »Und was hast du dort gesehen? Ging dort alles mit rechten Dingen zu?«


  Jetzt muss ich meine Antwort auf die Goldwaage legen, dachte Mossander. Er räusperte sich, bis er die richtigen Worte gefunden hatte. Er bemühte sich, das Gleichgewicht zu halten zwischen Wertvorstellungen, die für Kvarfort universell waren, und der Akzeptanz von kulturellen Ungleichheiten, für die sie prinzipiell eine Schwäche hatte. So nannte er zum Beispiel die Tatsache, dass viele Männer sich nicht gezwungen fühlten, zum Pinkeln eine Toilette aufzusuchen, während beide Geschlechter in den unterschiedlichsten Lebensumständen rauchten. »Außerdem«, rundete er seinen kleinen Vortrag ab, »bin ich mir hundertprozentig sicher, dass Arai hetero war.«


  »Und damit ist alles paletti, oder was?« Kvarforts Stimme verriet Mossander, dass seine Taktik nicht aufgegangen war. »Die Mädels im Labor haben Todesangst, bis sie entweder fliehen oder sich umbringen? Und das soll uns also egal sein, oder was? Willst du das damit sagen? Während ihr im Stehen in die Büsche pinkelt, weil euer Hosenstall sowieso schon offen steht?«


  »Glaubst du, dass ich…«


  »Dass du beschönigst und herunterspielst? Allerdings tue ich das! Ich bin der Meinung, dass wir dieser Angelegenheit auf den Grund gehen müssen!«


  Mossander trat gegen einen Stein und schoss ihn ins Wasser.


  »Es tut mir leid, Karin. Wir haben keine Zeit, irgendeiner Sache auf den Grund zu gehen.«


  Auch das hatte nicht den erwünschten Effekt. Sie sagte das, wovor er sich gefürchtet hatte: Dass sie eine neue, außerordentliche Eilermittlung fordere, die nur eine sauber definierte Fragestellung hätte. Sie schlug die Handflächen in den dünnen, weinroten Lederhandschuhen aneinander. Ziel der Ermittlung sei es, herauszufinden, ob es in der Anlage von Yamatsu schwerwiegende, sexuelle Übergriffe gab und ob einer der elf Kandidaten, die allesamt dort arbeiteten, darin involviert sei. Sie sah Mossanders gequälten Gesichtsausdruck und fügte hinzu, dass er ihr vermutlich eines Tages dankbar sein könne.


  »Und wie hast du dir das vorgestellt?«, fragte er. »In drei Tagen?«


  Er bereute seine Frage sofort, da sie andeutete, dass er einen Rückzieher machte. Kvarforts Antwort zeigte ihm, dass er das aber auf keinen Fall tun durfte.


  »Wir befragen die weiblichen Angestellten in den unteren Positionen. Die gibt es immer, die sehen und hören mehr, als so mancher glaubt, und haben selten eine nennenswerte Karriere, die sie damit aufs Spiel setzen.«


  Watanabe mit den hohen Absätzen. Ito mit ihren weißen Strickjacken. Kobayashi, die heimlich Nikotinkaugummi kaute. Tanaka, ohne Eigenschaften. Mossander sah sie alle vor sich. Auf ewig vor ihren Bildschirmen geparkt, unendlich loyal an ihren Aufgaben arbeitend. Ständig hatten sie sich unterhalten, den ganzen Tag über hatte er dieses helle Geschnatter gehört. Sie waren noch immer dort, zumindest diese vier waren auch nach seiner Rückkehr dort geblieben, das wusste er genau. Vielleicht waren auch andere geblieben.


  »Das ist realisierbar, Ulf! Wenn wir die richtige Ermittlerin dorthin schicken, wird sie Leute finden, die auch vor zehn Jahren dort gearbeitet haben.« Kvarfort hatte den Entschluss längst gefasst.


  Und sie wird Leute finden, die vor zwölf Jahren dort gearbeitet haben, schoss es ihm durch den Kopf.


  »Karin, wir haben noch sieben Tage bis zum neunten Oktober, sieben jämmerliche Tage, bis der Parkplatz von Journalisten überschwemmt sein wird. Davor stehen noch drei Treffen auf dem Programm und möglicherweise eine außerordentliche Sitzung. Vergiss es!«


  »In einem Zeitraum von zehn Jahren haben zwei Männer bei Yamatsu aufgehört und das Forschungsgebiet verlassen, während gleichzeitig sechzehn Frauen ihre Zukunftspläne aufgegeben haben. Wie bereit wärst du zu vergessen, wenn es genau andersrum wäre?«


  Mossander fragte sie etwas verbissen, ob sie sich denn erinnerte, wer hinter dem Programm stünde, das versucht, Mädchen schon in der Grundschule für Technik und Naturwissenschaften zu begeistern, und ob sie davon Kenntnis habe, dass dieses Programm ein großer Erfolg war und sich die Zahlen mittlerweile verdoppelt hätten. Aber Kvarfort schien auf diesem Ohr taub.


  »Wir müssen das so machen, Ulf. Es führt kein Weg daran vorbei, der Meinung sind auch Lantz und Sundén.«


  »Ihr habt das hinter meinem Rücken diskutiert?« Die Worte rutschten ihm einfach so heraus.


  »Ich habe ihnen die Statistik gezeigt, und dann sind wir uns sehr schnell einig geworden. Du weißt ja, wie sehr die beiden Skandale verabscheuen.«


  »Einig? Ohne mich? Ich war doch derjenige, der ein ganzes Jahr in Yamatsu gearbeitet hat!«


  »Wir schicken Vinka dahin. Sie hat ihre Effektivität bereits unter Beweis gestellt.«


  »Das ist doch Wahnsinn! Vinka ist ein Fall für die Klapse!«


  »Wie bitte?«


  Sie hielt mitten in der Bewegung inne, erstarrte wie ein Jagdhund. Er schluckte.


  »Ein Fall für die Klapse? Diese männliche Machtsprache steht dir überhaupt nicht, Ulf!«


  »Vergiss, was ich da gesagt habe. Aber vergiss bitte auch diese vollkommen unsinnige Ermittlung! Ich bin vor Ort gewesen. Das muss genügen!«


  »Ach ja? Dann übernimmst du, Ulf Mossander, also die Verantwortung für diese Angelegenheit, ja? Du ganz allein? Der einsame, starke Mann, der eine junge Frau zur Verrückten erklärt, wenn ihm die Argumente ausgehen. Du garantierst also ohne jegliche Rückversicherung, dass unsere Richtlinien erfüllt wurden. Soll das allen Ernstes so laufen, Ulf?«


  »Verdammt noch mal, kannst du nicht einmal das annehmen, was ich sage?«


  Das Schweigen senkte sich wie ein feuchter Nebel über die beiden Professoren, eine feuchte Kälte, die unter Mossanders Mantel kroch und ihn frösteln ließ. Er hatte sie angeschrien. Er hatte geflucht. Seine Spucke hatte sich wie kleine glänzende Perlen auf ihre Wangen gelegt. Wortlos hatte sie sich mit dem Handrücken über das Gesicht gewischt und war einen Schritt zurückgetreten. Ihre Augen waren noch die eines Eichhörnchens, aber das Eichhörnchen hatte jetzt einen Jungvogel entdeckt.


  »Unter einer Bedingung!«, sagte sie, nachdem der Nebel so dicht geworden war, dass er wie Eis kühlte. »Dass wir deine Aussage bei unserem nächsten Treffen ins Protokoll aufnehmen.«


  Mossander nickte. Das sei gar kein Problem. Sie hätte alles Mögliche sagen können, Hauptsache, sie sagte überhaupt etwas.


  Schweigend kehrten sie zu dem roten Backsteinhaus zurück, das sich hinter den Eichen verbarg. Als ihr silberner Wagen zwischen den Bäumen sichtbar wurde, fragte sie ihn, ob es ihm gut gehe und alles in Ordnung sei. Seine Antwort war ein nuanciertes Eingeständnis, dass er viel Stress habe. Dieser wurde sowohl von mehreren schwerkranken Familienmitgliedern auf der Seite seiner Frau als auch von zu hohen Radonwerten im Keller seines Hauses ausgelöst. Mossander war selbst überrascht, wie leicht diese Ausrede in seinem Kopf entstanden und dann über seine Lippen gekommen war.


  Kapitel 20


  Anneli wich einem Haufen trockenen Laubs aus, der sich in einer Kurve gebildet hatte. Sie fuhr über einen Bergkamm, knapp dreißig Kilometer vor Yamatsu. Der Weg war gesäumt von Betonbewehrungen gegen Erdrutsche und baufälligen Überresten stillgelegter Gruben. Sie fuhr hinab in eine Art Schlucht, in der die Stadt lag, die auch der Grube ihren Namen gegeben hatte. Dort folgte sie einer Reihe von Reisfeldern, die in das schmale Stück zwischen Straße und Fluss gezwängt worden waren, bis sie im Licht der Scheinwerfer ein Schild am Straßenrand entdeckte. Sie wurde langsamer und verglich die Zeichen mit denen auf der Karte. Sie stimmten überein. Yamatsu. Sie hatte ihr Ziel erreicht.


  Einzelne Felder und dunkel gewordene Holzschuppen wechselten sich ab, aber dann nahm die Bebauungsdichte immer mehr zu. Die Häuser waren im traditionellen Stil gebaut worden, komplexe Formen und glasierte Dachziegel. Die meisten waren sehr klein und standen auf ebenfalls kleinen Grundstücken, die lediglich einen Nadelstrauch und ein paar Fahrräder beherbergen konnten. Aber hinten am Hang im Wald tauchten mehrere größere Gebäude auf. Diese Art von Häusern gab es in den umliegenden Ortschaften nicht, sie waren eigens für die Menschen gebaut worden, die nach der Stilllegung der Grube von den neuen Aktivitäten dort angelockt worden waren.


  Anneli fuhr ins Zentrum der kleinen Stadt in der Schlucht. Keines der Restaurants hatte geöffnet, es gab keine Tankstelle. Das Leben in Yamatsu schien an der Oberfläche äußerst beschaulich zu verlaufen. Nur die Kabel, die an Pfosten über den Bürgersteigen hingen, verrieten, dass es dort Aktivitäten gab, die nicht auf Sparflamme liefen. Die dicken Bündel aus Gummi glänzten schwarz und neu, einige Pfosten hatten sogar verstärkt werden müssen. Sie ließen erahnen, dass unter der Oberfläche von Yamatsu Arbeiten verrichtet wurden, die man von einem Autofenster aus nicht sehen konnte. Anneli folgte den Anweisungen des Navis und wendete, bog nach links ab und fuhr auf einem gewundenen Weg den Hang hinauf. Das müsste es sein, dachte sie, nach einer scharfen Kurve. Hinter dem Gebäude stieg Wasserdampf von einer unterirdischen Quelle auf, und es brannte Licht in einigen der Fenster. Auf dem Schild am Wegesrand standen unter den japanischen Schriftzeichen auch lateinische Buchstaben. Pension Apfelblüte.


  Eine alte Frau trat vors Haus und verbeugte sich. Anneli folgte ihr hinein und bekam eine Tasse Tee angeboten. Vierzig Minuten später schlief sie bereits.


  Am nächsten Morgen verließ sie die Pension sehr früh und folgte einem gewundenen Weg, der ihrer Wirtin zufolge um den Berg herum bis zum Eingang der Grube führen würde. Eine Lichtung in der dichten Bewaldung gab den Blick frei auf die Hügel, durch die sich die Strommasttrasse zog, durch eine verlassene Ortschaft mit eingestürzten Hausdächern, Brunnen und zerborstenen Fensterscheiben. Lange Transportbänder hingen wie verwelkte Weinranken in der Landschaft, da Pfosten und Verstrebungen verrostet waren. Und nirgendwo eine Menschenseele. Anneli war überzeugt, dass sich dort das ehemalige Sortierwerk befunden haben musste, das ihre Wirtin erwähnt hatte, das Zentrum der ehemaligen Zinkproduktion.


  Sie fuhr weiter, bis der Weg abrupt endete. Der Eingang zur Grube war nur ein einfaches Loch. Das große Rolltor war hochgezogen, und der Weg verschwand in der dunklen Öffnung, in dem Anneli ein paar vereinzelte Lichtpunkte ausmachen konnte. Sie parkte vor dem Wachhäuschen. Der Wachposten hakte ihren Namen auf einer Liste ab, reichte ihr einen Helm und eine Taschenlampe, zeigte zum Grubeneingang und meldete ihr Kommen im Labor an.


  Sie fuhr in den Berg hinein. Die Tunnelbeleuchtung schaffte es nur mühsam, die rauen Wände auszuleuchten, und ihre Scheibenwischer kamen kaum gegen die Wassermengen an, die von der Decke stürzten. Anneli fuhr langsam, als könnte der Weg ohne Vorwarnung vor ihr in einem tiefen Schacht verschwinden. Sie kam an eine Kreuzung. Nach rechts abbiegen, hatte ihr der Wachmann gesagt, und die Schilder bestätigten seine Anweisung. Sie fuhr durch einen Tunnel, an dessen Decke dicke Rohre verliefen, passierte ein sehr schönes, glattes und tropffreies Gewölbe und erreichte schließlich einen großen Saal. Der war groß genug, um einen Parkplatz mit zwölf auf den Boden gezeichneten Stellplätzen und ein fensterloses Holzhäuschen zu beherbergen. Ein Mann winkte ihr zu und half ihr beim Einparken.


  Anneli stieg aus, die Luft war kühl und feucht. Sie drückte sich den Helm fest auf den Kopf.


  Sie stellte sich vor, und der Mann erklärte in stockendem Englisch, dass er geschickt worden war, um sie zu begrüßen.


  »Wo ist Miss Sato?«, fragte Anneli.


  Sie hatte Anneli in der Mailkorrespondenz herzlich willkommen geheißen, aber dem Mann war ihr Aufenthaltsort nicht bekannt. Jemand anders würde kommen, sie müsse sich nur noch ein wenig gedulden.


  »Sind Sie auch wie Miss Sato in der Presse- und Öffentlichkeitsabteilung?«


  Der Mann lächelte.


  »Wissen Sie von dem Artikel, den ich schreibe?«


  Er lächelte erneut. Ein Auto fuhr auf den Parkplatz, und ein Mann stieg aus, kam aber nicht auf sie zu, sondern lief in die andere Richtung. In den Rohren über ihnen rauschte es. Die Luft roch nach feuchter Erde. Die Zeit verstrich, aus einer Viertelstunde wurde eine halbe Stunde. Dann öffnete sich die Tür hinter ihnen.


  »Herzlich willkommen, Anneli!«, sagte Kristoffer Norell.


  Sie erwiderte seine Begrüßung und erkundigte sich nach Miss Sato.


  »Sie musste leider zu einem Auftrag. Nach Osaka, soweit ich weiß.« Aber für ihn war es selbstverständlich, dass er sich höchstpersönlich um Anneli kümmerte, in ihrer gemeinsamen Muttersprache, wie er es ausdrückte. »Wir legen am besten gleich los, oder?«


  Er öffnete die Tür, aus der er gekommen war, ohne auf eine Antwort von ihr zu warten.


  »Ich bin leider ein bisschen knapp dran, muss bald los. Ein Meeting in Karuizawa. Wissen Sie, wo das liegt? Nicht? Das ist etwa 120 Kilometer von hier entfernt. Schwierige Strecke.«


  Er redete in einem fort weiter, ohne Raum und Zeit für Fragen zu lassen. Die Tunnel der Anlage würden zusammengenommen 12 Kilometer betragen. Die Hälfte hatten sie aus dem Berg sprengen müssen, die andere Hälfte hätten sie bereits vorgefunden, als sie das Projekt in der alten Fördergrube ins Leben riefen. Vierhunderttausend Tonnen Material seien dafür bewegt worden. Die Arbeiten hätten vier Jahre und zwei Monate in Anspruch genommen, obwohl der meiste Schutt und Abraum in den alten Schächten entsorgt werden konnte. Die Verbesserungsarbeiten und Ausbauten würden auch heute noch andauern.


  Sie erreichten einen Seitenarm des Tunnels, der aber bis auf eine Tür zugemauert war. Die öffnete Norell und führte sie in einen schmalen Gang mit unbehauenem Felsen, in dem das Wasser in einer künstlichen Rinne floss. Währenddessen sprudelten aus ihm unablässig neue Fakten über das Labor.


  Ein Stab aus sechsundzwanzig Technikern war notwendig, um die Anlage am Laufen zu halten. Es wurde häufig unterschätzt, wie viel Aufwand für die Ventilation erforderlich war, wenn man sich tausend Meter unter der Erdoberfläche aufhielt. Man würde es sofort bemerken, wenn sie mal nicht funktionierte. Er öffnete eine weitere Tür, und sie traten in einen größeren Raum, trocken und hell erleuchtet.


  Ein Wagen setzte sich in Bewegung und fuhr vorsichtig zwischen zwei hervorstehenden Felsvorsprüngen durch. Drei Mitarbeiter kamen aus einer der Tunnelöffnung, lebhaft in eine Diskussion vertieft. Das Wasser spritzte bei jedem ihrer Schritte auf.


  »Das ist der Haupteingang«, sagte Norell und zog seine Karte durch das Lesegerät. »Also, auf zur Antenne.« Er zog seine Karte ein zweites Mal durch das Gerät, für seinen Gast. Auf einem Display wurde angezeigt, wie viele Leute das Tor passiert hatten. Das sei eine von vielen Brandschutzbestimmungen, betonte er. Sieben weitere Personen befanden sich in dieser Zone, konnte Anneli ablesen und nahm ein Paar Pantoffeln als Ersatz für ihre Straßenschuhe entgegen.


  In diesem Areal war es wesentlich wärmer, und der Kellergeruch war noch eindringlicher. An der Decke liefen dicke Bündel aus Rohren und Schläuchen, einige waren grau oder schwarz, andere aus Metall und mit einer glänzenden Folie isoliert. Überall brummten und dröhnten Pumpen. Aus einem mit Plastik verkleideten Gehäuse führte ein etwa einen Meter breites Stahlrohr in einen Tunnel und verschwand in der Dunkelheit.


  »Okay!«, rief Norell. »Einer der Gründe, warum wir als Erste die Wellen entdeckt haben: die Vibrationen.« Er hakte nach, ob er ihr ausführlich erklären müsse, dass aus Vibrationen Störgeräusche werden, beziehungsweise, dass Störgeräusche die größten Feinde ihres Forschungsgebietes waren, oder dass ein milliardster Teil eines milliardsten Teils von dem, was der Mensch an seinen Fingerkuppen spüren könnte, an der falschen Stelle verheerende Auswirkungen hätte, aber er wartete ihre Antworten gar nicht erst ab.


  »Das erzählen wir nämlich immer den Normalsterblichen, die zu uns zu Besuch kommen, aber uns beiden genügt ja wohl die Feststellung, dass Gruben sehr geeignet sind. Tiefe Gruben, tief im Berginneren, die kalt, feucht und teuer im Unterhalt sind, aber sehr geeignet. Lassen Sie uns nun zu dem zweiten Grund dafür kommen, dass wir die Ersten waren.«


  Er schob den Plastikvorhang beiseite, der vor dem Eingang in das Herz der Anlage hing. Der Vorhang war zwischen schmalen Stahlträgern aufgespannt und bildete eine Art Raum im Raum, eine Box aus transparentem Plastik, die Feuchtigkeit und Wassertropfen von der Decke abhielt. Hier standen die Instrumente dicht gedrängt, viel enger als in den großzügigen Hallen des Virgo-Labors. Tanks aus rostfreiem Stahl, breit wie Garagentore, dominierten den Raum. Grau und schwer standen sie dort, fixiert durch die vielen dicken Rohre, die zwischen ihnen verliefen. Im Raum herrschte ein nahezu perfektes Vakuum, die Menge der verbleibenden Luft, die das Laserlicht ablenken konnte, war äußerst gering. Zwischen den Tanks und Rohren standen offene Schränke mit massenweise Elektronik, kleinen blinkenden Lämpchen, leuchtenden Bildschirmen und einem Wirrwarr aus Kabeln.


  Norell stellte sich neben einen der Tanks und klopfte vorsichtig dagegen.


  »Hier sehen Sie den Schlüssel zu unserem Erfolg, Anneli.«


  »Ich hätte ein paar Fragen zu Ohashi. In meinem Artikel geht es nämlich um ihn.«


  »Ich weiß. Aber warten Sie noch einen Moment. In diesem Tank befindet sich einer der Spiegel, der erste aus unserer Produktion, der Prototyp für die darauffolgenden.«


  Leider könne man ihn sich weder ansehen noch Fotos davon machen. Der Spiegel befand sich geschützt hinter zentimeterdicken Wänden aus rostfreiem Stahl. Das bedauere er sehr, denn schließlich sei die Konstruktion der Spiegel der bedeutendste Grund dafür, dass an diesem Ort die ersten Gravitationswellen gemessen worden waren. Das Besondere an den Spiegeln sei, dass sie mit flüssigem Gas nahezu bis auf den Nullpunkt gekühlt wurden und man so die mikroskopischen Vibrationen ausschalten konnte, die durch Wärme entstehen.


  »Ganz unter uns: Es war nicht leicht, dieses Projekt durchzusetzen. Es dauerte viel länger und wurde auch wesentlich teurer als erwartet. Aber es ist uns gelungen.«


  »Ja.«


  »Wollen Sie hier von außen ein paar Aufnahmen machen?«


  Er zeigte auf ihre Spiegelreflexkamera. Aber Anneli schüttelte den Kopf. Die Ausstattung sei hinlänglich bekannt.


  »Aber ich hätte noch ein paar Fragen.«


  Norell warf einen Blick auf seine Uhr und willigte ein, noch für ein paar Fragen zur Verfügung zu stehen.


  »Wenn ich es richtig verstanden habe, befand sich Takeo Ohashis Arbeitsplatz hier. Könnten wir uns den ansehen?«


  Das sei leider unmöglich. Das sei zu weit und der Weg dorthin sehr mühsam. Er bedauere das sehr und erkundigte sich, ob sie eine weitere Frage hätte.


  »Ich versuche, Ohashis Arbeit zu erfassen. Womit er in Stockholm beschäftigt war, weiß ich, und was er seitdem bearbeitet hat, ist weitestgehend publiziert. Mir fehlen aber noch die letzten Monate hier in Yamatsu.« Demonstrativ zückte sie ihren Notizblock. Sie erinnerte Norell an seine Äußerung in Pisa, dass Ohashi an etwas gesessen habe, woran er gänzlich gescheitert sei. »Aber in dem Fall hätte er wohl am besten den Vortrag gehalten, den er ursprünglich eingereicht hatte.«


  »Welchen denn?«


  »Ein Abriss über die Forschungsgeschichte der Gravitationswellen des Big Bang.«


  Norell sah sie an, als würde er abwägen, ob sie sich über ihn lustig machte.


  »Eine Zusammenfassung des Vortrags hatte er nämlich relativ zeitig eingereicht. Ich habe sie gelesen. Wäre wahrscheinlich ein guter Vortrag geworden. Darum lautet die Frage: Woran hat er gearbeitet?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wirklich?«


  »Das habe ich doch gerade gesagt. Außerdem ist…«


  »Aber es scheint keine neue Zusammenstellung gewesen zu sein«, unterbrach sie ihn. »Das Material, das ich gefunden habe, deutete darauf hin, dass er eigene, theoretische Ergebnisse vorstellen wollte. Könnte das zutreffen?«


  »Ich weiß es nicht!« Norell wurde laut.


  Die Stimme, fuhr es Anneli durch den Kopf. War das nicht dieselbe Stimme, die sie vor dem Hotelzimmer in Pisa gehört hatte?


  Norell beruhigte sich schnell wieder und fuhr unbeirrt fort, Zahlen und Daten herunterzuleiern, äußerte sich zu Bauzeiten und Kabellängen und erwähnte die Abraummengen, die beim Bau des Arbeitsraums entstanden waren, in dem sie gerade stünden. Dabei zeigte er Anneli mit der Hand die Richtung an, in die sie gehen sollte, nämlich zum Ausgang.


  »Aber«, hakte sie nach, »wenn die Abraummenge so groß ist, wie Sie angeben, dann kann Ohashis Arbeitsplatz nicht weiter entfernt sein als zwanzig Meter. Ich benötigte Aufnahmen von dort.«


  Sie machte ein paar Schritte in die Richtung, in der sie Takeos Arbeitsplatz vermutete.


  »Bleiben Sie stehen!«


  Da war es wieder, dieses affektierte Falsett mit dem rauen rollenden R, deutlicher als je zuvor. Jetzt war sie sich ganz sicher, dass sie diese Stimme gehört hatte, als sie in Takeos Hotelzimmer gestanden hatte. Diese Stimme versuchte, ihr zu erklären, dass die Zeit nun leider um sei. Aber sie hatte gerade einen ganz anderen Entschluss gefasst: Sie würde so lange in der Anlage bleiben wie nötig.


  Kapitel 21


  Norell brachte Anneli ohne Umwege zum Parkplatz. Dort wartete bereits die Person, die sie auch begrüßt hatte.


  »Leider muss ich jetzt gleich los«, sagte Norell. »Hirata wird sich um Sie kümmern. Ich hoffe, es war ein aufschlussreicher Besuch für Sie. Und viel Erfolg für den Artikel.«


  Er drückte ihre Hand, etwas zu lange für ihren Geschmack, und verschwand.


  »Ich soll Ihnen den Weg zum Ausgang zeigen, Miss Vinka«, sagte Hirata in stockendem Englisch.


  »Ich gehe noch nicht.«


  »Ich fahre vor und Sie hinterher.« Er zeigte mit einem freundlichen Gesichtsausdruck zu den parkenden Autos, ohne den Eindruck zu erwecken, dass er sie verstanden hatte.


  »Wo ist Professor Arai?«


  Er antwortete, dass er das nicht wisse.


  »Holen Sie bitte Professor Arai!«, forderte Anneli.


  Kopfschütteln. Stotternde Ausflüchte.


  »Ich werde hier warten, bis Professor Arai kommt.«


  Der Mann sah sie schockiert an. Er redete mit leiser Stimme und auf Japanisch auf sie ein wie auf ein Kind.


  »Arai!«, wiederholte Anneli stur und setzte sich demonstrativ auf einen Felsen.


  Der Mann verschwand und kehrte mit einem Kollegen zurück, dessen Helm eine andere Farbe hatte.


  »Besucher müssen die Grube verlassen, wenn der Besuch beendet ist, Frau Vinka!«


  »Ich will mit Professor Arai sprechen!«


  »Professor Arai ist der Direktor dieser Anlage und ein sehr beschäftigter Mann. Sie verstehen doch sicher, dass er…«


  »Ich verstehe überhaupt nichts! Ich werde ihn selbst suchen gehen!«


  Sie erhob sich. Die Männer redeten miteinander, wirkten ratlos und berieten sich. Dann sah der eine auf seine Uhr und rannte in das fensterlose Holzhäuschen. Kurz darauf trat ein großer Mann aus dem Bürogebäude, in einem schwarzen Anzug, Stiefeln und Helm.


  »Frau Vinka! Herzlich willkommen. Ich wusste gar nicht, dass Sie auch journalistische Ambitionen hegen.«


  Arais Händedruck war fest, sein Lächeln breit wie eine Kipplore.


  Die Kollegin Sato sei leider für ein paar Tage unabkömmlich, erläuterte er entschuldigend. Sie sei nach Sendai gereist, ein Familienbesuch. Er sei ja gezwungen, seinen Mitarbeitern ab und an einen Familienbesuch zu ermöglichen.


  »Aber ich kann verstehen, dass Sie enttäuscht sind. Folgen Sie mir, wir werden sehen, was sich noch machen lässt!«


  Er führte sie in das sechseckige fensterlose Gebäude, das mitten in der Parkplatzhalle stand. Während er sich seine Stiefel auszog, zeigte er wortlos auf das Angebot an Pantoffeln in der Ecke. Auf dem Weg zu Arais Büro passierten sie den Schreibtisch einer Mitarbeiterin, die schüchtern den Blick von ihrem Bildschirm löste. Die Wände in Arais Arbeitszimmer waren mit unzähligen gerahmten Fotos bedeckt, die ältesten davon in Schwarz-Weiß. Der gemeinsame Nenner der Aufnahmen war schnell gefunden: Arai höchstpersönlich, in den unterschiedlichsten illustren Zusammenhängen, meist aber an einem Rednerpult und schräg von unten fotografiert.


  Er bot ihr den Platz vor seinem großen Schreibtisch an.


  »Sie wollen also eine ganze Woche bei uns verbringen, Frau Vinka?«, erwiderte er, nachdem sie ihr Anliegen vorgebracht hatte. »Leider sprengt das unsere Ressourcen.«


  Sie wiederholte in groben Zügen die Grundstruktur ihres Artikels und erinnerte an die Zusage, die sie erhalten hatte.


  »Wir sind gerade dabei, einen neuen Ventilationsschacht zu bauen. Die Antenne muss jedes Mal ausgeschaltet werden, wenn wir eine Sprengung vornehmen oder die Steinbrocken in einem der alten Schächte entsorgen, sonst würde sie zerstört werden. Es wird sehr ungemütlich werden, müssen Sie wissen, und eine ziemlich große Belastung. Sie kommen leider zu einem sehr ungünstigen Zeitpunkt. Im Frühling wäre es wesentlich besser.«


  Er bot ihr einen der Äpfel an, die in einer Obstschale lagen, nahm selbst einen und biss herzhaft hinein.


  Irgendwo hier in der Nähe befinden sich Takeos Unterlagen, sein Rechner, seine Hinterlassenschaften, dachte Anneli und kündigte an, dass ihr Artikel umfangreich werden würde, mehrere Seiten seien geplant. Das klinge ausgezeichnet, bestätigte Arai nickend, und wies darauf hin, dass alle Veröffentlichungen des Labors im Internet zugänglich seien.


  »Und sollten Sie noch weitere Fragen haben, schreiben Sie mir eine Mail, und ich leite sie dann weiter.«


  Er reichte ihr seine Visitenkarte mit Prägedruck, Dunkelblau auf beigem Hintergrund.


  »Mir fehlen keine Fakten. Ich will die Atmosphäre einfangen, die Farben, den Puls…«


  Arai schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Ich muss einige Tage hierbleiben, um Ohashis Arbeitsumfeld zu erfassen.«


  Er lachte. Dafür hätten sie leider keine ausreichenden Mittel.


  »Aber die Psychologie hat einen zentralen Stellenwert!«, betonte Anneli. »Die Psychologie des Wartens. Als die Jahre ins Land gingen, ohne dass Sie irgendeine Welle entdeckten, als niemand wusste, ob die Ausrüstung etwas taugte oder die Wellen wirklich so aussehen würden wie erwartet. Diese Unsicherheit. Das Risiko, dass andere schneller sein könnten. Wie war dieses Gefühl?«


  »Das kann ich Ihnen sofort beantworten. Furchtbar und trostlos.«


  »Und dann die Psychologie des Triumphes. Dieser plötzliche Wechsel vom Nichts zu einer Sensation. Hin- und hergeworfen zu werden zwischen Glaube und Zweifel, ob es die Wellen wirklich gab. Wie hat sich das alles angefühlt? Das will ich herausfiltern.«


  »Auch diese Antwort ist einfach. Es war großartig. Schreiben Sie das.«


  Er stand auf. Die Audienz war beendet. Er streckte Anneli seine Hand zum Abschied entgegen, und Anneli erwiderte den Händedruck.


  »Dann gehe ich jetzt«, sagte sie.


  »Vielen Dank, dass Sie diesen langen Weg auf sich genommen haben.«


  »Ich habe zu danken. Es ist selten, dass man in so kurzer Zeit so viel in Erfahrung bringt.«


  Er lächelte sie an, wie ein Großvater seine Enkelin anlächelt, die ihm seinen heruntergefallenen Stock aufhebt.


  »Den Artikel können Sie lesen, wenn er veröffentlicht wird. Es ist nur bedauerlich, dass Sie den anderen Text, den ich verfasse, nie werden lesen können.«


  Eine neue Wachsamkeit zeigte sich bei ihm.


  »Welchen ›anderen Text‹?«


  Jetzt kommt es darauf an, den passenden Tonfall zu treffen, dachte Anneli, sonst ist alles vorbei.


  »Sie wollen mir doch nicht weismachen, dass Sie von meiner Zusammenarbeit mit der Königlich Schwedischen Akademie der Wissenschaften nicht wussten?«


  Der Apfel fiel ihm aus der Hand.


  »Mit allem Respekt, Professor Arai, aber alle großen Wettseiten führen Sie als Favoriten für den Nobelpreis in Physik. Ich bin selbstverständlich davon ausgegangen, dass gerade Sie den einfachen Grund für meine Anwesenheit erfasst hätten.«


  Sie zuckte mit den Schultern und wandte sich zum Gehen.


  »Bleiben Sie stehen!«, rief er.


  Langsam drehte sich Anneli zu ihm um.


  »Die Ermittlungen haben lediglich ergeben, dass die Arbeitskultur von Reserviertheit und Misstrauen gekennzeichnet ist«, sagte sie mit mechanischer Stimme, als würde sie etwas zitieren. »Zweifelhaft bleibt die Rollenverteilung zwischen dem verstorbenen Doktor Ohashi und den übrigen Forschern.«


  Arais Augen wurden zu schmalen, leicht gebogenen Schlitzen.


  »Sie bluffen!«


  »Rufen Sie doch Ulf Mossander an!« Sie fügte hinzu, dass er das ein oder andere über den Vorsitzenden des Nobelpreiskomitees für Physik wissen sollte. Arai hörte aufmerksam zu und griff dann zum Hörer.


  »Nehmen Sie bitte Platz, Frau Vinka. Es wird nicht lange dauern.«


  Kapitel 22


  Ulf Mossander tastete nach seinem Telefon. Dabei stieß er gegen den Wecker, der von dem schmalen Nachttischregal fiel, das eines seiner Kinder im Werkunterricht gebaut hatte. Verwirrt starrte er auf die phosphoreszierenden Zeiger der Uhr. Entweder war es fünf nach drei oder Viertel nach eins, es machte keinen Unterschied, es war mitten in der Nacht, er hatte geschlafen, er hatte das Recht auf Schlaf, er musste schlafen. Unter der Bettdecke neben ihm hörte er ein Brummen, so abwesend, als käme es aus einer anderen Welt, gefolgt von einem gedämpften Rascheln, als Gunilla sich im Schlaf umdrehte. Da fiel ihm wieder das Telefon ein, der aggressive Eindringling, den er zum Schweigen bringen musste. Sein Daumen fand den richtigen Knopf, dann hievte er sich aus dem Bett und stand auf.


  »Hallo?«, murmelte er, als er im Flur stand und die Schlafzimmertür hinter sich zugezogen hatte. Es sollte unfreundlich klingen, das war seine Absicht. Als Kunihiro Arai sich meldete, dachte er zunächst, er hätte sich verhört, oder jemand würde sich einen bösen Scherz erlauben.


  »Oh nein, ganz im Gegenteil! Ich bitte vielmals um Entschuldigung, dass ich Sie um diese Uhrzeit behellige, aber ich wollte Ihnen mehr Informationen zur Verfügung stellen.«


  »Danke, aber nein, danke«, sagte Mossander gedehnt.


  Überrascht hört Mossander, wie Arai anbietet, ihm Kopien von Artikeln zukommen zu lassen, Konferenzbeiträge ins Netz hochzuladen und Notiz- und Skizzenbücher zur Ansicht bereitzustellen.


  »Ich könnte selbstverständlich auch für ein Gespräch nach Stockholm kommen, wenn Sie das wollen.«


  »Nein, nein, nein!«


  »Kein Interesse? Gibt es nichts, was Sie über uns in Yamatsu noch zusätzlich wissen wollen?«


  »Verehrter Doktor Arai, das hier ist kein besonders gelungenes Telefonat.« Mossander setzte sich auf einen Couchtisch. Der kalte Boden kühlte seine Fußsohlen. »Wir wollen keine Bewerbungsgespräche führen. Auch nicht am helllichten Tag.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Die Geschichte zeigt, dass Versuche, unsere Entscheidung zu beeinflussen, nur äußerst selten von Erfolg gekrönt waren. Ich selbst erinnere mich an keinen.«


  »Ach so. Und Sie sind ganz zufrieden mit den Informationen, die Sie bisher von uns erhalten haben?«


  Mossander kratzte sich gedankenverloren und fragte sich, ob nicht schon dieses Telefongespräch eine Art Rekord darstellte.


  »Sie verstehen doch bestimmt, dass man nicht mitten in der Nacht anrufen und um den Nobelpreis betteln kann?«


  Schweigen. Mossander fragte sich in dieser Pause, ob Arai getrunken hatte.


  »Das verstehe ich selbstredend. Aber eine Sache verstehe ich nicht.«


  »Und das wäre?«


  »Warum schicken Sie dann einen Spion nach Pisa, der zudem noch in das Hotelzimmer eines Mitarbeiters eindringt?«


  »Das unterliegt eigentlich der Geheimhaltung, aber Ihnen gegenüber kann ich es sagen: Das entspricht nicht der Wahrheit.«


  »Keine Anneli Vinka?«


  »Absolut nicht! Vinka? Nein.«


  »Sonderbar. Das hat sie nämlich selbst behauptet«, sagte Arai und leierte eine ganze Liste von Zahlen und Zahlungen herunter. Mossander erschauerte in seinem viel zu dünnen Pyjama, als er hörte, dass alle Angaben zu Tagegeld, Vorschuss und Zuschüssen korrekt waren. »Hat sie sich das alles nur ausgedacht, Ulf?«


  Schweigen.


  »Dann war sie es gar nicht, die in Ohashis Hotelzimmer war und in den Hinterlassenschaften unseres erst kürzlich von uns gegangenen Mitarbeiters herumgewühlt hat? Das behauptet sie aber steif und fest.«


  Wie zum Teufel hatte Anneli ihm diese Details zukommen lassen können? Das war Mossander ein Rätsel, ebenso wie der Grund, warum sie es getan hatte. Sie musste total durchgedreht sein. Es machte keinen Sinn nachzufragen, er hatte keinen Plan, was zu tun war. Er wollte auflegen.


  »Sag mal, Ulf, nennen Sie sich eigentlich nach wie vor einen Feministen?«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ich frage nur. So unter Freunden!«


  »Hören Sie auf damit!«, zischte der Vorsitzende des Komitees. »Dieses Gespräch ist jetzt beendet.«


  »Sie haben wirklich recht, ich sollte mich an jemanden in einer höheren Position wenden.«


  »In einer höheren Position? Als ich?«


  Laut Anneli war Mossander die geeignetste Person, die Arai kontaktieren konnte, um sich ihre Position bestätigen zu lassen. Und das, obwohl Mossander in den vergangenen Tagen einen gehörigen Dämpfer von der Akademie bekommen habe, weil sie der Ansicht war, dass er zu sehr in dieses Forschungsgebiet involviert sei und deshalb der Befangenheit verdächtigt werden könnte. Das dürfte auf keinen Fall passieren. Darum mussten Anneli und, wie sie vermutete, auch die anderen ermittelnden Referenten an oberster Stelle in der Akademie Bericht erstatten. Da Mossander diese neuen Entwicklungen nicht guthieß, würde es für Arai leichter sein, ihren Pisa-Auftrag bestätigt zu bekommen. Denn Pisa hätte Mossander, im Gegensatz zum Yamatsu-Auftrag, selbst in die Wege geleitet.


  »Höher?«, wiederholte Mossander irritiert. »Und wer sollte das sein?«


  »Na, ich werde ein bisschen herumfragen! Mich mit den Zuständigen verbinden lassen…«


  Die Haare auf seinen unterkühlten Unterarmen standen bereits zu Berge. Er spürte, wie ihm die Situation entglitt. Er musste die Führung wiedergewinnen.


  »Wir haben Vinka geschickt«, sagte er.


  »Tatsächlich?«


  »Als außerordentliche ermittelnde Referentin. Nicht als Spion. Damit ist aber nicht gesagt, dass die Gravitationswellen für uns interessanter sind als eines der vielen anderen Forschungsgebiete. Das war lediglich eine Routineuntersuchung.«


  »Ach so.«


  Mossander gefiel Arais Tonfall überhaupt nicht. Als würde er bereits viel mehr wissen und nur mit ihm spielen.


  »Sind Sie jetzt zufrieden?«


  »Absolut. Aber wenn Sie gestatten, würde ich gerne Ihre Geduld noch mit einer letzten Frage strapazieren. Hat Vinka in Pisa etwas von Belang herausgefunden?«


  »Nein«, antwortete Mossander. Er war müde und hörte Gunilla hinter sich im Schlafzimmer. »Die Aktion hat nichts gebracht.«


  Arai bat ihn, seiner »zauberhaften Gattin« eine Entschuldigung auszurichten, bedankte sich und legte auf.


  Der Vorsitzende des Nobelpreiskomitees für Physik hörte es vernehmlich in seinen Knien knacken, als er sich mühsam erhob und ins Badezimmer ging. Er füllte den Zahnputzbecher mit Wasser, trank jedoch nicht davon.


  Alte Freunde, wiederholte er in Gedanken. Seit zwölf Jahren hatte Arai diese Worte nicht mehr benutzt, aber an das letzte Mal erinnerte sich Mossander, als sei es erst gestern gewesen. Damals hatten sie dem jungen Gastforscher das Blut ins Gesicht schießen lassen. Arai hatte ihm wie in einer Zeremonie seine Krawatte gereicht, ihren Fundort erwähnt und ihn »einen alten Freund« genannt. Alle hatten ihn angestarrt. Der einzige Trost für ihn war die Tatsache gewesen, dass die Überraschung der anderen authentisch war. In den Blicken einiger Kollegen hatte so etwas wie Sympathie gelegen, was sich bei manchem in einem schiefen Grinsen geäußert hatte, das in der Abteilungssitzung an jenem Montagmorgen ebenso unangemessen war wie die Krawatte, die er zusammengefaltet in die Jackentasche gestopft hatte. In den Blicken der Kolleginnen hingegen hatte er nur Enttäuschung und Misstrauen gelesen. Der Schwede hatte am Anfang einen anderen Eindruck gemacht, am Ende aber war er doch nur wie die anderen – »ein alter Freund«. In den Applaus über den glücklichen Fund der Krawatte stimmten sie alle nur ein, weil der Chef ihn initiiert hatte.


  Aber warum hatte Arai die Angelegenheit ausgerechnet jetzt wieder aufs Tapet gebracht? Wie konnte er es wagen, jetzt, wo das Komitee sein Schicksal in die Waagschale gelegt hatte? Alter Freund. Feminist. Unzweifelhafte Anspielungen. Hatte der alte Bock womöglich noch einen Trumpf im Ärmel?


  Mossander starrte sein Spiegelbild an. Rote Augen, schlaffe, hängende Wangen, fliehende Stirn. Aber schließlich war es mitten in der Nacht, und seine Haut war straffer als bei vielen Gleichaltrigen. Der Haarwuchs war genetisch bedingt. Arai sollte doch so viel Schrecken verbreiten, wie er wollte. Vor zwölf Jahren war er der Boss. Aber mittlerweile hatten sich die Rollen vertauscht.


  Kvarforts Vorschlag war hiermit abgewiesen, beschloss Mossander. Niemand in der Grube würde befragt werden, keine alten Tanten in der Bibliothek, uralte Tanten, die niemals etwas vergaßen. Auch nicht die Ventilationstechniker mit ihren dreckigen Overalls und dem faltigen Grinsen. Er hatte gewonnen, obwohl sein Name unansehnlich deutlich im Protokoll aufleuchten würde.


  Das war es wert.


  Jetzt musste er nur noch Vinka unter Kontrolle bringen. Das würde bei Tagesanbruch oberste Priorität haben. Seine Sekretärin hatte sie in Stockholm nicht ausfindig machen können. Vielleicht sollte er seine Kontakte in den einschlägigen psychiatrischen Einrichtungen nutzen. Sie hatte schließlich ganz offensichtlich ein Problem, und seine Kontakte waren hervorragend. Er beschloss, diese auszunutzen, und musste unweigerlich lachen.


  »Höhere Position!« Wie lächerlich. Mossander schlich zurück ins Schlafzimmer und kroch ins Bett. Der große Professor Arai hatte offenbar noch nicht begriffen, dass nach der Entscheidungsfindung seitens der Akademie nur noch einer die Fäden in der Hand hielt. Höher kam man nicht.


  Kapitel 23


  Das Rauschen in der Telefonleitung wurde abrupt beendet, als Arai den Hörer auflegte.


  »Okay«, wandte er sich an Anneli. »Was wollen Sie?«


  Das dürfe sie nicht sagen, es sei vertraulich. Aber ein paar Hintergrundinformationen könne sie ihm geben.


  »Die Nachricht über Ohashis Tod hat uns überrumpelt, und das mögen wir zu dieser Jahreszeit überhaupt nicht, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Das tat Arai. Seine Körpersprache, der kerzengerade Sitz, die schmalen Lippen, wiesen darauf hin, dass er alles verstand und noch mehr erfahren wollte.


  »In der big science ist es immer schwer, das Individuum zu sichten und zu finden«, sagte Anneli. »Die Arbeitsgruppen sind zahlenmäßig groß, die Artikel haben bis zu drei Dutzend Verfasser, die manchmal nur in alphabetischer Reihenfolge aufgelistet werden. Wer was gemacht hat, ist allzu oft nicht erkennbar, nicht wahr?«


  Arai betonte – mit leiser Stimme, fast bescheidenem Tonfall, dass sein Name nicht aufgrund irgendeiner alphabetischen Reihenfolge dort erschien, wo man ihn fand.


  »Wie dem auch sei, am Ende ist es ein großes Puzzle, das wird niemand bestreiten. Als Takeo Ohashis Puzzleteil plötzlich versetzt wurde, hatte das auf alle anderen einen starken Einfluss. Jetzt müssen wir herausbekommen, welchen.«


  Ob er mir glaubt? Anneli behielt jede Bewegung seiner Halssehnen im Auge. Oder sieht er einfach durch mich hindurch, wenn seine Augen zu schmalen Schlitzen werden?


  »Die Prüfung der Anlagen Virgo und Hanford/ Livingston sind abgeschlossen. Von den Ergebnissen habe ich allerdings keine Kenntnis«, sagte sie. Letzteres entsprach der Wahrheit, und sie hoffte, dass es authentisch klang.


  »Sie wollen also mehr über Ohashi erfahren?«


  Anneli hörte sich sagen, dass der Fokus der Akademie nicht im posthumen Bereich liege, dass jedoch Ohashis Beitrag zum Gruppenresultat interessant sei. Arai kniff die Augen zusammen. Sie fuhr fort, dass es ihre Aufgabe sei, Zweifel zu zerstreuen. Es dürfe kein Zweifel mehr bestehen, wenn die Akademie anfing, ihre alljährlichen Anrufe zu tätigen. Arai schluckte.


  »Könnten Sie so tun, als würden Sie nur an diesem Artikel schreiben und an sonst nichts?«


  »Wenn unsere eigentliche Funktion bekannt wird, reagiert die Umwelt häufig wie gelähmt«, nickte Anneli. »Das wollen wir auf keinen Fall.«


  Arai erwiderte ihr Nicken mit feierlichem Gesichtsausdruck.


  »Dann sind wir einer Meinung«, sagte er. »Dieses Gespräch bleibt unter uns. Sie dürfen sich überall frei bewegen, jeden zu jedem Thema befragen, und Sie erhalten Zugang zum Archiv und unserer Bibliothek. Danach können Sie in Ihrem Bericht schreiben, was ich schon lange weiß, dass wir hier nichts zu verheimlichen haben und unsere Ergebnisse für sich sprechen.«


  Er würde jetzt sofort zur Verfügung stehen, später könnte einer seiner Mitarbeiter übernehmen. Es würde sich immer jemand finden, der ihr helfen könnte.


  »Das höre ich gerne«, sagte Anneli. »Wollen wir gehen?«


  Als sie das Büro verließen, schlug ihnen kalte, feuchte Luft entgegen. Sie stapften durch schlammige Wasserpfützen auf dem Weg zum Haupteingang des Labors. Arai gab den formvollendeten Gastgeber, hielt alle Türen auf und machte Konversation. Im Gegensatz zu Norell präsentierte er das Labor, indem er kleine Anekdoten zum Besten gab, die auf den heroischen Einsätzen seiner Mitarbeiter beruhten, die er dafür jeweils lobte.


  »Ach ja, natürlich«, unterbrach er die Erzählung der Episode, wie es ihnen gelungen war, Sekunden vor einer drohenden Überschwemmung eines Kontrollraums die Pumpe anzuwerfen.


  Der Gang vor ihnen war abgesperrt. Ein paar Leute standen vor dem feuerroten Band und unterhielten sich mit dem Mann dahinter.


  »Wann wird entladen?«, rief Arai ihm zu.


  »Jeden Augenblick«, lautete die Antwort des Wachpostens, ein Mann mit Schnurrbart und vielen Falten.


  Hinter dem Absperrband öffnete sich der Gang in einen großen saalähnlichen Raum, an dessen Seite ein großes Loch im Boden klaffte. Wasser lief an mehreren Stellen von den Wänden.


  »Ein alter Schacht«, erläuterte Arai. »Sehr tief.«


  Schienen führten bis an den Rand eines kleineren Loches neben dem größeren. Aber nirgendwo waren Waggons oder eine Lok zu sehen.


  »Halten Sie sich die Ohren zu!«, rief der Wachposten plötzlich.


  Zuerst war ein Knarzen zu hören, gequält und zögerlich. Dann erbebte der Boden unter ihren Füßen. Ein Donner erfüllte den Raum, und aus dem Loch stieg eine Säule aus Staub.


  »Was ist passiert?«, fragte Anneli.


  Der Lärm verschwand so schnell, wie er entstanden war, und als das letzte Rumpeln verebbt war, erklärte Arai ihr das Geschehene. In unregelmäßigen Abständen entsorgten sie den Abraum von der Sprengung für den Ventilationstunnel auf diese Weise. Felsbrocken, die sie loswerden wollten, ohne dabei aus der Grube herausfahren zu müssen.


  »Der Vorgang ist nicht ungefährlich«, fuhr Arai fort und zeigte auf die Absperrbänder. Niemand durfte sich dort aufhalten, und der Ort musste weiträumig abgesperrt werden. Darüber hinaus durften normalerweise keine Besucher mehr anwesend sein.


  »Aber Sie sind ja mit mir unterwegs.«


  Die Antenne vertrug die Vibrationen nicht. Darum musste sie jedes Mal abgeschaltet und ihre besonders sensiblen Elemente gesichert werden. Um die Unterbrechung möglichst kurz zu halten, wurde die Entsorgung des Abraums von derselben Person ferngesteuert, die auch die Antenne abschaltete.


  »Deshalb muss man ab und zu ein paar Minuten warten«, sagte Arai. »Aber das ist ja kein Problem, nicht wahr, Ishibashi-san?«


  »Absolut nicht«, antwortete der Wachposten. »Für mich schon gar nicht, ich gehe nirgendwohin, Arai-san.«


  »Sie stehen die ganze Zeit hier?«, fragte Anneli.


  Der Mann streckte sich und berichtete, dass er sich die Schicht von morgens um sieben bis nachts um zwei mit einem anderen Kollegen teile. Am meisten sei aber natürlich kurz vor Öffnung der Luke zu tun.


  »Welche Luke?«


  Die befände sich noch ein Stück weiter unten in dem großen Schachtloch, sie sei quasi die Öffnung eines seitlichen Zuführschachtes. Erst als sie geöffnet wurde, konnte man die Tonnen von Sprengschutt abladen, so wie Anneli es zuvor erlebt habe. Der Wachmann entschuldigte sich, ging zu einer Schalttafel und betätigte mehrere Hebel. Das Knarzen war mindestens genauso eindringlich, als die Luke wieder geschlossen wurde.


  »Wir haben einen ehemaligen Zuführschacht umgebaut«, sagte Arai. »Jetzt kann zehn, fünfzehn Mal am Tag ein kleiner Zug geringe Mengen von Steinen hier abladen, ohne dadurch die Antenne zu stören. Wir entsorgen dann alles auf einmal.«


  »Aber wird dieser Schacht nicht irgendwann einmal voll sein?«


  »Nein, selbst wenn wir fünfzig weitere Ventilationskanäle in den Berg sprengen würden«, antwortete Arai. Es wären dreihundert Meter bis zur Wasseroberfläche, und unter dieser würde es ja noch weiter in die Tiefe gehen, wie tief, wüsste niemand. »Aber lassen Sie uns jetzt weitergehen.«


  Kurz darauf standen sie vor dem Eingang zum eigentlichen Labor. Die Digitalanzeige gab an, dass sich zurzeit zwanzig Personen darin befanden.


  »Es gibt dort nicht wirklich viel zu sehen«, sagte Arai und reichte ihr Pantoffeln.


  »Dann geht es umso schneller«, erwiderte Anneli.


  Sie durchquerten den Vorraum, der etliche Pumpen und Ventilatoren beherbergte, und standen dann vor einer Wand aus durchsichtigem Plastik. Dieser Vorhang schirmte das Herzstück des Labors ab, schützte es vor Wassertropfen und garantierte trockene, lauwarme Luftverhältnisse. Arai schob das Material beiseite und ließ Anneli eintreten. Dahinter erwarteten sie hohe Stahltanks, Berge von Elektronik und schwere Steintische mit optischen Instrumenten.


  »Welche Ihrer Mitarbeiter haben ihren Arbeitsplatz hier?«


  »Nur diejenigen, denen es hier drin gefällt. Die gerne ganz nah am Experiment sein wollen. Es sind nicht viele.«


  Sie liefen um lange Rohre herum und zwängten sich an anderen Rohren vorbei. Arai begrüßte einige der Forscher und einen Techniker, der eine Pumpe auseinanderschraubte. Ansonsten waren nur das Seufzen der Kühlkompressoren und das elektronische Surren der Ventilatoren zu hören.


  »Da sind wir«, sagte Arai.


  Anneli sah sich um. Doch, es könnte stimmen. Es gab Anzeichen dafür, dass Takeo tatsächlich an diesem Schreibtisch gearbeitet hatte. Der Pulli, der zusammengeknüllt im Regal lag. Die Art und Weise, wie die Sitzfläche seines Stuhles abgewetzt war. Die Bilder.


  Aber sonst deutete nichts auf ihn hin.


  Kapitel 24


  Anneli konnte an diesem kahlen Ort das Echo ihres Atems hören.


  »Wo sind alle seine Sachen?« Arai zog die oberste Schublade des Schreibtisches auf, sah hinein und stieß sie wieder zu, öffnete die nächste und ließ danach seinen Blick über das nackte Metall des großen Bücherregals schweifen.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Glauben Sie denn, dass etwas fehlt?«


  »Alles fehlt!«


  »In den Schubladen liegen doch Sachen. Der Pullover war eindeutig seiner. Die Tüte dort auch. Die Bilder. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass er viel mehr Gegenstände hatte, aber ich bin auch schon eine Weile nicht mehr hier gewesen.«


  Wo sollte sie anfangen? Takeos Arbeit, versuchte sie zunächst zaghaft, müsste einen Regalmeter Material im Jahr erzeugt haben. Und sein Rechner, wo befand der sich? Sie deutete auf die Spuren auf dem Schreibtisch, man konnte genau sehen, wo er gestanden hatte und wo die Kabel verlaufen waren. Und seine Bücher, wo waren die? Sie müssten das ganze Regal in Anspruch genommen haben.


  »Sie sprechen von Arbeitsmaterial. Das ist Eigentum des Labors und wurde natürlich entfernt.« Er sagte es, als würde er von einer Selbstverständlichkeit sprechen. Ein Großteil der Tätigkeit bestand aus Projektarbeit, und diese Unterlagen hätten die anderen Mitarbeiter an sich genommen. Die Bücher gingen zurück in die Bibliothek. Alles andere würde archiviert werden. Arai könne es zwar in diesem Falle nicht garantieren, aber so sei das übliche Prozedere. »Die persönlichen Gegenstände nehmen die Angehörigen an sich.«


  »Aber die waren noch nicht hier, nehme ich an?«


  »Scheinbar noch nicht, nein.«


  Arai entschuldigte sich, er müsse sich kurz für einige Telefonate zurückziehen, würde aber gleich wiederkommen.


  Anneli blieb zurück und sah sich um, ganz betäubt von der Leere. Alles war entfernt worden, bis auf ein paar sonderbare Habseligkeiten. Sie betrachtete die Bilder. Das waren unbestritten Takeos. Niemand sonst würde sich ein Bild mit Newtons wichtigsten Gleichungen aufhängen, oder mit Einsteins spezieller Relativitätstheorie und seiner Feldgleichung. Ähnliche Bilder hatte er auch in seinem Zimmer in Stockholm aufgehängt, auch die Qualität war übereinstimmend: dünnes Papier, das sich aufgrund der Feuchtigkeit leicht wellte, und schmale, schwarze Rahmen. Sie waren sich einig gewesen, dass diese wunderbaren Formeln eigentlich etwas anderes verdient hatten, als auf einfachem Papier ihr Dasein zu fristen. Aber wie schlicht die Unterlage auch sein mochte, sie fand, die Gleichungen leuchteten wie Sterne auf der grauen, schmutzigen Plastikplane. Dreifache Leuchtkraft nebeneinander, wie der Oriongürtel. Allerdings befand sich in der Verlängerung der drei Bilder noch ein vierter Haken. Wofür war der gedacht? Hatte dort ein Bild gehangen? Mit welchem Motiv? Wo war es jetzt?


  Anneli setzte sich an den Schreibtisch und zog die oberste Schublade erneut auf. Darin lag, auf einem Paar Pantoffeln, ein Foto von Takeos Mutter. In der zweiten lag eine Haarbürste mit mehreren dicken schwarzen Haaren darin. In der dritten befand sich eine Flasche Mundwasser und eine Packung Gesichtsmasken, Dinge, die er in Schweden nie benutzt hätte, aber hier unter Umständen schon. Die unterste Schublade war leer.


  Sie kniete sich hin und sah unter die Möbel. Kabel. Schmutz. Ein Radiergummi. Sonst nichts.


  Sie nahm den Strickpulli in die Hände und hielt ihn hoch. Er sah aus wie einer von ihm, die Löcher an den Ellbogen waren groß und ausgefranst, als hätte er Stunden am Schreibtisch mit aufgestellten Ellbogen verbracht und nachgedacht. Aber er war das einzige Überbleibsel. Dort, wo zwanzig Regalmeter seine Arbeit beherbergt hatten, herrschte nun gähnende Leere.


  Zwischen dem Schreibtisch und dem Plastikvorhang gab es eine Lücke, in die kleinere Gegenstände hätten fallen können. Sie legte den Kopf gegen den Vorhang und versuchte, in den dunklen Spalt zu sehen. Noch mehr Kabel. Dann hob sie wieder den Kopf und schrie auf. Hinter dem Bücherregal, denn auch dort gab es so eine Lücke, ragte etwas hervor.


  Ein Knie. Saß da jemand?


  Anneli beugte sich nach vorne und entdeckte ein zweites Knie, beide waren mit einer Art gekörnter Platten versehen. Und sie waren ganz nah.


  »Hallo?«, rief sie.


  Aber sie bekam keine Antwort. Darum schlich sie um den Schreibtisch herum und sah plötzlich in zwei tote Augen, die eine breite, schwarze Nase umrahmten. Sie stolperte rückwärts, tastete mit der Hand nach Halt, bis sie endlich begriff, was sie da anstarrte.


  Die Nase war aus Metall, die Augen nur dunkle Öffnungen. Es war eine Puppe. Eine lebensgroße Samurai-Puppe. Sie saß auf einem Stuhl. Anneli näherte sich und strich vorsichtig mit dem Finger über eine der Quasten auf dem Brustharnisch.


  Gehörte sie Takeo? Offensichtlich, auch wenn er sie ihr gegenüber nie erwähnt hatte. Aber was hatte sie dort zu suchen? Die Puppe war beste Handarbeit, wahrscheinlich sehr wertvoll, sah aber unheimlich aus. In den dunklen Höhlen ihrer Augen lauerte etwas Grausames. Die Nase war aufwendig gestaltet, hatte aber animalisch breite Nasenflügel. Die Lippen waren dünn, der Mund nur ein schmaler Schlitz. Sie fragte sich immer wieder, was die Puppe dort sollte, warum er sie in seiner Nähe wissen wollte, eine so schwarze und schonungslose Gestalt. Gab es doch etwas in Takeos Wesen, was sie niemals kennengelernt hatte?


  Zaghaft berührte sie eines der zarten Hörner, die aus dem Helm stachen, spürte, dass es scharf geschliffen war, und zog sofort die Hand zurück. Als Anneli ihre Position veränderte, fiel das Licht auf die Puppe, und sie bemerkte etwas Glänzendes zwischen deren schmalen Lippen.


  Eine Zunge, dachte sie. Doch kein schwarzes Loch. Wenigstens eine kleine weiße Zunge haben sie der Puppe gegeben. Das hatte etwas befreiend Menschliches, obwohl man sie kaum sehen konnte.


  »Seine Mutter konnte die Puppe nicht leiden«, hörte sie Arai hinter sich sagen. »Darum hat er sie hinters Regal geschoben, wenn seine Mutter zu Besuch kam. Die hatte ich fast vergessen, obwohl sogar ich ihm versprochen habe, dass der Puppe dort nichts passieren würde.« Arai machte eine Geste, die zu versinnbildlichen schien, dass man nicht alles Seltsame verstehen könne. »Wollen wir weiter?«


  Anneli hatte keine Einwände, nur eine Frage. Sie stellte sie und hörte deutlich, wie Arai Luft zwischen den Zähnen einsog, während er mitfühlend den Kopf schüttelte.


  »Ich bedauere das aufrichtig, Frau Vinka. Aber hätten meine Kollegen beim Sichten der Unterlagen irgendeinen Hinweis auf ›Einsteins Erben‹ gefunden, wäre mir das ganz sicher zu Ohren gekommen.«


  Kapitel 25


  In der Schleuse am Ausgang des Labors bat Arai Anneli darum, einen Augenblick auf ihn zu warten. Er würde jemanden organisieren, der sich um sie kümmerte, da er an einer Konferenz teilnehmen müsse.


  »Am liebsten würde ich alleine herumlaufen«, sagte Anneli.


  Skeptisch musterte er sie einen Augenblick, dann führte er sie zu einer Schalttafel mit Lampen und Zahlencodes. Er schärfte ihr ein, dass sie sich mit den verschiedenen Alarmsignalen vertraut machen müsste, dass Rot Brand bedeute, dass ein erhöhter Methangehalt die blaue Lampe auslösen würde und so weiter, sonst dürfte sie sich nicht ohne Begleitung auf dem Gelände bewegen. Er zählte ihr auf, in welchen Bereichen Helmpflicht bestand und welche Tunnel wegen Einsturzgefahr oder ungesicherten Schächten gesperrt waren. Am Ende gab er ihr den Code für die Sicherheitstür zum Labor.


  »Null-Zwei-Null-Sechs, vergessen Sie den nicht.«


  »Nein.«


  Dann zog er sich seine Stiefel an und forderte ihr das Versprechen ab, sich sofort zu melden, falls sie ein Problem haben sollte, wie klein es auch sei. Dann lächelte er und ging.


  In ihrer Tasche lag das Ringbuch mit den zwanzig Fragen, die sie vorbereitet hatte. Sie waren ausnahmslos alle relevant für den Artikel, den sie angeblich schrieb. Keine formulierte das, was sie eigentlich interessierte – keine der Fragen berührte Takeos Vortrag, wovon er hätte handeln sollen und warum er nicht aufzufinden war, obwohl alle Fragen genau zu diesem Punkt führen sollten. Es waren sehr viele Personen zu befragen. An einem gewöhnlichen Arbeitstag befanden sich hundertzwanzig Angestellte in der Grube, von denen nur etwa fünfzig im eigentlichen Labor tätig waren, die anderen arbeiteten in den vier Gebäuden, die sich in den Hohlräumen befanden, die durch den Zinkabbau entstanden waren: der Computerraum, die Bibliothek, das Büro der Forscher und die Verwaltung in dem sechseckigen Holzgebäude. Sie hatte auch ein paar Namen. Einige hatte Takeo ihr gegenüber mal erwähnt, andere hatte Anneli auf Kongressen und Konferenzen kennengelernt oder aus der Autorenliste wissenschaftlicher Artikel abgeschrieben. Mit ein bisschen Glück würde sie sieben oder acht von ihnen hier antreffen.


  Mit einem unbeschreiblichen Gefühl von Freiheit machte sie sich auf die Suche nach dem ersten Namen auf ihrer Liste, Doktor Ando.


  Zeitgleich klopfte Norell an Arais Tür und trat, ohne zu warten, ein. Der Professor saß hinter seinem Schreibtisch. Norell stürmte auf ihn zu und hielt sein Telefon wie einen Dolch in die Luft.


  »Ich war gerade auf dem Weg nach Karuizawa, als diese Nachricht kam. Einfach so!«


  »Beruhige dich, Kristoffer. Wo ist das Problem?«


  »Anneli Vinka.«


  »Sie ist in einer äußerst ehrenwerten Mission hier. Sie wird einen Artikel über Takeo Ohashi schreiben.«


  Norell sah aus, als würde man ihm Insekten als Snack anbieten.


  »Ich habe den Redakteur im Scientific American angerufen«, fuhr Arai fort, während er die Fingerkuppen gegeneinandertippte. »Er hat es bestätigt. Etwa vier Seiten, der Artikel erscheint in der nächsten Ausgabe. Er betonte, dass die besonderen Todesumstände das Interesse erheblich vergrößert hätten.«


  »Das kann schon sein«, brummte Norell. »Aber seit wann wird ein Nachruf an Ort und Stelle recherchiert?«


  »Kristoffer, wie oft muss ich dich noch daran erinnern? Yamatsu ist ein transparenter Ort. Für die Öffentlichkeit zugänglich. Großzügig. Gerade zum jetzigen Zeitpunkt.«


  Norell ließ sich schwer auf einen Stuhl fallen und wischte sich mit der Handfläche über die Stirn.


  »Was glaubst du denn, was sie entdecken wird?«, fragte Arai.


  Der Schwede prustete, statt zu antworten.


  »Ich sage dir, was ich glaube«, fuhr Arai fort. »Sie wird nichts finden. Da bin ich mir ziemlich sicher.«


  Norell sprang vom Stuhl auf und lief auf dem dicken Teppich auf und ab.


  »Wir sollten sie trotzdem rausschmeißen.«


  »Du lässt Vinka in Frieden, Kristoffer. Fahr nach Karuizawa und geh zu deinen Meetings!«


  Sein Kollege murmelte vor sich hin, dass es für andere leicht sei, so etwas zu sagen, und er es unfassbar dämlich fand, Vinka nahezu uneingeschränkten Zugang zur Anlage zu ermöglichen.


  »Das habe ich gehört.«


  Norell entschuldigte sich, fügte aber, offensichtlich um Einvernehmen bemüht, hinzu, dass er es geradezu schockierend anmaßend von Takeo fand, sich als Einsteins Erbe zu bezeichnen.


  »Unbestritten«, stimmte ihm Arai zu.


  »Sie sind da also meiner Meinung, Arai-san?«


  »Bin ich das nicht eigentlich immer, Kristoffer?«


  »Sicher?«


  »Ist E gleich m mal c im Quadrat?«


  Auf Norells Lippen erschien nur ein dünnes Lächeln, dann machte er sich zum zweiten Mal auf den Weg nach Karuizawa.


  Fünf Stunden später lief Anneli durch ein schmales Tunnelstück, das zur Cafeteria führte, wo Arai um ein Treffen gebeten hatte. Sie war ziemlich erschöpft.


  Die ganze Zeit war sie gezwungen gewesen, eine unterkühlte Distanz aufrechtzuerhalten und Takeo, sein Leben, seine Arbeit und seine Kollegen mit emotionalem Abstand zu betrachten, als wäre er ein kalter Stern im Universum. Es hatte sich falsch angefühlt, aber es hatte funktioniert. Niemand war auch nur auf die Idee gekommen, dass sie ein anderes Ziel verfolgte, als ihr Manuskript für den Scientific American fertigzustellen, und sie hatte Dinge erfahren, die neu für sie waren.


  Nach dem Tod seines Vaters war Takeo eines Morgens in Yamatsu aufgetaucht, ohne Erklärung dafür, warum er nicht in Stockholm war. Seine Kollegen erklärten sich seine Schweigsamkeit mit seiner Trauer, und erst später wurde ihnen bewusst, dass er praktisch nie ein Wort über seine Arbeit verloren hatte, obwohl er hoch engagiert wirkte. Alle Aussagen stimmten darin überein, dass er ununterbrochen gearbeitet und nur selten die Grube verlassen hätte, und dann nur für ein paar Stunden Schlaf. Nur einmal sei er ohne Erklärung für drei Tage verschwunden.


  Die Kollegen hielten alle große Stücke auf ihn, respektierten ihn und bedauerten seinen Tod zutiefst. Aber richtig schockiert war keiner von ihnen gewesen. Dies schien mit etwas zusammenzuhängen, das sie als seinen extrem ausgeprägten Stolz betrachteten. Diesen Stolz hatte Anneli selbst nie in dem Maße erlebt, aber offensichtlich hatte er in den Jahren zuvor, in denen Takeo in Yamatsu gearbeitet hatte, einen anderen Ausdruck gefunden. Alle erinnerten an ein ehrgeiziges Geräuschfilter-Projekt, das Takeo selbst ins Leben gerufen hatte. Sie benutzten fast alle das Wort »Fiasko«, um das Ergebnis zu beschreiben. Nach gut zwei Jahren Arbeit hatte Takeo eingesehen, dass er nicht den erwünschten Erfolg erzielen würde. In derselben Nacht habe er angeblich alle Hinweise auf dieses Projekt eliminiert, habe Daten gelöscht und, so die Vermutung, die Unterlagen und sonstiges Material in einen der vielen stillgelegten Schächte geworfen. Am Tag danach habe er verkündet, dass das Material minderwertig sei, dass es mehr Schaden als Nutzen anrichten würde. Ohne einen weiteren Kommentar habe er sich dann einem neuen Arbeitsgebiet gewidmet.


  Anneli erinnerte sich noch genau daran, wie er ihr davon erzählt hatte. Die Einzelheiten waren nur zögernd über seine Lippen gekommen, es war ein großer Vertrauensbeweis. Sie waren zum Mittagessen in die Stadt gegangen und hatten sich teures Sashimi bestellt, um einen Durchbruch zu feiern. Zurück im Institut in Raum 102, hatten sie sich vor eine Tafel gestellt und ihre weiteren Schritte besprochen. Das Gefühl, gemeinsam etwas erreicht zu haben, hatte sie noch beflügelt, als Takeo seinen roten Filzstift genommen und sie gebeten hatte, sich etwas anzusehen. Er hatte schnell und mit geschwungenen Buchstaben geschrieben und angekündigt, dies sei das schönste Stück Mathematik, das existierte. Aber dann hatte er angefangen zu lachen, heiser und etwas angespannt, hatte das Geschriebene weggewischt und erneut gelacht, wehmütig. Nur langsam war er ins Erzählen gekommen. Dass er mal davon überzeugt gewesen war, dass dieses mathematische Rezept, das er soeben weggewischt hatte, der Schlüssel zu der Entdeckung der ersten Gravitationswellen sein würde. Dieses Rezept, dieser Algorithmus, an dem er zwei Jahre lang gearbeitet hatte, sollte es den Computern ermöglichen, das schwache Signal aus den Störgeräuschen herauszufiltern. Er sollte dafür sorgen, dass sie das leise Flüstern im dröhnenden Jetmotor zu hören bekämen. Zumindest hatte er das geglaubt.


  Er sei so furchtbar enttäuscht gewesen, hatte er Anneli gestanden. Am Tag, als die ersten Wellen entdeckt worden waren, ganz ohne sein Mitwirken, habe er das Gefühl gehabt, die Grubendecke stürze über ihm zusammen. In den Wochen darauf sei es ihm nicht besser ergangen. Er hatte die Hoffnung gehabt, dass sein Algorithmus wenigstens für irgendetwas gut sei, dass er noch mehr Geräusche ausschalten könne als der zu diesem Zeitpunkt verwendete. Aber trotz aller Tag und Nacht ausgeführter Tests hatte er keinen Bereich gefunden, in dem sein Algorithmus besser war als der alte, nur viele, in denen er identisch war. Das sei eine schreckliche Zeit gewesen, hatte er Anneli anvertraut, damals vor der Tafel in Raum 102.


  Was er ihr allerdings nicht erzählt hatte, war die Tatsache, dass er das ganze Material eiskalt entsorgt und seine Kollegen im Ungewissen gelassen hatte.


  »Frau Vinka!«


  Arai trat aus einem Gebäude, das aussah wie ein Gewächshaus. Mit großen Schritten und seinem breiten Grinsen kam er auf sie zu. Das sei die Cafeteria, erklärte er, während er sich die Jacke auszog. Ob sie Kaffee oder Tee bevorzuge? Sie registrierte, dass er das Hemd gewechselt hatte, das neue hatte ein Monogramm, das sich über die Brust schmiegte.


  »Wie läuft es bei Ihnen? Haben Sie etwas Interessantes gefunden?«


  Anneli lobte ihre Gesprächspartner, jeden einzeln, für ihr Entgegenkommen.


  »Aber haben Sie Ihre Frage zu Ohashi beantwortet bekommen?«


  Anneli blätterte durch ihr Ringbuch.


  »Takeo Ohashi scheint ein komplizierter Mensch gewesen zu sein.«


  »Nur wenige haben ihn wirklich kennengelernt. Das habe ich auch so in meinem Nachruf formuliert. Aber wahrscheinlich kannte ihn niemand so richtig«, antwortete Arai.


  Sie blätterte weiter. Arai trank Tee.


  »Ich habe auf dem Weg hierhin mit ein paar der Kollegen gesprochen«, sagte er. »Sie erzählten mir, dass Sie von seiner Art, mit Rückschlägen und Misserfolgen umzugehen, überrascht waren.«


  »Ja, das war neu für uns.«


  Man dürfe nicht vergessen, dass niemand etwas Negatives sagen wollte. Keiner erhebe Anklage gegen Ohashi. So sei er nun einmal gewesen. Sein extremer Stolz hatte ja auch andere Seiten, gute Seiten, dass er sich zum Beispiel niemals über Vergangenes beklagt und niemals anderen die Schuld gegeben habe. Letzteres wiederholte Arai zweimal.


  »Darum habe ich ihn auch in Frieden gelassen«, fügte er hinzu. »Er hat die meiste Zeit allein gearbeitet, und wie Sie wissen, Papier ist günstig, und Rechner haben wir genug. Er hat also keine Ressourcen abgezogen. Es war zwar gegen unsere Regeln, Material zu entsorgen, denn wir sind ziemlich gewissenhaft mit unseren Archivierungsvorschriften, wie Sie sicher bemerkt haben. Aber was geschehen war, war geschehen. Und ab und zu war er brillant.«


  »Aber sein Algorithmus war doch ein Fiasko.«


  »Das erscheint mir jetzt nach seinem Fortgang ein zu hartes Wort«, antwortete Arai. »Aber es ist richtig, so könnte man es bezeichnen.«


  »Soweit ich mich erinnere, haben Sie das Wort ›Fiasko‹ in Ihrem Nachruf verwendet.«


  »Warum hätte er alles wegwerfen sollen, wenn er sich nicht selbst für die Ergebnisse geschämt hätte?«


  »Das wissen wir noch nicht«, sagte Anneli.


  Arai nippte mit gerunzelter Stirn an seinem Tee. Man könne Ohashi nicht verstehen, ohne seine Leidenschaft für Bushidō zu begreifen.


  »Wissen Sie, was Bushidō ist? Der Verhaltenskodex der Samurai? Für Ohashi hatte Bushidō eine große Bedeutung.«


  »Wir sind nicht ganz unkundig, wollen aber gerne mehr darüber erfahren«, sagte Anneli und spürte eine unangenehme Spannung im Nackenbereich.


  Arai trank mit kalkulierter Langsamkeit etwas mehr Tee, bevor er fortfuhr.


  »Er war ziemlich besessen davon, auch wenn man ihm das nicht anmerkte. Es gilt, sieben Tugenden zu befolgen, von denen sich aber einige überschneiden. Gi, die Tugend der Rechtschaffenheit, grenzt an Rei, die Tugend der Höflichkeit anderen Menschen gegenüber, und Meiyo, die Tugend der Ehre, erinnert sehr stark an Makoto, die Tugend der Wahrhaftigkeit. All das ist natürlich ausführlich beschrieben worden. In bestimmten Kreisen spielt es eine große Rolle.«


  Arai schob seine Brille hoch und führte die Tasse erneut an seine Lippen. Anneli versuchte, ihren Gesichtsausdruck so objektiv wie möglich erscheinen zu lassen, was ihr nicht besonders gut gelang.


  »Wie dem auch sei, auf die subtilen Einzelheiten müssen wir hier gar nicht eingehen. Es genügt zu sehen, wohin Yu, die Tugend des Mutes, denjenigen führen kann, der auch sein Meiyo und sein Chūgi, die Tugend der Treue und Loyalität den Seinen gegenüber, berücksichtigen muss.« Arai schenkte sich mehr Tee ein und trank ihn wieder sehr bedächtig.


  »Der Wunsch, die Zeugnisse der eigenen Niederlage zu beseitigen, ist sehr wichtig.«


  Arai legte eine kurze Pause ein, um dann hinzuzufügen: »Seit meiner Rückkehr habe ich mich mit Bushidō beschäftigt und versucht, es zu begreifen. Ich habe mit mehreren Experten gesprochen und ihnen Takeo beschrieben, ohne seinen Namen zu nennen. Alle haben dasselbe gesagt. Manchmal genüge es nicht, nur die Zeugnisse der Schmach zu beseitigen.« Arai drehte seine beiden Handflächen nach oben. »Für einen Anhänger dieses Kodex, der Schmach und Schande auf sich gezogen hat, führt Bushidō zu einer ganz besonderen Erwartungshaltung.«


  Anneli starrte stumm auf ihre Teetasse.


  »Die historischen Samurai sind wohl vor allem dafür bekannt. Dass sie dazu bereit waren… Ja, Sie wissen schon.«


  Die Tasse verschwamm vor Annelis Augen.


  »Ich muss oft daran denken«, fuhr Arai fort. »Für mich macht das dieses unbegreifliche Ereignis in Pisa ein wenig begreiflicher.«


  Anneli dachte an die Puppe mit den grimmigen Gesichtszügen, über die Takeo auch kein Wort verloren hatte, an die Bücher in seinem Hotelzimmer und daran, dass sie ihm nie die Gelegenheit gegeben hatte, das alles zu erklären. Sie verabschiedete sich von Arai und verließ die Cafeteria. Die feuchtkalte Luft der Grubengänge wehte durch sie hindurch, während sie weiterging und sich fragte, wer dieser Mann gewesen war, den sie geliebt und zu kennen geglaubt hatte.


  Kapitel 26


  Anneli sah auf ihren Lageplan, der auf eine Serviette gekritzelt war. Arai hatte den Standort der Bibliothek mit einem Kreuz versehen. Sie läge etwas abseits, hatte er gesagt, und zweimal nachgehakt, ob er sie nicht doch begleiten solle. Anneli folgte einem schmalen, feuchten Gang, der nicht im Entferntesten breit genug für ein Auto war, aber mit dem Lageplan übereinstimmte. Von der unbehauenen Decke tropfte Wasser, das sich in Pfützen auf dem Boden sammelte. Am Ende des Ganges öffnete sie eine Metalltür und betrat den äußerst spärlich beleuchteten Gang, den Arai als Abkürzung bezeichnet hatte. Der Gang beschrieb einen weiten Bogen, von dem mehrere, unbeleuchtete Abzweigungen abgingen, und mündete schließlich in einen großen frei gesprengten Raum. Darin stand ein fensterloses Gebäude, achteckig und weiß gestrichen. Ein Schild auf Englisch informierte darüber, dass sich die Bibliothek im ersten Stock befände und ein Hörsaal im zweiten Stock. Im Inneren war die Farbskala so gedämpft wie der Geräuschpegel. Die Luft war warm und trocken. Die einzige Verzierung bestand aus wissenschaftlichen Artikeln, die in weißen Rahmen an den Wänden hingen. In der Mitte dieser Sammlung prangte die Dokumentation der ersten Gravitationswellen, die in der Zeitschrift Nature publiziert worden war. An erster Stelle in der Autorenreihe stand Arais Name.


  Ansonsten sah die Bibliothek aus wie viele, die sie zuvor gesehen hatte. Prominent in der Mitte platziert befanden sich die Aufsteller mit den Neuerwerbungen, es gab ein paar Sessel, in denen man gemütlich sitzen und blättern konnte. Die Auswahl an Zeitschriften reichte bis zur Decke, die alten waren in Schubern verstaut, die neuen so ausgelegt, dass man das Deckblatt sehen konnte. Verstreut im Raum standen ein paar Tische und Stühle. Ganz hinten befand sich das Archiv, das aus schweren Regalen auf Schienen bestand. Direkt vor Anneli saß eine Frau hinter einem Tresen und fragte sie mit gedämpfter Stimme, womit sie ihr helfen könne.


  Anneli trug ihr Anliegen vor.


  »Das ist ganz einfach zu erfüllen, wir haben Doktor Ohashis Bücher noch nicht wieder eingeräumt.«


  Die Frau verschwand hinter einer Tür, die kurz darauf schon wieder von ihr aufgestoßen wurde. Sie schob einen kleinen Wagen zum größten der freien Tische.


  »Sind das alles seine?«


  Auf dem Wagen lagen an die vierhundert Bücher.


  »Ja.«


  Die Titel deckten alle Themen der Gravitationsforschung ab, von der klassischen Mechanik über die Relativitätstheorie bis hin zur Einheitlichen Feldtheorie, dazu Tabellen und Forscherbiografien. Anneli las alle Klappentexte. Keines der Bücher scherte inhaltlich nennenswert aus. Wahllos nahm sie sich eines heraus und suchte nach handschriftlichen Anmerkungen und Notizen. Etwa dreißig ging sie sehr gründlich durch, ein Dutzend, indem sie in ihnen blätterte, fand aber nur Unterstreichungen und vereinzelt ein paar Ausrufezeichen. Sie roch an den Büchern, las hier und da eine Seite, dann bedankte sie sich bei der Bibliothekarin und ging.


  Der Besuch hatte lediglich Arais Aussage bestätigt, dass die Bücher von Takeos Arbeitsplatz in die Bibliothek gebracht worden waren. Dass mehrere Arbeitsgruppen sich um seinen Arbeitsbereich und sein Material gekümmert hatten, hatte sie am Morgen selbst erleben können. Vieles von dem, was Arai ihr gesagt hatte, stimmte tatsächlich. Aber traf das auf alles zu? Dann wäre Takeo nicht der Mensch, wie sie ihn gekannt hatte.


  Abrupt änderte sie ihre Laufrichtung, verließ den breiten Hauptweg und bog in einen schmaleren Gang mit weichem Untergrund ein. Wohin er führte, wusste sie nicht. Das Wasser tropfte ihr von der Decke in den Nacken. Der Boden war uneben und rutschig. Sie stolperte, konnte sich aber mit den Händen abfangen. Das Wasser war eiskalt. Die Deckenlampen waren in großzügigem Abstand angebracht, einige brannten gar nicht. Hierher verirrten sich wahrscheinlich nicht besonders viele Mitarbeiter. Zu ihrer Rechten tauchte plötzlich ein Loch auf, und sie starrte in die Dunkelheit. Dann tastete sie sich vorsichtig weiter.


  Der Takeo, den sie gekannt hatte, war tot. Er starb, ehe er seinen Vortrag halten sollte. Er musste diesen Vortrag vorbereitet haben. Darum musste es auch möglich sein, ihn zu finden. Wenn sie das getan hatte und somit wusste, was er gedacht hatte, dann würde sie auch seinen Tod begreifen und belegen können, warum es ausgeschlossen war, dass er gesprungen war und sich gegen das Leben entschieden hatte. Und gegen sie.


  Waren das wirklich ihre Gedanken?


  Ihr Ja kam zögernd. Zumindest ungefähr. Sie empfand es nicht als falsch, so zu denken. Im Gegenteil. Es war richtig.


  Solange es keinen anderen Takeo gab.


  Einen, der nicht mit Niederlagen umgehen konnte. Einer, der lieber die Beweise dafür vernichtete. Ein Verschlossener und Geheimnisvoller. Ein Fremder, der sich von Regeln aus grauer Vorzeit beherrschen ließ.


  Unter ihren Fingerkuppen spürte sie die scharfen Felskanten.


  Dieser Kodex, die Tugenden des Bushidō und die Entscheidung, lieber in den Tod zu gehen, als sich schämen zu müssen, wie tief war dieses Gedankengut in ihm verankert gewesen? Offensichtlich tiefer, als sie gedacht hatte. War das grimmige Puppengesicht etwa auch das von Takeo? Stand es so schlimm um ihn? Warum hatte er ihr das nicht eingestanden?


  Das Wasser lief ihr den Rücken hinunter. Der feuchte, kalte Stoff klebte an ihrem Körper. Es fühlte sich gut an.


  Hatte er wirklich das gesamte Material über diesen einen Algorithmus zerstört, dem er zwei Jahre seines Lebens gewidmet hatte? Davon hatte er ihr nichts erzählt. Aber wie sehr konnte sie sich darauf verlassen, was er gesagt und nicht gesagt hatte?


  Anneli erschauerte und versuchte, sich daran zu erinnern, was genau er ihr über den Algorithmus erzählt hatte, und je mehr sie darüber nachdachte, desto deutlicher wurde die Erinnerung: Als sich herausstellte, dass der Algorithmus keineswegs so überragend war wie erhofft, hatte er sofort versucht, einen anderen Bereich zu finden, wo er noch von Nutzen sein könnte. Mehrere Wochen lang hatte er nach einer sinnvollen Anwendung für die Forschung gesucht. Erst dann hatte er aufgegeben. Sie konnte sich an seinen Tonfall und sogar an seinen Geruch erinnern, wie er da vor der Tafel gestanden hatte.


  Wenn er die Wahrheit gesagt hatte, dann musste dieser Algorithmus ziemlich gut sein, wenn nicht sogar fantastisch. Dennoch hatten seine Kollegen ausgesagt, dass er überhaupt kein nennenswertes Ergebnis erzielt und ein totales Fiasko erlebt hatte. Was war jetzt richtig und was falsch? Hatte er sie angelogen?


  Sie blieb stehen, spürte die Wassertropfen und schloss die Augen.


  Was war er wirklich für ein Mensch gewesen? Sie musste eine Antwort finden, Gewissheit. Ansonsten machte nichts mehr Sinn. Sogar dieser Vortrag würde warten können.


  Anneli lehnte den Kopf gegen die Felswand. So stand sie lange im Dunkeln, bevor sie noch nicht eingesickertes Wasser von ihrer Jacke klopfte. Sie hatte eine Entscheidung getroffen. Sie musste herausfinden, ob er die Wahrheit gesagt hatte. Es gab einen Ort, an dem sie mit der Suche beginnen konnte.


  Nahezu zeitgleich holte Mossander eine Rolle Aluminium aus der untersten Küchenschublade in seinem Haus in Stockholm. Er nahm die Weinflasche, die er aus dem Keller geholt hatte, und wickelte sie damit ein. Es hätte sich sonst schon fast sündig angefühlt, so früh am Morgen mit einer Flasche Rotwein herumzuhantieren, und für eine aufwendigere Verpackung hatte er keine Zeit. Der Nachbar lief bereits mit seinem Hund über das Grundstück, und dieses Gassigehen dauerte selten länger als ein paar Minuten. Mossander schlüpfte in seine Stiefel und ging mit der Flasche in der Hand hinaus.


  »Guten Morgen!«, rief er.


  Der Nachbar drehte sich um und winkte ihm über die ordentlich gestutzte Fliederhecke hinweg zu.


  »Stressige Zeiten…?«


  Mossander hatte es als Frage gedacht, deren Antwort negativ ausfallen sollte, aber sein Nachbar hatte es als eine morgendliche Begrüßung verstanden, ihm erneut zugewinkt und sich abgewandt.


  »Ich wollte dich nur eine kleine Sache fragen. Dauert auch nicht lange«, rief Mossander.


  »Was gibt’s?« Der Nachbar näherte sich.


  »Ich will mir auf keinen Fall eine Gratisberatung erschleichen, das weißt du. Aber ich benötige einen schnellen Rat von einem Freund.« Er streckte die Flasche über die scharfe Schnittkante der Hecke. »Nimm die als Dank, okay?«


  Als sein Nachbar die Flasche annahm, fühlte sich Mossander gleich viel besser. In ein paar Jahren könnte er bestimmt zwei Karten für das feierliche Bankett anlässlich der Preisverleihung organisieren, aber am günstigsten war es, die Leute so lange wie möglich auf die Folter zu spannen und sie mit kleinen Geschenken bei Laune zu halten.


  »Es geht um das heikle Thema ›Geheimhaltungsklausel‹!«, sagte Mossander.


  »Oh ja, damit kann man richtig Probleme bekommen.« Sein Nachbar nickte. »Erzähl, worum geht es.«


  »Also, wenn jemand schriftlich zustimmt, etwas geheim zu halten, und dann dagegen verstößt, kann man den dafür drankriegen?«


  »Klar. Wenn es um die nationale Sicherheit geht. Ansonsten eher selten. Geht es um einen Angestellten?«


  »Nein.«


  »Schade! Gibt es andere Geschäftsabkommen?«


  »Nein.«


  »Schade! Dann hätte man nämlich einen diskreten Vergleich schließen können. Sonst musst du alles vor einem normalen Gericht darlegen, und das hattest du wahrscheinlich nicht vor, nehme ich mal an?«


  »Nicht wirklich.«


  »Und wenn du es trotzdem machen solltest, gewinnt die Gegenseite, sobald es auch nur nach whistle-blowing riecht. Und wahrscheinlich auch sonst. Und du musst sämtliche Kosten übernehmen, für einen Anwalt wie mich und für meine Assistenten!«


  »Du meinst also, schwere Artillerie aufzufahren, kann weitaus schlimmere Folgen haben, als klein beizugeben?«


  »Soll ich dir als Mitglied des Anwaltsverbandes oder als Nachbar antworten?«


  »Als Nachbar.«


  »Gib auf, schweige und vergiss es. Halte still und warte ab. Das wäre mein Rezept, um am Ende nicht das Nachsehen zu haben. Und eine fette Rechnung.«


  »Danke!«


  Mossander blieb noch einen Augenblick an der Hecke stehen und dachte nach. Aber während er stillhielt, was auch immer das bedeuten sollte, was machte Vinka in der Zwischenzeit?


  Er ging ins Haus und setzte sich auf einen Hocker neben der Tür. Gunilla rief aus der Küche. Mossander blieb reglos sitzen. Vinka musste doch zu finden sein. Er hatte eine Doktorandin der Chemie, die Tochter eines Bekannten, nach Lappland geschickt und als Gegenleistung eine Reisekostenförderung für eine Konferenzteilnahme bekommen. Sie sollte Vinka ausfindig machen und herausbekommen, was sie für Pläne hatte. Mit ein bisschen Glück würde seine Sekretärin sie schon vorher aufspüren. Früher oder später würde er wieder die Kontrolle gewinnen und sicherstellen können, dass sie keine Dummheiten beging, die der Akademie schaden könnten. Oder ihm.


  Kapitel 27


  Anneli fand Hiro vor seinem Computer sitzend. Der kurz gewachsene, etwas pummelige Doktorand mit dem schwarzen Brillengestell grüßte sie so schüchtern wie bei ihrer ersten Begegnung. Anneli sagte, dass es für ihren Artikel gut wäre, wenn sie mehr über die früheren Arbeiten von Ohashi wüsste, zum Beispiel über den Algorithmus für die Eliminierung der Störgeräusche. Sie fragte, ob es darüber Material gebe, Aufnahmen oder ein Programm, das man zur Ansicht Probe laufen lassen könnte, oder sonst irgendetwas, das Ohashi hinterlassen hatte.


  »Nicht, soweit ich weiß, Frau Vinka«, sagte Hiro, nachdem er sich eine Weile im Nacken gekratzt hatte. Er arbeite seit zwei Jahren in Yamatsu, und in dieser Zeit habe Ohashi kein besonderes Interesse für Störgeräusche gezeigt.


  »Verstehe.«


  Anneli ließ ihren Blick über die vielen Monitore und Rechner gleiten, die hinter einer Glasscheibe in einem klimatisch geschützten Raum aufgebaut waren. Es machte sie wütend, so viele Speichermedien zu sehen und gleichzeitig zu wissen, dass die Tausende Gigabyte nicht eine einzige Spur seiner Arbeitsleistung bewahrten.


  »Sagen Sie mal, Hiro, haben Sie Zugang zu den Audio-Dateien?«


  »Audio-Dateien?«


  »Ja, Aufnahmen, auf denen sich Gravitationswellen befinden, die noch von den Störgeräuschen überlagert sind. Haben Sie die hier?«


  »Massenweise.«


  Sie hätten Material von exakt 289 erfassten Wellen, alle, die jemals entdeckt worden waren, keine einzige Datei sei gelöscht worden. Sie aufzurufen, sei lediglich eine Sache von einigen Computerbefehlen.


  »Prima. Und ich könnte hier auch an einem Rechner ein Programm schreiben?«


  Hiro lächelte. Das sei überhaupt kein Problem, sagte er, wies Anneli einen Arbeitsplatz zu und sah sehr erleichtert aus. Es war offensichtlich, dass es ihm wesentlich leichter fiel, ihr auf diesem Gebiet zu helfen, als Fragen über einen verstorbenen Kollegen zu beantworten.


  Anneli machte sich an die Arbeit. Den Algorithmus, auf den ihr Programm aufgebaut sein würde, kannte sie auswendig. Er hatte sich in ihre Gehirnwindungen geätzt, noch bevor Takeo ihn wieder von der Tafel gewischt hatte, an jenem Nachmittag vor acht Monaten in Raum 102. Bewusst ignorierte sie sowohl die Eleganz als auch die Geschwindigkeit und Benutzerfreundlichkeit des Programms. Einen richtigen Geräuschfilter zu entwickeln, den alle bedienen konnten und der schnell genug war für Routineprüfungen, war ein sehr großes Projekt. Sie hatte dafür nicht mehrere Tage Zeit, sondern höchstens ein paar Stunden.


  Als drei davon verstrichen waren, so gegen acht Uhr, fragte Hiro, ob sie auch ein paar Nudeln mitessen wolle. Er kaufte sie in einem Automaten. Sie aßen zusammen mit ein paar jüngeren Forschern, die laut schlürften und über die eigenen Witze lachten. Keiner von ihnen schien bald aufbrechen zu wollen.


  Gegen zehn Uhr arbeitete dennoch nur Hiro weiter. Anneli war sich nicht sicher, ob er sich aus lauter Höflichkeit so verhielt, als würde er jeden Abend so lange arbeiten, oder ob es eine Ausnahme war. Selbst glaubte sie, etwa die halbe Strecke hinter sich gebracht zu haben, aber eigentlich konnte sie erst nach einem Testlauf sicher sein.


  Der Ruf eines Kuckucks ertönte zwölf Mal, seltsam blechern und verzerrt, aus den Lautsprechern an der Decke. Anneli entschuldigte sich dafür, dass Hiro ihretwegen so lange aufbleiben müsse. Er lachte. Letzte Woche erst hätte er zwei Nächte lang Wache am Entsorgungsschacht geschoben.


  »Die ganze Nacht? Gibt es dafür nicht extra Wachpersonal?« Das gab es. Aber die Regelung sei so plötzlich eingeführt worden, dass er und einige Kollegen hätten einspringen müssen.


  »Aber das war kein Problem, Frau Vinka. Es war nichts los.«


  »Ist denn jemand gekommen?«


  »In der Nacht nicht. Praktisch niemand. Darum sind die Wachen auch wieder abgezogen worden.«


  »Verstehe.«


  Gegen halb eins bat sie Hiro, ihr den Link des ersten Prüfsignals zu mailen. Eingebettet in die Störgeräusche, würde ein ganz bestimmtes Signal zu hören sein. Es stammte von einer asymmetrischen Supernova, eine Art ovaler Stern, der im Begriff war, auseinanderzubersten. Es war eine überschaubar komplizierte Aufgabe für den Auftakt. Sie startete ihr Programm und lehnte sich zurück.


  »Ist das Programm denn schon so weit?«


  »Es tut mir wirklich leid, dass es schon so spät ist, Hiro. Aber gleich wissen wir, ob das, was ich da zusammengewürfelt habe, zu etwas zu gebrauchen ist.«


  Da ertönte ein Pfeifton aus den Lautsprechern des Rechners. Hiro hob den Kopf.


  »Genau so klingt die Welle der Supernova«, sagte er. »Ganz genau so.«


  Anneli klickte mit der Maus, und der Pfeifton wurde erneut abgespielt.


  »Oder ist das doch unsere Programmvariante? Ist das wirklich Ihr Programm gewesen, Frau Vinka?«


  »Das war mein Programm, Hiro.«


  »Dann ist es unserem sehr ähnlich. Gutes Programm. Langsam, aber effektiv.«


  Sie bat um ein anderes, schwächeres Signal. Hiro gab ihr das Signal einer Welle, die sie vor etwa einem halben Jahr gemessen hatten. Es war eine Welle, die von zwei Neutronensternen in der Nähe des Sternbilds der Zwillinge stammte, welche in achttausend Lichtjahren Entfernung kollidiert waren. Eine Viertelstunde später hatten sie das Ergebnis, ein Ton, der innerhalb von drei Sekunden in eine unhörbar hohe Frequenz anstieg.


  »Auch dieser Ton entspricht unserem, Frau Vinka. Sie sind eine sehr gute Programmiererin.«


  Er wählte noch zwei weitere Signale aus, eines von einem schwarzen Loch, das einen Neutronenstern verschluckt hatte, und ein zweites von einem noch nicht identifizierten kosmischen Ereignis. Beide zeichneten sich durch starke Störgeräusche aus. Annelis Programm arbeitete sich langsam durch die beiden Datensätze, sortierte die Einsen und Nullen, verwarf alles, was der Algorithmus als irdischen Lärm berechnet hatte, und behielt, was er als ein Wellensignal aus dem Kosmos ansah. Etwa eine Stunde später lagen beide Ergebnisse vor.


  »Ich habe kein musikalisches Gehör«, sagte Hiro, »aber für mich sind diese Töne nicht von denen zu unterscheiden, die wir mit unseren besten Filtern herausbekommen haben.«


  »Vielen Dank, Hiro. Damit bin ich sehr zufrieden.«


  Anneli sammelte die Zettel ein, die sie überall auf dem Schreibtisch verteilt hatte, und warf die Nudelschale in den Mülleimer.


  »Das waren unglaublich gute Ergebnisse, Frau Vinka.«


  Nur ausreichend, fand Anneli und zuckte mit den Schultern. Mehr brauchte sie nicht in Erfahrung zu bringen, und Hiro wusste eventuell schon zu viel. Wenn er so clever war, wie er wirkte, dann könnte es ein Problem geben.


  »Zeit, aufzubrechen.«


  Hiro saß nachdenklich auf seinem Stuhl.


  »Ist es nicht sonderbar, dass die Ergebnisse sich so stark ähneln? Ist das Geräusch, das übrig bleibt, nicht eigentlich eine Art Fingerabdruck des Filters?«


  »Vielleicht.«


  »Genau genommen, exakt das Gleiche.« Hiro nickte und trommelte mit den Fingern auf seinem Oberschenkel.


  Identisch, um genau zu sein!, dachte Anneli und fragte sich, ob Takeo niemals daran gedacht hatte, dass seine Lösung einfach kopiert worden war und schon längst Verwendung fand. Jemand hatte seinen Algorithmus gestohlen, noch bevor er ihn fertiggestellt hatte.


  »Jetzt gehen wir nach Hause«, sagte Anneli und tat so, als müsse sie gähnen.


  »Aber wie ist das möglich, Frau Vinka, mit zwei vollkommen unterschiedlichen Programmen?«


  Anneli warf sich ihre Tasche über die Schulter.


  »Sind Sie nicht auch hundemüde, Hiro?«


  Eine Viertelstunde später fuhr sie mit dem Mietwagen durch die pfützenreichen kilometerlangen Tunnel zum Ausgang. Sie fuhr langsam, musste an Takeo denken und schämte sich. Wie hatte sie ihn nur der Lüge verdächtigen, ihm unterstellen können, dass er sie vorsätzlich getäuscht hätte?


  In Wirklichkeit hatte ihm jemand seinen Algorithmus noch vor Fertigstellung entwendet. Er war hintergangen und um seinen Beitrag an der Entdeckung der ersten Gravitationswelle betrogen worden.


  Sie fuhr hinaus aus dem Berg in eine mondhelle Nacht und dachte daran, dass Takeo seiner Ehre beraubt worden und sein Vortrag verschwunden war und von heute auf morgen ein Entsorgungsschacht rund um die Uhr bewacht werden musste.


  Kapitel 28


  Während Anneli ihre Pension erreichte, die bereits im Dunkeln lag, faltete Mossander auf der anderen Seite der Erdkugel seine Leinenserviette zusammen und erhob sich. Wenn er sich beeilte, würde er erst im Flur ans Handy gehen und damit nicht vor seiner Schwiegermutter – und schlimmer noch, vor Gunilla – zugeben müssen, dass er tatsächlich arbeitsrelevante Telefonate entgegennahm, obwohl in diesem Moment der bereits tranchierte Braten auf den Tisch gestellt wurde.


  »Mossander!«, flüsterte er. Was konnte Professor Hermansson zu dieser späten Stunde wollen? Mossander hörte aufmerksam zu und brummte bestätigend, hörte aber bereits nach wenigen Sätzen damit auf. Was er zu hören bekam, gefiel ihm ganz und gar nicht.


  »Genauer, bitte, sollst du der Delegation vorsitzen oder nur ein Mitglied sein?«, fragte er.


  Hermansson erläuterte, dass er allenfalls als ein Primus inter pares betrachtet werden könne.


  »Und die Landesregierung hat dazu eingeladen, sagst du? Die übernehmen auch den Flug? Ja, klar, umso schlimmer.« Mossander hatte sich gegen den Türrahmen gelehnt, der auf die Glasveranda führte. Die untergehende Sonne spiegelte sich in ihr, aber er nahm das gar nicht wahr. »Und was gehört dazu, ein Hotel und der umweltbewusste Zug? Grob geschätzt, sind das zwanzigtausend Kronen pro Nase. Dieser Luxuszug kann ja durchaus noch teurer sein.«


  Hermansson hatte einen Einwand, aber Mossander unterbrach ihn.


  »Dass dieser Zug noch nicht eingeweiht worden ist und man noch keine Tickets kaufen kann, bedeutet doch nicht im Umkehrschluss, dass die Fahrt gratis ist. Kein Journalist würde so denken.«


  Am Ende gab ihm Hermansson recht.


  »Aber wir haben trotzdem das Grundproblem. Baden-Württemberg will fünfzehn Forscher einladen, darunter vierzehn Männer. Denen zeigen sie drei Institute und fünf Universitäten in nur drei Tagen. Eines der Institute ist führend in einem Teilbereich der Oberflächenphysik, über den ich hier am Telefon aber nicht sprechen will. Vielleicht verstehst du ja, was ich meine…?«


  Hermansson reagierte weder mit einer Bestätigung noch mit einem Dementi, sondern referierte, wie schwer es für mindestens zehn aus der Gruppe der geladenen Gäste wäre, jemals wieder so viel Geld für eine ähnlich vielversprechende Reise aufzutreiben. Mossander hatte keine Lust mehr.


  »Du kannst da unmöglich vor der Pressekonferenz am 9. Oktober hinfahren. Okay?«


  Da sich das Angebot aber auf ein Datum davor bezog, hatte es sich damit erledigt.


  »Na also!«, sagte Mossander und legte auf. Ob Hermansson jemals das Regelwerk verinnerlichen wird?


  Er ging zurück, setzte sich an seinen Platz und goss sich auf Empfehlung seiner Schwiegermutter extra viel Bratensoße über das Fleisch. Für wen halten sie uns eigentlich, diese Leute, die derart aufwendige Schmiergeldreisen zusammenbrauen? Er fühlte sich zunehmend gekränkt. Was glauben die, aus was für Menschen das Komitee besteht? Aus solchen, die Kampfjets einkaufen? Oder den nächsten Austragungsort der Olympischen Spiele bestimmen? Nein, sie werden sich die Zähne ausbeißen. Der Gedanke wärmte ihn innerlich und brachte ihn dazu, seine Schwiegermutter mit weicher Stimme daran zu erinnern, dass sie die Pflaumenbäume jetzt im Herbst schneiden lassen sollte. Sie bedankte sich für seine Aufmerksamkeit und erinnerte ihn daran, wo die Cognacgläser standen. Als er kurz darauf mit einem solchen in der Hand im Sessel saß, obwohl er Gunilla versprochen hatte zu fahren, spürte er, dass die Wärme des Alkohols in seinem Körper eine wohlverdiente Belohnung war. Er hatte das unangenehme Gespräch mustergültig hinter sich gebracht.


  Alle Zeichen deuteten darauf hin, dass Vinka sich vorerst bedeckt hielt. Zumindest war das am wahrscheinlichsten, hatten seine Späher doch bisher nichts Gegenteiliges festgestellt. Mossander erwog tatsächlich, sich in Sachen Vinka zu entspannen. Der eigentliche Auftrag hatte ja schließlich Ohashi gegolten, und diesbezüglich erhielt er nur gute Nachrichten. Sein Mann vor Ort in Pisa hatte gemeldet, dass die Behörden den Vorfall als normalen Unfall behandelten. In ein paar Wochen würde der Leichnam aus Italien überführt werden können. Das würde genauso lange dauern, wie es sein Informant ausdrückte, als wenn er Selbstmord begangen und einen Abschiedsbrief so dick wie eine Doktorarbeit hinterlassen oder sich im Beisein von zehn Bischöfen erhängt hätte. Im Hinblick auf die Kernfrage – ob Ohashis Tod Einfluss auf die Analysen des Komitees hatte – waren die Nachrichten sogar noch besser, da sie kaum als Nachrichten bezeichnet werden konnten.


  »Ahhh…« Der Schluck, den er genommen hatte, war viel zu groß gewesen. Gaumen und Kehle brannten wie Feuer, er strich sich über den Magen, wissend, dass sich dort gleich eine behagliche Wärme ausbreiten würde.


  Diese Vinka kann mich mal, beschloss er. Sie wird ohnehin nichts Neues finden, womit sie den Prozess der Akademie beeinflussen könnte. Und ihre Trauer wird auch irgendwann überwunden sein.


  Das war fast immer so, er hatte sich erkundigt. Die wenigsten Menschen reagierten mit psychischen Veränderungen pathologischen Ausmaßes, hatte ihm ein ehemaliger Klassenkamerad versichert, nachdem ihm sein Anwalt-Nachbar keine große Hilfe gewesen war.


  Mossander hob den Cognacschwenker an seine Lippen, spürte das Stechen des Alkohols in seinem Mund, genoss diesen kleinen Schmerz und fand das ungeheuer männlich. Dann schluckte er, und mit der Wärme breitete sich auch die Überzeugung in ihm aus, dass alles gut gehen würde. Sie waren natürlich spät dran. In den vergangenen sechzehn Jahren hatte die Wahl des Fachgebietes nur zweimal bis in den September hinein gedauert, aber es gab schließlich Gründe: sein eigenes Engagement innerhalb des Fachgebiets und der Todesfall. Es war nicht nur in Ordnung, dass sich der Auswahlprozess dieses Jahr länger hinzog, es war absolut richtig. Ab jetzt aber würde alles nach Plan laufen. Auch Vinka würde das nicht mehr ändern können. Oder ein verdammter Hermansson. Dafür hatte er gesorgt.


  Kapitel 29


  Arai hielt Norell die Tür zu seinem Büro auf. »Komm rein, Kristoffer!«


  »Kannst du mir bitte sagen, worum es geht?«


  Arai schloss die Tür hinter ihnen, obwohl sie allein im Gebäude waren. Er setzte sich mitten aufs Sofa, direkt vor ein Foto, auf dem er eine seiner vielen Ehrendoktorwürden verliehen bekam, zog eine Zigarette aus der Schachtel und zündete sie an.


  »Ziemlich früh, was?«, sagte er. Es war Viertel vor sechs Uhr am Morgen.


  »Du konntest mir am Telefon nicht sagen, worum es geht. Kannst du es mir jetzt auch nicht sagen?«


  »Doch, doch. Aber zuerst möchte ich dir danken, dass du gekommen bist. Die Fahrt über die Berge ist ja ziemlich anstrengend.«


  Norell bemerkte nüchtern, dass er keine Wahl gehabt habe.


  »Das ist auch wieder wahr. Setz dich doch, setz dich bequem hin.«


  Norell setzte sich auf die vorderste Kante des Besuchersessels.


  »Kristoffer, wir müssen uns unterhalten. Du bist seit fünf Jahren hier. Seit fast sechs? Stimmt. Diese Jahre waren sehr produktiv, oder was würdest du sagen? Es gibt genügend, die nur reden oder in einer Ecke sitzen und vor sich hin basteln. Ganz im Gegensatz zu dir, Kristoffer. Du lieferst Ergebnisse, und das gefällt mir.«


  »Danke…«, erwiderte Norell zögernd.


  »Nicht zuletzt deshalb hast du auch viele Freiheiten bekommen. Einige behaupten, dass wir dieses Labor gemeinsam leiten. Ich nach außen und du nach innen. Da ist etwas Wahres dran. Wir sind ein starkes Team, das stärkste in der Branche, würde ich sogar sagen.«


  Norell murmelte seine Zustimmung.


  »Aber auf dieses Team müssen wir achtgeben, wir beide, stimmst du mir da zu?«


  »Jetzt sag endlich, was passiert ist.«


  »Sehr gerne. Um Viertel vor drei habe ich eine SMS von Hiro Kawasaki aus der IT-Abteilung bekommen. Du weißt, wer das ist? Natürlich. Vielversprechender Kollege. Er hatte sich Gedanken über unsere Filter gemacht. Tatsache ist, dass er zu einigen sehr interessanten Schlussfolgerungen gekommen ist.«


  »Ach ja?«


  Arais Blick bohrte sich in seinen Kompagnon.


  »Wir haben hier schon einmal gesessen, Kristoffer. Vor zwei Jahren, um genau zu sein. Du erinnerst dich? Als das Hartfordlabor einen Postdoktoranden zu uns schicken wollte, ausgestattet mit einem einjährigen Stipendium, um unseren Filteralgorithmus zu studieren. Ich hatte zugesagt, aber du standst kurz vor einem, einem… ich glaube, Nervenzusammenbruch ist der richtige Ausdruck. Ich habe uns aus der Angelegenheit herausmanövriert, und im Gegenzug hast du mir erklärt, warum das notwendig gewesen war. Wie hast du das noch gleich formuliert?«


  »Muss das sein, Arai-san?«


  »Sag es!«


  »Eine Kleinigkeit ausgeliehen. Ich habe gesagt, dass ich mir eine Kleinigkeit ausgeliehen habe.«


  »Eine Kleinigkeit, genau.«


  »Was ist denn passiert? Jetzt sag es endlich!«


  »Hiro Kawasaki hat eine detaillierte Analyse der Geräusche durchgeführt, die nach dem Einsatz unseres besten Filterprogramms übrig bleiben, und hat die mit den Geräuschen verglichen, die mit einem Programm auf Grundlage von Ohashis Algorithmus übrig bleiben.«


  »Wie kann das sein? Das ist unmöglich!«


  »Die Geräusche stimmen überein, Kristoffer. Sie sind identisch. Hiro hat eine äußerst sorgfältige Analyse durchgeführt.«


  Norell holte tief Luft, als würde er zu einer Verteidigungsrede ansetzen, blies die Luft dann aber leise wieder aus.


  »Ich bin sehr enttäuscht von dir, Kristoffer.«


  »Meinetwegen, vielleicht habe ich den Algorithmus von Ohashi ausgeliehen, aber ich habe es für uns getan!«


  »Ich will nichts darüber hören! Wenn du seine Idee gestohlen und sie in dein eigenes Programm integriert hast, dann ist das deine Sache. Aber es gibt einen Kollateralschaden.«


  Norell strich sich über sein gewelltes Haar. Er schwieg.


  »Du hast nicht hinter dir aufgeräumt, Kristoffer.«


  Schweigen.


  Arai lehnte sich vor und legte die Handflächen auf den Couchtisch.


  »Hast du, Kristoffer Elias Norell, gewaltsam den Tod von Takeo Ohashi herbeigeführt?«, fragte Arai leise, aber deutlich.


  Norell zuckte zusammen und protestierte lautstark.


  »Beruhige dich! Ich will gar keine Antwort auf meine Frage. Ich will dich nur darauf vorbereiten, dass dir diese Frage gestellt werden könnte. Verstehst du?«


  Norell schlug die Hände vors Gesicht.


  »Als du mich darum gebeten hast, das Material für seinen Vortrag in Pisa zu entsorgen, habe ich das getan, ohne es mir anzusehen. Weil ich mich auf dich verlassen habe, Kristoffer. Und jetzt das!«


  Das Telefon klingelte. Arai machte keine Anstalten, den Anruf entgegenzunehmen.


  »Da darf jetzt nichts mehr dazukommen, Kristoffer.«


  »Ich habe es für uns getan!«


  »Glaubst du ernsthaft, dass jemand von deinen hehren Motiven beeindruckt sein wird, wenn es rauskommt? Glaubst du, Elisabeth wird dich anrufen und dir Küsschen durchs Telefon schicken?«


  Norell erstarrte und hielt den Atem an.


  »Entschuldige! Das war unnötig. Aber begreifst du, worum es hier geht?«


  Norells Atmung war sehr flach, bis die Klingelzeichen erstarben, dann nickte er.


  »Aber wir halten doch zusammen, wir beide, oder?«, fragte er ängstlich.


  Arai musterte seinen schwedischen Kollegen, der sich vor ihm auf dem Stuhl wand.


  »Natürlich tun wir das«, antwortete er schließlich. »Ich liebe es, wenn du Ergebnisse lieferst, das weißt du doch. Die ganze Welt liebt Ergebnisse.«


  Norell blinzelte.


  »Was machen wir mit Hiro?«, fragte er.


  »Ich habe ihn nach Kyoto geschickt. Er stellt kein Problem dar. Aber er war nicht allein.«


  Norells Lippen formten ein stummes »Wer?«.


  »Glaubst du etwa, dass er sich das urplötzlich selbst ausgedacht hat? Nein, wir haben es hier mit einer Person zu tun, die sich als zu intelligent erwies, als dass sie sich von deinem bisherigen Reinigungsprogramm hätte abhalten lassen.«


  »Vinka?« Norell spuckte den Namen förmlich aus.


  »Vinka!«


  Norell verhedderte sich in seinen eigenen Worten, als er hervorzubringen versuchte, wie idiotisch es gewesen sei, sie frei herumlaufen und schnüffeln zu lassen.


  »Wer konnte denn davon ausgehen, dass du so viele offensichtliche Spuren hinterlässt?«


  »Weiß sie, was passiert ist?« Man dürfe sie auf keinen Fall unterschätzen, sagte Arai, aber genau könne er das nicht sagen.


  »Sie soll laut Hiro mit dem Ergebnis sehr zufrieden gewesen sein.«


  Das Telefon klingelte zum zweiten Mal. Verärgert riss Arai den Hörer an sich.


  Die Wache am Haupteingang war in der Leitung. Seine Nachricht war kurz und bündig. Fräulein Vinka habe soeben das Gelände betreten, aber der für sie zuständige Mitarbeiter, Hiro Kawasaki, würde nicht ans Telefon gehen.


  »Danke, dass Sie mich informiert haben«, sagte Arai und legte auf.


  »Ist sie wieder in der Grube?«


  Arai nickte. So war es. Anneli Vinka war zurück in der Grube.


  Kapitel 30


  Das große Rolltor vor dem Eingang in den Tunnel war hochgezogen, die Deckenlampen eingeschaltet, obwohl Anneli fast eine Stunde vor ihrem vereinbarten Treffen mit Hiro bei der Grube ankam. Sie grüßte den Wachposten und fuhr in die Richtung der IT-Abteilung, wo sie am Kaffeeautomaten verabredet waren. Nachdem sie ihren Wagen so versteckt wie möglich geparkt hatte, nahm sie ihre Taschenlampe und den Helm und machte sich auf den Weg zum Treffpunkt. Als sie auf den ersten hundert Metern weder an der Decke noch an den beiden Eingängen, die sie passiert hatte, Kameras entdeckte, kehrte sie um.


  Dass Hiro eine ganze Nacht lang einen Entsorgungsschacht hatte bewachen müssen, war viel zu eigenartig, als dass sie nicht nach dem Grund forschen wollte.


  Das Wasser spritzte an ihren Stiefeln hoch, als sie denselben Weg zurückrannte, den sie gekommen war. Dann bog sie nach rechts und folgte einem breiteren Gang voller Kabel an der Decke. Auf dem Boden waren Reifenspuren zu sehen, aber die konnten auch vom Vortag sein, in der feuchten Luft trocknete alles viel langsamer, außerdem konnte sie keine Abgase riechen und keine Motorengeräusche hören. Sie drückte ihren Helm fest auf den Kopf und näherte sich dem Ort, wo der Sprengschutt entsorgt wurde.


  Der Schacht war weiträumig mit roten Leitkegeln und einem Flatterband abgesperrt, aber weit und breit war kein Wachmann zu sehen. Als sie mit Arai auf den Durchlass gewartet hatte, war der Raum wesentlich heller erleuchtet gewesen. Jetzt brannten lediglich ein paar schwache Lämpchen. Die Wimpel mit den Warnhinweisen raschelten, als sie das Absperrband hochhob und durchkletterte. Auf halbem Weg zum Schacht blieb sie erneut stehen, um nach verdächtigen Geräuschen zu lauschen. Wenn jetzt jemand vorbeikäme, würde sie rausgeworfen werden. Oder es gäbe noch schlimmere Konsequenzen. Aber alles, was sie hörte, war das Plätschern des Wassers und das Rauschen der Ventilatoren, keine Schritte, kein Fahrzeug. Zur Sicherheit kniete sie sich hin und legte ein Ohr auf die Gleise. Aber sie vernahm nicht das leiseste Surren. Dann schaltete sie ihre Taschenlampe ein.


  An der Schachtkante legte sie sich auf den Bauch und sah vorsichtig über den Rand. Der Lichtkegel zuckte über die Felswand. Die Wände fielen senkrecht ab, so tief, wie das Licht der Lampe reichte. In der Mitte war alles schwarz. Sie vermutete, dass sogar eine Lore in freiem Fall in diesen Abgrund stürzen könnte, während alles, was kleiner war, ganz einfach verschluckt werden würde. Sie setzte dennoch ihre Suche fort. Aus irgendeinem Grund hatte Arai angeordnet, dass der Schacht rund um die Uhr bewacht wurde. Hatte er das aus Rücksicht auf seine Mitarbeiter veranlasst, damit sie nicht von Splittern verletzt wurden, die des Nachts herumflogen, während kaum einer in der Anlage war? Oder hatte ihn ein anderer Grund dazu bewogen? Sie robbte noch ein Stück weiter nach vorne. Jetzt schwebten ihr Kopf und ein Teil ihrer Schultern über dem Abgrund, ihre Zehen bohrte sie zum Halt in den Boden. Systematisch leuchtete sie die steilen Wände ab.


  Sie sah Felsen, heller, wo sie bereits getrocknet waren, dunkler, wo sie noch feucht waren, dennoch waren es nur Felsen. Gab es dort unten etwas, was eine derartige Bewachung rechtfertigte? Bisher hatte sie nichts Außergewöhnliches entdecken können, nur lauter vertikale Felswände, bis auf die Mündung eines Seitenschachts, aus der die gesammelten Felsbrocken in den Schacht stürzten.


  In die Felswand waren Metallsprossen geschlagen worden. Lange ließ sie den Lichtkegel auf den obersten ruhen. Einige waren schmaler als andere, manche waren durchgerostet. Diese Leiter führte senkrecht hinunter in die Dunkelheit. Sie leuchtete sie mit ihrer Taschenlampe ab, Sprosse für Sprosse, bis der Lichtkegel an etwas hängen blieb. Ist das nur eine Ausbuchtung für die Verankerung einer Sprosse, oder ist es etwas anderes? Ein etwas hellerer Fleck? Sie bewegte die Taschenlampe vorsichtig hin und her. Der Fleck schien zu flackern, im Takt ihrer Bewegung. Als ob ein Schatten über etwas fiel, das heller war als der Fels.


  Gruben bestanden selten aus nur einem Niveau, das wusste sie. Es gab häufig ein verzweigtes System aus Orten, Querschlägen und Schächten auf mehreren Ebenen. Könnte es ein Gang sein, der dort unten in diesen Schacht mündet? Wo etwas hängen geblieben ist? Das man von ganz oben heruntergeworfen hat?


  Sie zog sich vom Loch weg und untersuchte den Boden. Dabei entdeckte sie zwei Unebenheiten, wovon eine Vertiefung sich fast mitten oberhalb der Sprossenleiter befand. Erneut legte sie sich auf den Bauch, bohrte die Zehen in den Boden und legte die Hand auf die oberste Sprosse. Große Rostplacken blätterten ab und blieben an ihren Händen kleben. Mit den Nägeln ließen sich weitere Schichten leicht abkratzen. Der massive Kern war nicht dicker als ihr kleiner Finger. Drei Viertel der ursprünglichen Sprosse waren bereits weggerostet.


  Immerhin ist dann noch ein Viertel da, machte sie sich Mut, als ihr Fuß die oberste Sprosse berührte. Sie konnte kaum etwas sehen, denn die Taschenlampe durfte nicht im Weg sein, während sie mit dem Bauch über die Kante rutschte und mit den Händen nach Halt suchte. Der erste Schritt würde der schwerste sein. Hinter ihr gab es nichts, was einen Sturz verhindern könnte, nur Luft. Ganz vorsichtig verlagerte sie ihr Gewicht auf die Sprosse. Sie hielt, sie hielt tatsächlich.


  Wie eine Spinne kletterte sie rückwärts in die Dunkelheit und hatte immer mindestens einen Fuß und eine Hand auf einer Sprosse. Wenn eine unter ihrem Gewicht durchbrach, stützte sie sich auf den Stumpf und ermahnte sich dazu, sich die Abfolge der Stufen zu merken, damit sie wusste, was sie auf dem Rückweg erwartete.


  Sie erreichte die Mündung des Ganges, den sie von oben gesehen hatte. In der Öffnung sah sie scharfkantige Steine liegen. Sie glitzerten im Licht der Taschenlampe, was darauf deutete, dass sie erst vor Kurzem gesprengt worden waren. Auch weiter hinten im Tunnel lagen die Steine alle kreuz und quer übereinander. Sie konnte sich gut vorstellen, wie sie weiterrutschten und in den Schacht stürzten, wenn die Luke geöffnet würde.


  Anneli machte weitere zwölf Schritte, dann pausierte sie, lauschte und roch. Oben war es still, aber aus der Tiefe stieg ein stechender, alkalischer Geruch. Ihr kam er irgendwie bekannt vor, und sie nahm einige tiefe Züge, bis ihr einfiel, woran er sie erinnerte.


  So roch es aus dem Schacht, der Takeo verschlungen hatte. Anneli kletterte an den nächsten sechs Sprossen herunter, die siebte brach, ganz unerwartet, obwohl sie sicher gewesen war, dass sie halten würde. Danach kamen acht weitere, bis die neunte brach, aber das hatte sie schon unter der Schuhsohle gespürt und vorhergesehen. Nach weiteren zwei Sprossen klammerte sie sich an eine Sprosse, die wesentlich besser erhalten schien als alle anderen, und leuchtete nach unten. Der helle Fleck hatte sich nicht verändert. Vielleicht lag etwas in der Öffnung eines anderen, tiefer liegenden Gangs, sie meinte einen beweglichen Schatten zu sehen. Der Fleck war zu eckig für eine Maserung im Stein. Es könnte ein Stück Papier sein, aufgeweicht und auf dem Stein klebend. Sie nahm die nächste Sprosse, die jäh unter ihr wegbrach. Sie rutschte weg, konnte sich aber festhalten und kletterte weiter. Jetzt war sie nah dran. Sie konnte sehen, dass es tatsächlich ein Stück Papier war. Ein Stück weiter weg sah sie noch einen zweiten Fetzen, ebenfalls eher eckig, aber farblich gedämpfter, als würde er sich auf dem Stein verstecken wollen. Es kam ihr der Gedanke, dass es sich um ein beliebiges Papier handeln könnte, das jemand aus Bequemlichkeit entsorgt hatte oder aus Protest gegen die umständlichen Recyclingauflagen. Es könnte vollkommen belanglos sein.


  Oder aber es war ein Stück Papier aus Takeos Unterlagen. Sie war nur noch drei, vier Meter entfernt. Sie schob den Fuß auf die nächste Sprosse. Sie hielt.


  Jetzt war sie auf derselben Höhe wie der Grubengang, der, wie sie vermutet hatte, in den Schacht mündete. Der Fleck, den sie zuerst gesehen hatte, war ein aufgeweichtes Stück Papier. Es lag am Rand des Ganges, ganz in ihrer Nähe. Sie hielt die Taschenlampe auf die Stelle, umklammerte sie so fest, dass die Gummiummantelung knirschte, und sah ein liniertes Papier mit handschriftlichem Text. Die Kontraste hatten sich aufgelöst, die Bleistiftspuren waren praktisch weggespült worden, nur der Druck des Stiftes war noch zu erahnen. Sie fuhr die schwachen Furchen mit den Augen ab. Es war Physik, das konnte sie sofort erkennen, obwohl herabfallende Steinbrocken große Löcher in die Zeilen gerissen hatten. Es war eine besondere Handschrift – nachlässig und geschwungen, fast schief.


  Takeos Handschrift.


  Ihre Finger zitterten, als sie die Hand nach dem Rand des Papiers ausstreckte. Sie musste innehalten und sich zur Ruhe zwingen und dazu, ihre missliche Lage auszublenden, damit ihre Finger das weiche Material zu greifen bekommen würden. Ganz vorsichtig hob sie mit Daumen und Zeigefinger eine Ecke des durchnässten Papiers an.


  Sie riss sofort ab.


  Anneli spürte, wie sich das Papier zwischen ihren Fingerkuppen auflöste. Sie hielt ihre Hand ins Licht und sah nichts als eine graue, schmierige Masse. Sie versuchte es erneut, aber ihre Nägel kratzten nur Furchen in das Material, als wäre das Papier eine Alge, die auf dem Stein wuchs. Den Papierbrei, den sie sich in die Tasche schob, würde sie niemals entziffern können. Sie fluchte, laut und grob, verstummte aber sofort wieder.


  War das ihr Echo, das sie von oben hörte? Sie verhielt sich ganz still, atmete nicht, sicher eine Minute lang. Kein Laut war zu hören.


  Der zweite helle Fleck war kleiner. Er schimmerte auf der anderen Seite des Ganges und klebte auf einem Gesteinsbrocken, der dorthin gefallen und liegen geblieben sein musste. Es war ebenfalls Papier, nicht ganz so durchgeweicht, vielleicht nicht ganz so fest auf seiner Unterlage klebend, aber auch ziemlich ramponiert, es waren nur noch zwei Ecken vorhanden. Das Papier war von herabfallenden Steinen in schmale Streifen gerissen worden, von denen die meisten schon vom Wasser davongetragen worden waren. Es würde auch nicht leicht sein, es in die Hände zu bekommen, oder es gar zu lesen und zu verstehen, aber es wäre vielleicht möglich, die Handschrift zu erkennen. Wenn sie dorthin gelangen könnte. Aber der Schacht war steil, rutschig und dunkel. Gab es noch mehr Papier, an das leichter heranzukommen wäre oder das besser erhalten war? Vielleicht waren andere Fetzen in den Gang geflogen und lagen dort geschützt vor Steinschlag und Wasser? Ihre Füße standen auf zwei Sprossen, mit der einen Hand klammerte sie sich an eine dritte und leuchtete mit der Taschenlampe in den dunklen Gang. Der Tunnel war nicht mehr als ein paar Meter breit, Boden und Decke bestanden aus scharfkantigem Gestein. Sie konnte das Ende des Ganges nicht sehen und auch keine weiteren Papierreste. Aber etwas anderes lag dort und reflektierte das Licht der Taschenlampe. Vielleicht war es Glas. Oder Metall, allerdings müsste es dann ein Metall sein, das weder rostet, Grünspan ansetzt oder matt wird. Oder es war ein Gegenstand, der erst vor Kurzem dorthin gelangt war.


  Mit den Fingern tastete sie die Wand ab, die sie vom Tunneleingang trennte, ein Meter Fläche aus senkrecht abfallenden Felsen. Wahrscheinlich war eine zusätzliche Sprosse weggerostet oder von einem herabstürzenden Steinbrocken abgerissen worden. Oder es war überhaupt nicht vorgesehen, dass jemand diesen Tunnelschacht betreten sollte. Um an den zweiten Papierrest zu gelangen, müsste sie aber irgendwie dorthin gelangen, sie müsste die Sicherheit der Sprossen verlassen und springen, ohne abzurutschen. Und sie müsste auf demselben Weg wieder zurückkommen können. Sie zögerte, klammerte sich an die Sprossenwand, suchte eine Stelle, an der sie sich festhalten konnte. Nur für eine Sekunde, ohne zu wissen, warum, sah sie hinunter in die Tiefe.


  Wie ein schwarzes Loch im Weltraum, dachte Anneli. Man verschwindet und wird vergessen. Abwechselnd sah sie ins schwarze Nichts und zum Papierrest im Tunnel. Aber sie zögerte noch.


  Da hörte sie das Knarzen, dieses gequälte, hallende Knarzen.


  Der erste Steinbrocken schlug in unmittelbarer Nähe gegen die Felswand und erzeugte einen Funkenregen. Ein messerscharfer Splitter, wie ein rotierender Wurfstern, strich an ihrer Wange vorbei. Der nächste Brocken zerbarst in einer weiteren Kaskade aus Funken. Die Bruchstücke bohrten sich durch die Kleidung in ihre Haut und steckten wie Messerklingen in ihrem Arm. Sie sah hoch. Es war, wie sie befürchtet hatte.


  Der Schacht über ihr war voller herabstürzender Felsbrocken.


  Kapitel 31


  Anneli zog instinktiv den Kopf ein. Ein Felsbrocken traf ihr Handgelenk, der nächste den Schirm ihres Helms, sodass dieser ihr über die Augen rutschte. Das Knarzen der sich langsam öffnenden, schwerfälligen Luke tat ihr in den Ohren weh, bis das Geräusch von den herabdonnernden Steinen übertönt wurde. Die Felsbrocken wurden größer und massiver. Es dröhnte wie im Inneren einer Gewitterwolke. Anneli drückte sich fest an die Wand und dachte, dass sie nun in das schwarze Loch hinabgerissen und sterben würde. Denn wohin sollte sie ausweichen? Immer mehr, noch massivere Felsbrocken stürzten herab. Sie presste ihr Gesicht an die Felswand und schnitt sich dabei die Wange auf. Es roch nach etwas Verbranntem.


  Ein Regen aus kleinen, scharfen Splittern prasselte auf sie nieder und erzeugte wahnsinnige Schmerzen. Ihre eine Schulter war wie betäubt, die andere brannte wie Feuer. In ihrem Helm hallte jeder Schlag nach. Größere Brocken sausten an ihr vorbei. Sie war ihnen schutzlos ausgeliefert.


  Der Gesteinsbrocken, auf dem der Papierfetzen klebte, wurde vom nächsten Splitterregen in die Tiefe gestoßen. Niemand würde jemals zu Gesicht bekommen, wer das Stück Papier womit beschrieben hatte. Die Luft war erfüllt von Staub und Steinmehl. Anneli musste husten. Sie hatte Blutgeschmack im Mund. Überall flogen Splitter umher. Einer von ihnen schoss an ihrem Ohr vorbei und schlug gegen die Felswand, ein anderer traf sie am Oberschenkel, und ein dritter durchbohrte den Daumen der Hand, mit der sie die Taschenlampe hielt.


  Die Lampe leuchtete, als sie Anneli aus der Hand fiel. Sie leuchtete auch noch, wie ein rotierender Leuchtturm, als sie in den schwarzen Abgrund stürzte, eine Sekunde lang, zwei … fünf.


  Dann wurde es dunkel.


  In diesem Augenblick sprang sie. Es fiel ihr leichter, sich, ohne etwas sehen zu können, ins Ungewisse zu werfen.


  Sie schlug mit den Knien auf dem Boden des Ganges auf und krabbelte so schnell wie möglich nach vorne. Ein Brocken traf sie an der Wade, aber sie zollte dem Schmerz keine Aufmerksamkeit, denn sie hatte es geschafft. Ihr Kopf war geschützt, ihr Rücken ebenfalls und gleich der Rest ihres Körpers. Dennoch kroch sie immer weiter in den Gang hinein, wie ein Höhlenbewohner, der von wilden Tieren gejagt wird. Bis ihre Kräfte nachließen und sie zusammenbrach.


  Reglos blieb sie auf dem Bauch liegen, nur ihre eine Schulter zuckte.


  Hinter ihr im Schacht tosten und donnerten die Steinbrocken.


  Ganz langsam, als würde diese Bewegung sie unendlich viel Mühe kosten, hob sie ihre Arme und drückte sich die Zeigefinger in die Ohren.


  Dann endlich rieselten die letzten Kiesel über den Lukenrand in den Schacht. Noch war die Luft voller Staub, der sich in alle Nischen ausbreitete.


  Anneli blieb liegen, ihr Rücken war bedeckt von grauem Pulver. Sie dachte an das Papier, das für immer verloren war, an Takeo und fragte sich, ob sie mit ihrer Schulterverletzung würde klettern können. Da hörte sie Geräusche. Es waren Stimmen, verzerrt durch das Echo, und eine Autotür. Sie hob den Kopf und sah, wie ein Lichtstrahl den Tunneleingang ausleuchtete. Zuerst war das Licht diffus, dann aber so hell wie ein Blitz, als ein sehr starker Scheinwerfer den Schacht abtastete und auch die Mündung ihres Tunnels erhellte.


  Dort oben standen Leute, die den Schacht untersuchten. Das war mehr als verständlich. Es hatte zu einem außerplanmäßigen Zeitpunkt eine große Erschütterung gegeben. Eventuell hatte die Antenne Schaden genommen. Die Zuständigen wollten wissen, was geschehen war, und verhindern, dass es sich wiederholte.


  Oder aber das Gegenteil war der Fall. Sie wollten, dass es sich wiederholte. Sie wollten sie steinigen, sie beseitigen, sie in die Tiefe stoßen. Anneli kroch noch tiefer in den Tunnel hinein. Der Boden war voller scharfkantiger Steine. Jede Bewegung erzeugte neuen Schmerz. Was würde sie tun, wenn sie sich nicht mehr wie betäubt fühlte? Sie spürte ihre Schulter nicht, auch ihr Daumen war taub. Sie kroch weiter und spürte, wie auch der Schmerz im rechten Knie verschwand. Was geschah mit ihr? Sie hörte plötzlich ein Geräusch, ein schwaches metallisches Schaben. Vorsichtig tasteten ihre Finger danach. Ihr Knie lag auf etwas Glattem, Kaltem. Es fühlte sich wie eine Metallplatte an. Hatte diese die Lichtreflexe erzeugt? Anneli klopfte mit den Nägeln dagegen. Die Platte war dünn. Sie hob sie hoch. Sie war sehr dünn und leicht verbogen.


  Mit dem Ärmel wischte sie die Platte ab und hielt sie ins Licht, das noch immer durch den Schacht glitt. Die Platte glänzte, aber nicht durchgehend. Das Licht brach sich an Kratzern. Stellen die ein Muster dar? Sie fuhr mit ihren Fingerkuppen über die Oberfläche und entdeckte sanfte Linien, die unter Schmutz und Staub verschwanden. In der Mitte entdeckte sie Kratzer, die leichter zu ertasten waren. Sie waren kürzer, gerader und standen im rechten Winkel zueinander. Sie hätte nicht sagen können, ob diese Kratzer eine Bedeutung hatten, sie wusste nur, dass diese Metallplatte wie die Papierfetzen in den Schacht geworfen worden war, um niemals wieder ans Tageslicht zu gelangen.


  Erneut strich der Scheinwerfer über den Tunneleingang. Anneli kroch noch tiefer hinein und schob sich die Metallplatte unter ihren Pullover. Kalt, aber weich schmiegte diese sich an ihren Körper.


  Nach und nach verstummten die Stimmen. Sie hörte Wagen wegfahren, und nach etwa einer halben Stunde wurde der Scheinwerfer ausgeschaltet. Anneli kroch vorsichtig an die Mündung des Tunnels und wartete. Als sie keinen Laut mehr hörte, kein Licht mehr sah und sie nur noch den Geruch der Tiefe ausmachen konnte, fasste sie den Entschluss.


  Sie schloss die Augen, obwohl sie ohnehin kaum etwas erkennen konnte, und sprang. Ihr Fuß fand keinen Halt, aber ihre Hand.


  Zwei Sprossen brachen nacheinander unter ihrem Gewicht, und durch die ruckartige Bewegung hatte sie das Gefühl, als würde ihr die Schulter aus dem Gelenk gerissen. Aber die Sprosse, die sie mit der Hand umklammerte, hielt.


  Sie wusste, dass sie voller Staub und Dreck war. Die Metallplatte an ihrem Körper war jetzt warm und klebte von ihrem Schweiß. Anneli erreichte die Kante und hob vorsichtig den Kopf. Die Absperrungen standen noch an Ort und Stelle, ein Wachposten war jedoch nicht zu sehen. Mit letzter Kraft schob sie sich über den Rand und hatte dabei panische Angst, nach hinten zu fallen. Schließlich gelang es ihr, ein Bein über die Kante zu heben. Sie fühlte sich schlagartig sicherer, obwohl ihr ganzer Körper zitterte.


  Da wurde – wie ein Blitzschlag – das Licht eingeschaltet.


  An der Schalttafel stand eine bekannte Silhouette.


  »Willkommen, Anneli Vinka!«


  Mit einer letzten Anstrengung hievte sie sich über den Rand. Aus dieser unbequemen Froschperspektive sah sie, wie Norell auf sie zukam.


  Er betrachtete sie mit der resignierten Ruhe eines Mannes, der sich gezwungen sah, das Katzenjunge in der Regentonne zu ertränken. Er sei als Verantwortlicher für die interne Sicherheit gerufen worden, habe die frischen Bruchstellen an den Sprossen entdeckt und geahnt, was passiert war.


  »Wir Landsleute sollten doch in der Lage sein, diese Angelegenheit still und leise unter uns zu klären, oder?«


  Anneli klopfte sich wortlos den Staub von der Kleidung.


  »Was haben Sie im Schacht gemacht?«


  »Ich habe Material für meinen Artikel gesammelt.«


  Er lachte, lautlos.


  »Sie haben sich in einem Bereich aufgehalten, zu dem Sie keine Zutrittsbefugnis hatten.«


  Das stimmte in der Tat.


  »Und Sie haben die Antenne in Gefahr gebracht, als Sie die Steine in den Schacht gekippt haben.«


  »Ich?!«


  »Hier war sonst niemand!«


  Wie konnte er es wagen? Sie sah ihm ins Gesicht, aber er wich ihrem Blick schnell aus und gab zu, dass es vor zwei Jahren bereits einmal zu einer versehentlichen Abladung von Gesteinsresten gekommen sei. Allerdings habe man die Elektronik verbessert, damit so etwas nicht wieder passieren könne.


  »Obwohl ja immer ein Restrisiko bleibt, nicht wahr? Auch eine Fernsteuerung garantiert keine absolute Sicherheit. Es kann trotzdem zu Unfällen kommen. Darum gibt es diese Absperrungen, die man nicht überschreiten darf. Aber das haben Sie getan.«


  Anneli strich sich einen Lehmklumpen vom Unterarm.


  »Und dann sind Sie auch noch in den Schacht geklettert. Die Sprossen sind schon vor Jahrzehnten als unbrauchbar deklariert worden. Stellen Sie sich mal vor, Sie hätte einer der Felsbrocken getroffen? Sie haben nicht nur vorsätzlich gegen unsere Regeln verstoßen, Anneli Vinka. Sie sind für Ihren Artikel auch unverhältnismäßig hohe Risiken eingegangen.«


  »Kann ich jetzt gehen?«


  Jetzt lachte er laut auf. Sie sah seine Zunge, der Speichel glitzerte, dann schloss er abrupt den Mund und presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.


  »Der Wachmann wird Sie zum Ausgang bringen«, sagte er. »Und Sie werden auch nie wieder zurückkommen.«


  »Ich fahre selbst!«


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Wir müssen in jedem Fall eine Leibesvisite machen. Aber die könnte ich auch jetzt gleich vornehmen.«


  »Fassen Sie mich nicht an!«


  Norell kam näher. Sie richtete sich auf, drückte die Füße in den Boden und spannte jeden Muskel an.


  »Versuchen Sie es ruhig, wenn Sie sich trauen!«


  Etwas schien ihn davon abzuhalten. Er blieb ein paar Meter vor ihr stehen und musterte sie von oben bis unten, von den dreckigen Schuhen bis zum ungekämmten Haar, dann ging er einige Schritte um sie herum und wiederholte den Vorgang.


  »Okay«, sagte er dann. »Hauen Sie ab!«


  Er begleitete sie bis zum Parkplatz. Sie wechselten kein einziges Wort. Dann fuhr er hinter ihr her, bis sie den Grubenausgang passierte.


  Im Rückspiegel sah Anneli, wie Norell ausstieg und eine Schalttafel bediente. Das Rolltor hinter ihr schloss sich langsam. Als der Eingang zur Grube vollständig verschlossen war, hielt sie den Wagen an, lehnte sich über das Lenkrad und zog die Metallplatte unter ihrem Pullover hervor.


  Kapitel 32


  Mossander hatte eigentlich vorgehabt, früh ins Bett zu gehen. Aber dann hatte ihn ein Artikel über eine neue Verschlüsselungssoftware gefesselt, die über einen achtzehnstelligen Codeschlüssel verfügt und in der Lage wäre, die Arbeit des Komitees erheblich zu erleichtern. Das wäre ein großer Fortschritt, aber obgleich die Aufgabe des Komitees die Würdigung des Fortschritts war, zeichnete sich Mossander nicht darin aus, diesen besonders ausgiebig in Anspruch zu nehmen. Es wäre nützlich, wenn schon ein anderer Akteur, mit einem ähnlichen Bedürfnis, diese Software eingesetzt hatte. Der Mossad wäre eine gute Referenz. Oder das Komitee für den Friedensnobelpreis. Darum beschloss er, dass es in Erwartung dieser Entwicklung besser wäre zu warten. Er legte sich ins Bett und wollte das Licht ausschalten, als sein Handy auf dem Nachttisch vibrierte. Die Stimme am anderen Ende der Leitung kannte er.


  »Warum rufen Sie schon wieder an?«


  Arai klang bescheiden und demütig, als er diese Ansicht bestätigte. Mossanders Misstrauen wuchs sekündlich. Als er darauf hinwies, dass die Uhrzeit des Anrufs ähnlich ungünstig gewählt sei wie das Datum, erwiderte Arai mit einer Höflichkeit, die Mossander bei ihm nicht vermutet hatte.


  »Also, was wollen Sie?«


  »Sie klingen so unerbittlich, Ulf. Haben wir nicht getan, was wir konnten? Haben wir uns nicht offen und kooperativ genug gezeigt? Haben wir nicht all das getan, was Sie von uns verlangt haben?«


  Mossander erwiderte, dass er dem nichts hinzuzufügen hätte. Er versuchte, möglichst langsam und mechanisch zu sprechen, um zu unterstreichen, dass Emotionen in diesem Gespräch nichts zu suchen hatten.


  Er holte demonstrativ Luft.


  »Kunihiro, ich glaube, es ist das Beste, wir beenden das Gespräch jetzt und hier.«


  »Ihre Funktion, Ulf, erforderte ein gewisses Maß an Kälte. Aber bitte tun Sie mir den Gefallen, und hören Sie, was ich zu sagen habe.«


  Mossander seufzte. Es hätte auch schlimmer kommen können. Gunilla hätte neben ihm liegen und nicht den Abend auf einer Weinprobe verbringen können. Oder der Anruf hätte ihn während einer Sitzung des Komitees erreichen können. Er wollte gar nicht darüber nachdenken, wie das wohl ausgesehen hätte.


  »Ihre Untersuchungen sind in der Tat extrem sorgfältig. Wir haben den größten Respekt vor diesem Prozess. Aber wir wissen beide, dass man aus Ergebnissen unterschiedliche Schlussfolgerungen ziehen kann. Das liegt in der Natur der Sache.«


  »Aha.«


  »Ich bitte Sie nur um eine Sache, Ulf. Ziehen Sie in unserem Fall die richtigen Schlussfolgerungen. Sorgen Sie dafür, dass keine Missverständnisse verbreitet werden. Sprechen Sie mit den richtigen Leuten. Tun Sie alles, was in Ihrer Macht steht.«


  »Wie bitte?«


  »Wenn die Gerüchte Sie bisher noch nicht erreicht haben, werden sie das bald tun. Halten Sie sie auf, Ulf! Verhindern Sie ein Lauffeuer!«


  »Welche Gerüchte denn?«


  »Mögliche fehlerhafte Schlussfolgerungen. Absurde Ergebnisse Ihrer eigenen Ermittlungen. Ich weiß, dass Sie großen Einfluss haben, Ulf. Ich bitte Sie inständig, diesen zu nutzen.«


  Mossander saß mittlerweile senkrecht im Bett. Er sah auf sein Handy, als wäre damit etwas nicht in Ordnung. War das wirklich der alte Herr Professor in der Leitung, der im Begriff war, seine Kandidatur zu gefährden?


  »Wir unterbrechen jetzt an dieser Stelle.«


  »Ich kann also nicht mit Hilfe von Ihrer Seite rechnen?«


  »Nein, vergessen Sie es!«


  »Gut, ich verstehe.«


  »Sehr gut.«


  »Allerdings gibt es da etwas, das ich nicht so leicht vergessen kann, Ulf. Sie haben gewisse, wie soll ich sagen, ›Gelegenheiten‹ ausgenutzt… Sie haben bei Ihrem Besuch in unserer Anlage gewisse Gelegenheiten ausgenutzt. Daran kann ich mich sehr gut erinnern. Sie haben ein ziemliches Risiko auf sich genommen.«


  Jetzt geht das Gesülze wieder los, dachte Mossander. Was glaubte der eigentlich, was ihm das bringen könnte? Nach zwölf Jahren? Mossander hoffte, dass Arai selbst hören konnte, wie pathetisch er klang.


  »Bei allem Respekt, Professor Arai. Sie klingen wie ein alter Mann im Park, vor dem wir unsere Kinder warnen.«


  »Tatsächlich? Ich klinge so?«


  »Ja, hören Sie auf damit.«


  »Es bleibt also dabei: Keine Hilfe von Ihrer Seite?«


  »Sie meinen mit Hilfe, Dinge unter den Teppich zu kehren? Da haben Sie allerdings richtig geraten.«


  »Ihre Vorgesetzten könnten also einen Bericht vorgelegt bekommen, ohne dass Sie eingreifen würden? Einen geheimen Bericht voller sonderbarer Behauptungen, gegen die wir uns gar nicht verteidigen können?«


  Mossander verschluckte sich, musste husten und brüllte ins Handy: »Von welchen Vorgesetzten reden Sie da eigentlich immer?«


  Arai sprach mit Mossander wie mit einer Witwe, der man die traurige Nachricht überbringen muss. Er habe von der Konkurrenz und dem Widerstand in den eigenen Reihen gehört und wie die Mossander an die Wand drängten.


  »An die Wand?«


  »Aber ich bin der Meinung, dass Sie nach wie vor eine wichtige Rolle spielen können. Und genau daran will ich Sie erinnern und darin bestärken.«


  »Dieses Gespräch ist vollkommen absurd!«


  »Wollen Sie mich im Stich lassen? Obwohl Sie damals noch nicht einmal bezahlt haben?«


  »Halten Sie den Mund!«


  »Sie haben es so gewollt!«, sagte Arai ganz ruhig und fügte noch hinzu, dass er seine Meinung bestimmt noch ändern würde.


  Letzteres hörte der Vorsitzende des Nobelpreiskomitees für Physik allerdings nicht mehr, da er mit voller Wucht auf den roten Button drückte, bis der Bildschirm schwarz war. Er schleuderte das Handy auf den Boden und zog sich die Decke über den Kopf. Ihm war glühend heiß, die Pyjamajacke schweißnass. So blieb er lange sitzen.


  Kapitel 33


  Die dünne Tür ihres Pensionszimmers klapperte in ihrem Rahmen, als Anneli sie hinter sich zuschob. Sie trug eine Schüssel mit Wasser, die sie auf dem kleinen Tisch abstellte. Das Bett war zusammengerollt, das Kopfkissen lag obenauf. Sie berührte die Ecke des Kopfkissenbezuges, um die Qualität des Stoffes zu prüfen, befand ihn aber als zu glatt und holte eine Socke aus ihrer Reisetasche. Sie war blau und aus grober Wolle gestrickt. Dann setzte sie sich an den Tisch, tunkte die Socke ins Wasser und begann vorsichtig, die Metallplatte abzureiben. Langsam löste sich der Lehm von der Oberfläche.


  Als alle Flecken beseitigt waren, lehnte sie die Platte so gegen die Wand, dass sie von der anderen Seite des Raumes gut zu sehen war, wo sie sich mit einigen Kissen auf den Boden setzte.


  Sie hatte das Gefühl, dass die Platte genau auf diese Weise betrachtet werden musste: mit einem gewissen Abstand, vor einem neutralen Hintergrund. Schon auf der Fahrt zurück zur Pension hatte sie eine Ahnung, was sie auf der Platte entdecken würde. Sie spürte, dass es keinen Sinn machte, sich nur die eine sichtbare Hälfte anzusehen und sich den Rest dazu zu denken. Es war keine schlichte, polierte Metallplatte, die sie in dem Grubengang gefunden hatte. Es handelte sich um ein Kunstwerk.


  Als sie im Auto einen Blick auf die Platte geworfen hatte, war ihr sofort aufgefallen, dass sie dasselbe Format hatte wie die Bilder hinter Takeos Schreibtisch. Außerdem hatte sie festgestellt, dass die Oberfläche aus einer speziellen Legierung bestand, die einfacher graviert werden konnte. Sie entdeckte immer mehr Anhaltspunkte, die darauf hindeuteten, dass die Metallplatte ein Kunstwerk war. Die welligen Linien im Hintergrund waren so angelegt, dass ein Moiré-Effekt entstand. Die schwungvollen Linien vereinten Züge der klassischen japanischen Kalligrafie mit Takeos ganz eigener Handschrift.


  Es war ein erlesenes Kunstwerk.


  Den Kopf gegen die Wand gelehnt, blieb Anneli eine ganze Weile auf ihren Kissen sitzen und betrachtete das Werk. Nach und nach kam eine Symmetrie zum Vorschein, die sie nicht sofort bemerkt hatte. Auch entdeckte sie, dass die Perspektive verändert werden konnte, ohne dass die Grundzüge verloren gingen. Sie konnte weitere, subtile Linien ausmachen, andere waren weitaus komplexer, viele äußerst elegant, aber es gelang ihr nicht, das Ganze zu sehen. Sie erkannte den Stil wieder und die Technik und bestimmte Elemente, die sich zu einem Motiv verbanden. Aber was sollte diese Arbeit darstellen? Takeo war in der Regel unglaublich konkret, dieses Bild aber war abstrakt und kaum greifbar.


  Sie beschloss, alle Störungen zu beseitigen, um sich besser konzentrieren zu können. Ihre Wunden im Gesicht, an Hand und Schulter sahen schrecklich aus. Sie säuberte sie mit Alkohol und entfernte Dreck und geronnenes Blut. Ihre Kleidung war verdreckt und stank. Sie warf sie auf einen Haufen in die Ecke und zog den zusammengefalteten Bademantel an. Danach nahm sie wieder auf ihrer Matte und den Kissen auf der anderen Seite des Raumes Platz und versuchte erneut, das Gesehene zu interpretieren.


  Das Wellenmuster bildete lediglich einen Hintergrund. In der Mitte befand sich eine ovale Fläche, etwa so groß wie ein Teller, die Platz für eine Sammlung von Symbolen und Zeichen bot. Diese war so hervorragend arrangiert, dass Anneli sich ganz sicher war.


  Es war die schönste Gleichung, die sie jemals gesehen hatte.


  Sie hatte einfach alles. Sie war kompakt. Sie war symmetrisch, und vor allem war sie mehrschichtig. Sie verband vier Symbole auf der linken Seite und legte so fest, dass diese mit den vier Symbolen auf der rechten Seite identisch waren. Das Gleichheitszeichen in der Mitte war mit zwei tiefen, vollkommen geraden Linien angegeben. Sie meinte, vieles davon wiederzuerkennen. Die verwendeten mathematischen Operatoren waren unproblematisch. Diese drei Symbole traten in einer logischen Weise auf und waren wie alte Freunde. Von den verbleibenden fünf Symbolen fühlte sie sich bei zweien ganz sicher und war der Ansicht, die Bedeutung von zwei weiteren zu wissen. Aber dann gab es da noch ein letztes Symbol, der lateinische Buchstabe L.


  Sie kannte drei ziemlich etablierte Formeln, in denen das L vorkam. Aber keine davon passte. Was bedeutete also dieses L? Die anderen Symbole stellten keine Schwierigkeit dar. Das Symbol für Energie hatte sie zugeordnet, und das für Masse auch, und die Symbole für die Krümmung und Lichtgeschwindigkeit waren nicht zu übersehen. Das meiste ergab Sinn. Außer dem L.


  Aber das verhinderte, dass sie die Gleichung verstand. Sie blieb so abstrakt wie a gleich b, wenn man nicht weiß, wofür a steht.


  Auf dieses L war sie auch schon in den Papieren gestoßen, die sie in Takeos Kulturtasche gefunden hatte. Da hatte es so ausgesehen, als hätte er dieses Symbol als etwas Zufälliges eingeführt, das Seiten später wieder verschwand und nicht notwendigerweise etwas in der Wirklichkeit repräsentierte. Die Gleichung auf der Metallplatte aber, in der ebenfalls das ungewöhnliche Symbol vorkam, sprach eine andere Sprache. Hier hatte das Symbol den Charakter eines Ergebnisses, eines Höhepunktes. Wurde dieses Kunstwerk nicht dadurch quasi zwingend ein Bestandteil seines Vortrages? Wahrscheinlich betrachtete sie gerade den zentralen Bestandteil des Vortrags über »Einsteins Erben«.


  Sie stand auf und nahm die Platte an sich. Die Oberfläche war sauber bearbeitet. Sie hatte nicht gewusst, dass er auch Gravurtechniken beherrschte, allerdings überraschte sie das nicht sonderlich. Dass mathematische Ausdrücke eine andere Form der Präsentation verdient hätten als schnödes Schreibpapier, darüber hatten sie sich häufig unterhalten. Was sie erstaunt hatte, war die Tatsache, dass sie gemeinsam nur drei Gleichungen nennen konnten, die sie eines Kunstwerkes würdig empfanden.


  Und das hier war nun eine vierte.


  Mit diesen Dingen war sie sehr eigen, genau wie Takeo. Über seinem Schreibtisch hingen, genau wie in ihrer Wohnung, nur drei Motive.


  Das erste war dreihundert Jahre alt. Die Gleichung war einfach: ein großes F ist gleich einem kleinen m und einem kleinen a. Darunter ergänzten einige Zeilen auf Latein die Gleichung. Damit hatte Isaac Newton erklärt, wie die damalige Welt zusammenhing. Anneli erinnerte sich noch gut an ihr Lachen, als Takeo mit schnalzenden Lippen Newtons Lebenswerk aufhängte und mehrfach laut rief: »Große Kunst! Große Kunst!«


  Hinter dem zweiten Motiv stand Albert Einstein. Auf diesem Bild standen nur Gleichungen, kein begleitender Text. Die erste davon war die weltweit wohl bekannteste Formel, die den Zusammenhang von Masse und Energie herstellte, die verlockend einfache Kombination von E, m und c, die zum einen Basis der Atombombe wurde, aber auch der Grund dafür war, dass die Sonne strahlte. Dieses Motiv befand sich, da waren Takeo und sie sich einig gewesen, eine Stufe über der Mona Lisa.


  Das dritte Motiv stand ebenfalls in Verbindung mit Einstein. Nur eine einzige Gleichung. Auf der linken Seite des Gleichheitszeichens standen ein großes R und ein kleines g und auf der rechten Seite ein großes T, ein kleines c und weitere Symbole. Bei den Einführungsvorlesungen wurde dazu meist gesagt, dass diese Gleichung zeige, wie Masse – wie beispielsweise die der Erde oder des Jupiters – dem Raum vorgebe, wie er sich zu krümmen habe, und der Raum antworte, indem er der Masse sage, wie sie sich zu bewegen habe. In diesem kompakten Ausdruck verbarg sich genau genommen die gesamte Relativitätstheorie – also die Erklärung für die Kernspaltung wie auch für Satellitenumlaufbahnen. Leider war diese Gleichung in ihrem eleganten mathematischen Gewand nur schwer anzuwenden. »Scheiß drauf!«, hatte Takeo gesagt. »Diese hier ist die größte von allen.«


  Und jetzt gab es also ein viertes Motiv. Ästhetisch betrachtet, spielte es in der obersten Liga mit. Aber was hatte die Gleichung zu bedeuten? In welchem Verhältnis stand sie zu den drei anderen? Waren sie von derselben Qualität? War das, was sie da in den Händen hielt, ein monumentaler Fortschritt für das Verständnis des Universums? Stand wirklich Takeo hinter dieser Formel? Ja, antwortete Anneli sich selbst. Die Symbole entsprachen denen aus Pisa. Die Metallplatte war zusammen mit seinen Unterlagen in den Schacht geworfen worden. Es war seine Handschrift. Die Gleichung musste von ihm sein.


  Lange blieb Anneli so stehen und grübelte. Dann legte sie die Platte beiseite und holte sich mehr grünen Tee. Das wiederholte sie so häufig, bis die Wirtin ihre Hand restriktiv auf die Thermoskanne legte, als sie Annelis Schritte auf der Treppe hörte. Trotzdem kam sie nicht weiter. Nach drei oder vielleicht auch vier Stunden wählte sie die Nummer, die sie schon auswendig kannte.


  Midori ging sofort ran. Sie klang gestresst, aber änderte ihren Tonfall sofort, als sie hörte, wer am Apparat war.


  Anneli trug ihr Anliegen vor. Sie hörte, wie Midori mit Papier raschelte.


  »Die Lichtgeschwindigkeit steht also im Quadrat, sagst du?«


  »Ja«, antwortete Anneli.


  »Und das große E steht im linken Term im Nenner?«


  »Ja.«


  Anneli konnte Midori mit kratzender Kreide auf einer altmodischen Tafel schreiben hören.


  »Hmm … ich verstehe, was du meinst. Warte mal eben.«


  Die Kreide tanzte laut über die Tafeloberfläche.


  »Merkwürdig …«


  »Ja.«


  Sie diskutierten mindestens ein Dutzend Möglichkeiten, verwarfen aber alle wieder.


  »Das große L bringt alles durcheinander«, sagte Anneli.


  »Ja, das tut es …« Midori brummelte vor sich hin und sagte schließlich klar und deutlich: »Du bleibst, wo du bist. Ich melde mich bei dir.«


  Ihre Vorlesung würde sie verschieben können, und das Turnier hätte einen obligatorischen Ruhetag, das wäre also auch kein Problem. Gegen Abend könnte sie bei ihr sein.


  »Anneli, ich komme, so schnell ich kann!«


  Kapitel 34


  Kunihiro Arai sah verwundert auf sein Telefon, als wollte er nicht glauben, dass ihn Mossander tatsächlich weggedrückt hatte. Dann schnaubte er und schloss seine Bürotür sorgfältig von innen ab. Aus seinem Schlüsselbund wählte er einen kleinen, glänzenden Schlüssel aus und öffnete damit die unterste Schublade eines hellen Metallschrankes, der in der Ecke stand. Die Schublade war voller Umschläge mit DVDs, die durch die Sichtfenster glänzten. Er blätterte seine Sammlung durch, hob ab und zu einen Umschlag hoch und las die Aufschrift auf der Disk. Schließlich hatte er gefunden, wonach er suchte, überprüfte den Titel der DVD und richtete sich auf.


  Er legte sie in seinen Computer, und nach einem Moment des Zögerns aktivierte er sie. Gerade wollte er sich genüsslich zurücklehnen, als ihm etwas einfiel, sein Arm vorschnellte und er den Ton ausschaltete.


  Auf dem Bildschirm öffnete sich ein Fenster, in dem die Haut eines blassen, weißen Mannes zu sehen war. Er hatte eine Unterhose und Socken an. Die Aufnahme war aus der Vogelperspektive gemacht worden. Ab und zu war der Kameraausschnitt von seinem Kopf und den Haaren verdeckt und verstellte so unabsichtlich den Blick auf das Geschehen. Zwei dünne Arme erschienen im Bild. Schmale Hände zogen ihm die Unterhose herunter. Der Mann schien etwas zu sagen, aber Arai ließ den Ton ausgeschaltet. Die Arme verschwanden wieder aus dem Sichtfeld. Der Mann berührte hektisch seinen Penis mit den Fingerspitzen. Arai musste schlucken.


  Da trugen die dünnen Arme vom Anfang einen Stuhl ins Bildfeld. Der nackte Körper einer Frau erschien, asiatisch, vielleicht japanisch. Sie stellte den Stuhl hin, sagte etwas und lachte. Ihre kleinen Brüste hüpften, die Brustwarzen schoben sich vor die Kameralinse. Sie zeigte zuerst auf den Stuhl, dann auf seine Socken und kniete sich hin. Zog ihm die Socken aus. Sein Penis berührte ihr Ohr, sie zuckte zusammen und sagte etwas, lächelte dabei.


  Der Sitz des Holzstuhls hatte die Form eines Hufeisens. Der Mann setzte sich, und die Frau drückte einen Schwamm mit weißem Schaum über seinen Genitalien aus und begann, ihn zu waschen. Arai spulte den Film vor, setzte wieder ein, als sie ihm die Zähne putzte, und spulte erneut ein paar Minuten vor.


  Mittlerweile war der Stuhl wieder entfernt worden. Auf dem Boden lag eine Luftmatratze, braun-weiß gestreift. Sie bedeckte fast den gesamten Boden des Zimmers. Der Mann lag auf dem Bauch und rieb seinen Unterleib an der nassen Matratze. Die Frau kam dazu, voller Schaum, der ihr von den Brüsten über den Bauch tropfte und in den Schamhaaren hängen blieb. Vorsichtig legte sie sich auf ihn und rieb ihn mit ihrem Körper, als wäre sie ein Schwamm. Er drehte den Kopf auf die andere Seite und bewegte sich mit der Mimik eines Fisches auf der Matratze hin und her. Arai spulte so weit vor, bis der Mann sich auf den Rücken drehte.


  Als sie auf ihm saß und ganz offensichtlich anerkennende Worte fand, hob Arai wie zum Schutz die Hand vor die Augen. Wenn ihn jemand in dem fensterlosen Büro hätte beobachten können, hätte dieser das Zucken in seinen Mundwinkeln bemerkt, bis es ihm endlich gelang, den Film mit vierfacher Geschwindigkeit vorzuspulen. Der Schwamm spritzte und tropfte ruckartig, wie in einem Stummfilm, von der Frau auf den Mann unter ihr. Mit einem Klick mit der Maus beendete Arai die zuckende Sequenz, verschränkte die Arme und ließ sich in die Rückenlehne sinken.


  Der Professor musste lächeln, als die Frau den Kopf hob und direkt in die Kamera sah, die zwischen zwei Leuchtstoffröhren angebracht war. Sie zwinkerte ihm zu.


  Nikki nannte sie sich, wenn sie dort arbeitete. Den Mann, der sich glückselig auf der Matratze räkelte, hatte sie noch nie zuvor gesehen. Sie war eigentlich vom »Professor« gebucht worden, der behauptete, ein Wissenschaftler und Chef von irgendetwas zu sein, obwohl das viele ihrer Kunden angaben, was von ihr niemals infrage gestellt wurde. Der Professor hatte kurz vor dem Termin angerufen und gesagt, er sei verhindert. Er hatte nicht gesagt, wodurch, musste seine Absage auch nicht begründen. Im letzten halben Jahr, jedes dritte oder zweite Mal, war er nicht erfolgreich gewesen, sosehr sie sich auch bemüht hatte. Einige Male war er sogar in Tränen ausgebrochen. Darum war es weder sonderbar noch überraschend, dass er einen Ersatz für sich schickte.


  Der Professor hatte sie vorgewarnt. Sein Kollege habe so etwas noch nie gemacht und war außerdem ein sogenannter Frauenrechtler. Ein Gajin eben, ein Ausländer. Aber wollte so ein Mann dann auch wirklich die Kamera laufen lassen, so wie der Herr Professor? Er hatte zwar kurz gezögert, aber dann ganz unmissverständlich und mit einem Lachen geantwortet, dass er das natürlich wolle.


  Der Ausländer war schüchtern gewesen und hatte zu schnell und zu viel erzählt. Dass sie alle im Labor gefeiert und viel Bier getrunken hätten. Die Frauen seien alle nach Hause gegangen und die Männer mit dem Zug in die Stadt gefahren. Sie hätten Whiskey mit warmem Wasser getrunken, bis die Hälfte umgekippt war und ebenfalls nach Hause fahren musste. Am Ende waren nur noch der Professor und er übrig, und er habe ihm zwischen den Bässen im Karaokeclub einen interessanten Vorschlag zugeflüstert. Sie hatte schweigend zugehört und ihn dabei ausgezogen, bis er wurde wie alle anderen, nur ein wenig eifriger als die erfahrenen Freier und auch betrunkener als die meisten Kunden.


  Als der Professor ein paar Wochen später wieder einen Termin hatte, nahm er die Aufnahmen mit. Er war bester Laune gewesen und hocherfreut darüber, dass sich sein Mitarbeiter als ganzer Kerl erwiesen hatte. Nikki hatte sich vor ihm verbeugt und ihm versichert, dass sie besonders treuen Kunden gerne mit besonderen Diensten zur Verfügung stünde. Da hatte der Professor ihr ein Bündel Geldscheine überreicht und sein Versprechen wiederholt, den Film nur für den Eigengebrauch zu verwenden.


  Aber das war jetzt zwölf Jahre her. Arai hielt eine leere DVD in der Hand und sagte sich, dass dieses katzengleiche Wesen, dem er damals sein Versprechen gegeben hatte, wahrscheinlich gar nicht mehr existierte, schob die DVD ins Laufwerk und fertigte eine Kopie an. Ohne Fingerabdrücke zu hinterlassen, schob er sie in einen Umschlag und verließ damit sein Büro. Seine Sekretärin lächelte ihn freundlich an, als er ihr den Umschlag gab.


  »Schicken Sie den hier bitte mit DHL. Oder mit einem anderen Kurierdienst. Die Adresse steht bereits drauf.«


  »Ist es eilig, Herr Professor?«


  »Sorgen Sie bitte dafür, dass er morgen Nachmittag in Stockholm ist«, sagte er und fügte mit einem entschuldigenden Lächeln hinzu: »Es ist immer alles so eilig heutzutage.«


  Er war schon wieder draußen, drehte dann aber noch einmal um.


  »Könnten Sie mir doch noch einen Gefallen tun? Würden Sie den Umschlag bitte mit ein bisschen Parfum besprühen?«


  Arais Sekretärin sah ihn überrascht an, versprach aber, dass die Sendung nach Musk und Veilchen duften würde.


  Kapitel 35


  Es wurde dunkel und langsam kühler. Anneli zog den Reißverschluss ihrer Jacke zu und lehnte sich gegen eine Mauer. Die Straßenlaternen waren zwar eingeschaltet, aber sie waren niedrig, und ihr Licht war nur gelblich und schwach. Die wenigen Passanten, die an ihr vorbeigingen, waren hoch konzentriert, um auf dem Kopfsteinpflaster des kleinen Marktplatzes nicht auszurutschen. Midori hatte vorgeschlagen, dass sie sich dort treffen sollten.


  Anneli fragte sich, wie ihre Zusammenarbeit wohl verlaufen könnte. Sie wollte nie wieder eine Fragestellung innerhalb der theoretischen Physik alleine bearbeiten. Nicht nach den Erfahrungen mit Takeo, auch wenn sie vorher immer alleine gearbeitet hatte. Jetzt würde sie sozusagen mit der Weltautorität auf diesem Gebiet zusammentreffen, die entweder bereits mit einer fertigen Lösung kam oder eben nicht. Unter Umständen würden sie ihre geheimsten Gedanken miteinander teilen müssen. Anneli versuchte, sich innerlich darauf vorzubereiten. Es fühlte sich nicht gut an, aber sie würde ihren Widerstand überwinden. Sie hatte schließlich schon fünf Stunden in diese Gleichung investiert, ohne einen Schritt weitergekommen zu sein.


  Eine halbe Stunde musste sie warten. Dann sah sie eine schwarz gekleidete Frau auf sich zukommen, die sich anders bewegte als die anderen. Ihr Schritt war schneller und bestimmter. Sie kam direkt auf Anneli zu.


  »Midori.« Anneli wurde überschüttet mit Entschuldigungen für die Verspätung und dafür, dass Midori schon morgen früh wieder aufbrechen müsse. Sie überquerten den Platz und bogen in eine Seitenstraße ein. Die Wände in der Pension seien so dünn wie Papier, hatte Midori am Telefon gesagt. Für vertrauliche Gespräche gäbe es bessere Orte. Sie waren auf dem Weg zu dem besten: das öffentliche Badehaus, nur zwei Blocks entfernt.


  »Ich hätte einen früheren Zug nehmen können, bin aber noch zu Takeos Wohnung gefahren«, sagte Midori.


  Der Besuch habe allerdings keine neuen Erkenntnisse gebracht. Es habe noch nicht einmal viel darauf hingedeutet, dass er sich dort aufgehalten hatte. Zwar waren seine Sachen in den Schränken gewesen, alles andere hatte ansonsten ziemlich unpersönlich gewirkt. Sie hatte die Möbel und Kartons wiedererkannt, die sich in seiner Wohnung stapelten und die ohnehin schon kleine Bleibe unerträglich eng werden ließen. Ihre Mutter sei bereits kurz nach der Beerdigung des Vaters in eine kleinere Wohnung umgezogen, und Takeo hatte ihr versprochen, sich um die Dinge zu kümmern, die sie nicht mitnehmen konnte. Offensichtlich hatte er nichts entsorgt, sondern alles nur hinter der Tür gestapelt. Sie hatte seine Bücher, etwa vierzig Stück, durchgeblättert. Bis auf zwei waren es ausschließlich Romane gewesen, die im 17. und 18. Jahrhundert spielten. In einem Ordner hatte er alle Rechnungen für Gas und Strom und nicht viel anderes aufbewahrt. Im Briefkasten war noch Post gewesen, die hatte sie mitgenommen. In der Speisekammer hatte er Reis, Tee und getrocknete Algen gelagert, der Kühlschrank war praktisch leer gewesen. Den Schlüssel für die Wohnung hatte ihr ein Nachbar ausgehändigt.


  »Ich hatte gehofft, etwas über die Gleichung zu finden. Etwas, das uns dieses L erklären könnte oder irgendeinen Hinweis geben würde auf …«


  »Weil du auch nicht verstehst, wie das alles zusammenpasst?«, fragte Anneli.


  Midori rieb sich die Nase.


  »Wir sprechen im Badehaus weiter.«


  Sie standen vor einem braunschwarzen Holzgebäude, dessen Tür mit Schnitzereien und Ornamenten verziert war. Hier würden sie sich ungestört unterhalten können, oder zumindest sehen, wenn sich jemand ihnen näherte. Midori bezahlte für beide an der Kasse. Ein Zettel wanderte in die Hand einer kleinen, verknitterten Frau, die viele Münzen und zwei kleine Tickets zurückgab.


  In der Frauenumkleide, die sich zur Linken hinter zwei Vorhängen befand, waren einige der Plastikboxen in einem kleinen Regal bereits mit sorgfältig zusammengelegten Kleidungsstücken gefüllt, ein untrügliches Zeichen dafür, dass sie nicht allein im Badehaus sein würden.


  »Das Umkleideritual ist nicht so kompliziert, wie es aussehen mag. Mach mir einfach alles nach«, forderte Midori sie auf und löste den Verschluss ihrer Halskette.


  Anneli tat es ihr nach, legte ihren Schmuck mit ihrem Ring und der Armbanduhr in eine dafür vorgesehene Schale, während ihr Midori versicherte, dass es in Badehäusern nie zu Diebstählen kam. Anneli zog sich Schuhe und Hose aus und zog sich den Pullover über den Kopf. Midori drehte Anneli den Rücken zu und knöpfte ihre Bluse auf. Sorgfältig faltete sie diese zusammen und legte sie in die Plastikbox, in die auch ihr Kleid kam. Ihre Unterhose war weiß und hoch geschnitten. Anneli konnte es sich nicht verkneifen, an die Stelle auf ihrem Rücken zu schielen. Die verwandtschaftliche Ähnlichkeit mit Takeo offenbarte sich unter der Kante ihrer Unterhose als feiner, dunkler Strich aus Haaren auf dem Steißbein. Ansonsten war ihr Rücken kahl, glatt und blass. Nur oben zwischen den Schulterblättern verästelten sich wie bei Takeo kleine Adern. Sie waren eindeutig Geschwister. Da drehte sich Midori unerwartet um und sah Anneli nachdenklich an.


  »Wir sind zu fünf Achteln ainu«, sagte sie unvermittelt. »Hat Takeo dir das erzählt? Das ist ein Urvolk. Das behaarteste der Welt.« Die Unterhose saß eng, sie rollte sich beim Ausziehen ein. »Und ich habe keinen Rasierer.«


  »Ich auch nicht«, sagte Anneli und ließ ihre Unterhose auf den Boden fallen. Dann riss sie die Arme in die Luft wie eine griechische Statue, um zu beweisen, dass sie die Wahrheit sagte. Midori tat es ihr nach und fing an zu lachen. Anneli ließ sich davon anstecken, und die beiden brachen in ein lautes und erleichtertes Gelächter aus. Obwohl Midori die vielen blauen Flecken und Wunden auf Annelis Körper gesehen hatte und sich ihren Ursprung nicht erklären konnte, entweihte sie diesen magischen Augenblick der Nähe weder mit einem verwunderten Blick noch mit Fragen. Ihr Lachen hallte von den Wänden, bis eine etwas ältere Frau von den Schwimmbecken in die Umkleide kam und sie verständnislos anstarrte. Anneli und Midori rissen sich zusammen und verließen kichernd den Raum.


  Das Licht war schwach, als würden die dunklen Holzwände mehr Licht verschlucken, als die Lampen ausstrahlten. Die Luft war warm und feucht, der Boden war etwas kühler und rutschig. Ein schräg angeschnittenes Bambusrohr führte Wasser aus einer unterirdischen Quelle in das hinterste Becken, aus dem Dampfwolken aufstiegen. Das Wasser floss von dort in das nächste Becken, aus dem schon nicht mehr ganz so viel Dampf aufstieg, und weiter zum nächsten, auf dessen Wasseroberfläche nur noch eine dünne Dunstschicht lag. Von den Balken an der Decke fielen schwere Wassertropfen.


  An der rechten Wandseite waren in etwa einem halben Meter Höhe mehrere Wasserhähne angebracht, unter denen kleine Hocker und Plastikschalen in unterschiedlichsten Pastellfarben standen.


  »Mach es mir einfach nach«, sagte Midori und ging auf die Wasserhähne zu. »Das ist nur eine Zeremonie, alle wissen, dass man dadurch nicht sauber wird.« Sie setzte sich auf einen rosa Plastikhocker und stellte eine der Schalen unter den Wasserhahn, die kurz darauf mit heißem Wasser gefüllt war. Sie tauchte ihr Handtuch hinein, drückte das Wasser über ihrer Brust aus und goss sich das restliche Wasser mit einer schnellen Bewegung über den Kopf. Anneli tat es ihr nach und ließ so mehrere Schalen mit Wasser über ihren nackten Körper fließen.


  »Sag mal, Anneli, wie ist es dir gelungen, im Labor so herzlich aufgenommen zu werden?«, fragte Midori.


  »Das war ganz einfach«, erwiderte Anneli und drückte das Wasser aus den Haaren. »Ich habe behauptet, dass ich als Ermittlerin für die Königlich Schwedische Akademie der Wissenschaften arbeite.«


  »Das hast du gesagt?« Midori schlug vor Überraschung die Hand vor den Mund.


  »Am Anfang habe ich meinen Artikel vorgeschoben, und die meisten glauben nach wie vor daran. Aber als Arai mich rausschmeißen wollte, habe ich das mit der Akademie gesagt.«


  »Genial!«


  »Es hat funktioniert. Zumindest für eine Weile.«


  Midori warf ihr einen Blick zu, in dem auch eine Portion Bewunderung lag, dann wrang sie ihr Handtuch aus und warf es sich über die Schulter. »Mit diesem Becken können wir gut anfangen«, sagte sie und setzte sich an die Kante. »39,5 Grad.«


  Sie ließen sich ins Wasser gleiten. Das warme Wasser brannte auf Annelis Haut und in den Wunden. Sie legte ihren Kopf auf den Rand, Midori hockte vor ihr, bis zu den Schultern im Wasser. Sie war umringt von Dampfwolken, als sie Anneli von ihren Versuchen erzählte.


  »Meine Ausgangsposition war, dass diese Formel mit der großen Frage zu tun hat, was unsere Welt zusammenhält. Ich bin da ganz deiner Meinung: Takeo sah die Mathematik als eine Sprache, um die Wirklichkeit zu beschreiben.«


  »Ja, Mathe war für ihn keine Sammlung sinnentleerter Symbole.«


  »Genau. Darum habe ich eine Liste angefertigt.«


  Zuoberst stand das große L als die einzige Konstante. Darunter stand L als ein komplexes mathematisches Wesen, ein Tensor, der sich ungekürzt ausgeschrieben über eine halbe Seite erstreckte.


  »Diese letzte Variante macht die Sache aber nicht wirklich einfacher«, fügte sie hinzu.


  Anneli nickte und spürte, wie dabei das heiße Wasser auf der Haut unterm Kinn brannte.


  »Danach habe ich mich auf die Suche nach einem physikalischen Äquivalent, nach einer Bedeutung für dieses L gemacht.«


  Midori balancierte ihre Zehen direkt an der Wasseroberfläche, während sie Anneli Schritt für Schritt von ihren Überlegungen berichtete, die sie auf dem Bahnsteig in Tokio, im ersten Zug, auf dem Bahnsteig in Nagano und auf dem letzten Stück ihrer Reise umzusetzen versucht hatte.


  »Es tut mir wirklich leid, Anneli«, sagte sie am Ende.


  »Wir müssen es noch einmal zusammen versuchen«, schlug Anneli vor.


  Midori stimmte zu. Es musste doch möglich sein, die Gleichung herzuleiten. Als abstraktes mathematisches Konstrukt war sie frei von Widersprüchen, und Anneli hatte auch mehrere Lösungen gefunden, die alle ähnlich abstrakt waren wie diese Gleichung.


  »Die fünfte Lösung ähnelte übrigens dem Ausdruck für eine Welle«, sagte Midori und stach ihren Finger durch die Wasseroberfläche, sodass konzentrische Kreise entstanden.


  Die fünfte Lösung, wiederholte Anneli in Gedanken. Sie selbst hatte nur zwei gefunden.


  »Aber das sind ja alles nur papierne Konstruktionen. Um den Zusammenhang zu begreifen, benötigen wir einen Anhaltspunkt, einen Richtungshinweis.«


  »Stimmt.«


  »Die Gleichung war einfach nur ins Metall eingeritzt, hast du gesagt? Ganz schlicht?«


  »Genau.«


  »Und auf der Platte war weiter nichts zu sehen? Gar nichts?«


  »Doch, Wellen. Wellige Linien.«


  Anneli beschrieb ihre Beschaffenheit. Midori atmete schwer und war inzwischen tiefrot im Gesicht, während sie immer detailliertere Fragen zu den Wellen stellte. Ob das Muster Ringe bildete, ob sie am Rand anders aussahen und ob der Abstand variierte. Dann hatte sie Gewissheit.


  »Diese Wellen sollen Stahl darstellen, das in viele dünne Schichten geschmiedet wurde«, sagte Midori.


  »Aber warum sollte Takeo so etwas darstellen wollen?«


  »So haben die Samurai ihre Schwerter hergestellt.«


  Anneli spritzte sich Wasser über Gesicht und Kopf, als würde das ihren Gedanken mehr Klarheit geben.


  »Wir wissen, dass sein Vortrag wie ein Blitz aus heiterem Himmel einschlagen sollte«, sagte sie und hob die Hände mit ausgestreckten Fingern in die Luft. »Aber wollte er mehr erreichen, als seine Zuhörer mit seinem Blitzschlag zu überraschen? Sollte es auch ein… Schwertschlag werden?«


  Die Frauen in den benachbarten Becken zuckten zusammen und starrten die ausländische Frau überrascht an, als diese plötzlich mit den Händen auf das Wasser schlug.


  Kapitel 36


  Mossander war dankbar, dass sich der ständige Sekretär für einen Hörsaal entschieden hatte. Alle sahen in dieselbe Richtung, denn alle Augen waren auf die große Leinwand gerichtet. Ihr heutiger Besucher, der Milliardär, saß nur drei Plätze zu seiner Linken. Das Licht war gedämpft, die gezeigten Bilder zahlreich und von guter Qualität, und der Besucher nutzte seine Privilegien als potenzieller Geldgeber und stellte haufenweise Fragen. Der Staatssekretär parierte alle sehr gekonnt, fand Mossander, er selbst hatte praktisch keinen Wortbeitrag beisteuern müssen.


  Er hatte die Erfahrung gemacht, dass sich die meisten Mäzene so verhielten. Sie spielten den harten Businessmann, bis es zum ersten Handshake oder auch zur Unterschrift kam. Dieser hier war jünger als die meisten davor und hatte sein Vermögen wahrscheinlich durch Verkauf eines Internetunternehmens erworben. Darum fielen auch Begriffe wie Medien und Impact viel häufiger, und die Lieblingsausdrücke der Silberrücken, Ethik und Nachhaltigkeit, kamen praktisch nicht vor.


  Am Ende aber wollten sie doch alle nur das eine wissen, dachte Mossander, während er sich hinausschlich. Wie viele Jahre in Folge würden sie zur Preisverleihung eingeladen werden? Im ersten Jahr der Spende, selbstredend. Aber in den darauffolgenden auch? Alle wussten, dass diese Arrangements nicht für die Ewigkeit waren. Würden sie bereits im nächsten Jahr vor verschlossener Tür stehen und dann erst zum nächsten Fest auf der Gästeliste stehen? Oder hatten sie sich durch eine Spende in dieser Größenordnung eine Einladung für mehrere Jahre in Folge gesichert, bevor sie in der Gunst fallen würden?


  Wie dem auch sei, die Arbeit des Komitees hatte zurzeit einfach Vorrang. Er zog die Tür zu seinem Büro zu und wollte am Schreibtisch Platz nehmen. Da sah er die kleine weiße Hülle, auf die er sich fast gesetzt hätte. Dann entdeckte er die grellen Farben auf dem Umschlag, auf dem die Hülle lag. Große rote Buchstaben. Extremely Urgent. Eine supereilige Express-Sendung!


  Wunderbar, dieses eine Mal hatte Ingela alles so gemacht, wie er es haben wollte und was andere Sekretärinnen schon nach der ersten Anweisung umsetzen konnten. Der Umschlag war geöffnet, aber nicht entsorgt worden und sichtbar auf seinem Stuhl platziert.


  Woher kam diese Express-Sendung? Die Plastikhülle war nichtssagend, aber sie roch penetrant und sonderbar. Der Absender verbarg sich hinter vielen kleinen Buchstaben. Er fuhr suchend über den Umschlag, die Informationen waren äußerst schwer zuzuordnen. Es war also ein Geschenk. Aber ohne jeden kommerziellen Wert. Und es kam aus Japan.


  Da begriff er.


  Arai hatte sich damals darüber lustig gemacht. Am Tag danach, nachdem er ihm auf die Schulter geschlagen hatte, jenes eine und einzige Mal.


  Mossander drückte sich die Plastikhülle an die Brust und lief damit durch sein Büro, hin und her, als halte er ein sterbendes Kind in den Armen. Da klopfte es an der Tür.


  »Professor Mossander!«


  Nein, der ist nicht da. Sucht ihn woanders. Verschwindet! Zur Sicherheit steckte er sich das Headset seines Telefons ins Ohr. Erneutes Klopfen. Mossander versuchte, möglichst beschäftigt zu wirken. Zwei, drei Personen hatten einen Schlüssel zu seinem Büro. Aber die Schritte entfernten sich. Mossander sank auf seinen Schreibtischstuhl und öffnete die Plastikhülle.


  Auf der unbeschriebenen DVD lag eine Karte.


  Mossander, haben Sie herzlichen Dank, dass Sie uns Fräulein Vinka vorbeigeschickt haben. Sie hat Yamatsu mittlerweile wieder verlassen. Bitte werfen Sie einen Blick auf die beigefügten Aufnahmen, bevor Sie Vinkas Bericht Gehör schenken. Ihr Ergebenster Kunihiro.


  Vinka? In Yamatsu? Er war wie betäubt, schmeckte nicht einmal das Blut, das aus der Bisswunde in seiner Zunge stammte. Arai dachte also, dass die Akademie Vinka geschickt hatte, und wollte sie durch ihn zum Schweigen bringen lassen.


  »Oh Gott«, flüsterte Mossander und schob die DVD in seinen Rechner.


  Die Aufnahme war körnig. Die Farben unscharf. Das Weitwinkelobjektiv berücksichtigte unnötig viel freie Fläche. Technisch war der Film mehr als minderwertig. Aber der Inhalt war unmissverständlich.


  Die Person in der Mitte des Raumes war er.


  Er hatte sich noch nie zuvor so gesehen. Vielleicht ein einziges Mal in einer kurzen Filmsequenz eines Mittsommerabends, nackt auf dem Weg von der Sauna in den See. Aber noch nie so.


  Er wollte den Film am liebsten sofort ausschalten. Die DVD aus dem Rechner reißen und zerstören. Aber dazu war er nicht in der Lage.


  Schmusen und Schaum. Den Blick ab und zu unfreiwillig in die Kamera gerichtet. Benommen von Sake und Geilheit. Sein Körper – so viel schlaffes Fleisch. Er grapschte unbeholfen an ihren Brüsten herum, rieb sich zwischen ihren Beinen, während sein Bauch wie ein riesiges Euter herunterhing.


  Er hörte einen Schrei und schlug wahllos auf die Tasten seines Rechners ein, bis der Ton ausgeschaltet war. Erst da bemerkte er, dass er weinte.


  Da sah er den ersten Schlag. Auf ihrer Pobacke zeigten sich rote Flecken. Fünf Finger waren auszumachen. Sie beklagte sich nicht. Sie zuckte zusammen, aber ohne den Mund zu öffnen, und ließ ihn weitermachen.


  »Nein, nicht«, schrie er plötzlich auf. »Nicht«, wimmerte er.


  Er kniete schwankend hinter ihr. Als er in sie eindrang, warf sie ihren Kopf nach hinten, um in die Kamera sehen zu können. Dieser Blick brachte ihn dazu, nach dem Monitorkabel zu greifen und daran zu zerren, so fest er konnte. Aber das Kabel war festgeschraubt. Das Rammeln ging weiter. Sein Mund war leicht geöffnet vor Vergnügen, zwei Bambiaugen sahen ihn an, bis es ihm endlich gelang, das Kabel herauszureißen.


  Erschöpft saß Mossander in seinem Stuhl, eine Hand vor den Augen. Die Tränen fielen auf die schwere Wolle seines Anzugs und perlten ab. Er schleppte sich zu seinem kleinen Safe und drehte den Schlüssel im Schloss um. Dabei entdeckte er Adern auf seinem Handrücken, die ihm bisher nie aufgefallen waren. Er betrachtete die Hand, mit der er die geschmeidige Haut der jungen Frau geschlagen hatte. Die Frau, die Arai Nikki genannt hatte.


  Er hasste Arai dafür, dass er ihn dorthin gebracht hatte. Dass er ihn jetzt damit erpresste. Er hasste ihn dafür, dass er nicht begriff, wie unkontrollierbar Vinka war. Dass er seinen Vorteil so schamlos ausnutzte. Aber es gab einen Menschen, den er noch mehr hasste als Arai. Jemanden, dem er nicht entrinnen konnte. Jemand, der immer da war.


  Er hasste sich selbst.


  Es klingelte. Er nahm den Hörer ab, konnte sich aber weder mit seinem Namen noch mit einem Hallo melden. Der ständige Sekretär musste nachhaken, ob er richtig verbunden war, und redete dann schnell und geschäftig auf ihn ein. Er müsse sich jetzt mehr einbringen. Die Umstände seien mehr als ideal. Es ging um rechtschaffen hohe Summen.


  »Wir sprechen hier von fünf persönlichen Professuren – verstehen Sie die Tragweite, Mossander?«


  Das Geld sollte nach der Vorstellung des leicht erregten ständigen Sekretärs ins Budget der Akademie fließen, damit diese zusätzliche Kosten für Seminare oder unnötige Preisgelder für kleinere Arrangements sparen würde, an die sich ohnehin niemand erinnere.


  »Also, machen Sie sich gefälligst auf den Weg zu uns, Mossander!«


  Der Vorsitzende des Nobelpreiskomitees für Physik schlich durch die Flure des Gebäudes wie zu seiner eigenen Hinrichtung. Er konnte nichts Nennenswertes beitragen, nur einen leeren, ausdruckslosen Blick.


  »Prestige ist kein Begriff, den wir für uns in Anspruch nehmen würden«, sagte der ständige Sekretär, als sich das Treffen mit dem Milliardär dem Ende zuneigte. »Aber ganz von der Hand zu weisen ist er auch nicht, nicht wahr, Mossander?«


  Der Angesprochene zeigte keinerlei Reaktion, bis ihm ein Ellbogen in gespielter Freundlichkeit in die Seite gerammt wurde.


  »Nein«, stieß er hervor. »Ganz bestimmt nicht.«


  Kapitel 37


  Die Wärme drang immer tiefer in ihren Körper. Anneli spürte das Brennen bis in die Wirbelsäule und hievte sich auf den Rand des Wasserbeckens. Midori schloss sich ihr an. Wie zwei Säulen stieg der Dampf von den beiden nackten Körpern auf und verschmolz hoch über ihren Köpfen.


  »Du warst wirklich unten in diesem Schacht?«, fragte Midori.


  Anneli spielte das Geschehene herunter. Sie ließ die herabfallenden Felsbrocken als möglichen Unfall aussehen. Vielleicht stimmte das ja sogar. Dass die Sprossen unter ihren Füßen weggebrochen waren, verschwieg sie allerdings. Ihre sichtbaren Verletzungen hatte Midori bereits in Augenschein nehmen können. Sie erwähnte auch nur das Stück Papier, das sie berührt hatte, und wie es in ihren Händen zu Staub zerfallen war.


  »Das muss ein magischer Augenblick gewesen sein, als du seine Handschrift erkannt hast.«


  »Ja.«


  »Da unten im Schacht wurde dir dann klar, dass Takeos Sachen auf diesem Wege entsorgt worden waren?«


  »Genau.«


  Das benachbarte Becken wurde frei, es war um ein, zwei Grad kühler, und Anneli und Midori ließen sich ins Wasser gleiten. Zögernd, als würde sie nach unbekannten Worten suchen, begann Midori zu erzählen. Dass Takeo und sie sich in der Zeit sehr nahegestanden hatten, als er seine Idee von einem revolutionären Algorithmus für einen Filter für Störgeräusche aufgegeben hatte. Ihre Mutter war damals gestürzt und hatte mehr Hilfe benötigt, als der Vater ihr geben konnte. In diesen Monaten hatten sich die beiden etwa sechs, sieben Mal getroffen. Für Außenstehende mochte das nicht häufig sein, aber davor hätten sie sich praktisch überhaupt nicht gesehen.


  Der Grund dafür sei ihr Vater gewesen. Midori bewegte ihre Arme unter Wasser, das schien eine beruhigende Wirkung zu haben.


  »Unser Vater hatte einen geliebten Sohn, der seine Liebe erwiderte, aber er hatte keine Tochter.« Es fiel Midori nicht leicht, über dieses Thema zu sprechen. Der Vater war ein klassischer tyrannischer Patriarch gewesen, dem es missfallen hatte, dass Midori in dieser Grube Physik studieren wollte. Als sie aber unerwartet aufgehört hatte, hatte er den Kontakt ganz abgebrochen und dadurch einen Keil zwischen die Geschwister getrieben. Zum Zeitpunkt, als Takeo mit seinem Algorithmus gescheitert war, hatte dieser Keil aufgrund des Todes des Vaters nicht mehr so fest gesessen. Takeo hatte große Mühe gehabt, sich auf eine rein theoretische Arbeit umzustellen, mit Stift und Papier als einzigem Werkzeug. Er hatte Unterstützung gebraucht, und sie hatte versucht, für ihn da zu sein.


  »Wir sind uns zwar nähergekommen, aber wirklich helfen konnte ich ihm nicht. Er war ziemlich deprimiert. Dass er die Mathematik als eine Art Poesie ansah, machte es nicht leichter. Wir wissen doch, dass es keineswegs so romantisch ist, wie es aussieht. Die meiste Zeit ist es Plackerei. Am Anfang hatte ich große Angst, dass er eine Dummheit begehen würde. Es war ja nicht nur der Fehlschlag mit dem Filteralgorithmus. Er schämte sich auch dafür, wie er mit der Niederlage umgegangen war. Es ist ja nicht normal, mit Dingen um sich zu werfen.«


  »Es war aber auch keine normale Niederlage«, sagte Anneli.


  »Nun ja, er wird dasselbe festgestellt haben wie du im Labor. Dass er ein Rad erfunden hatte, das sich schon längst drehte, meine ich. Das hat ihn furchtbar wütend gemacht.«


  »Aber die Tatsache, dass er es hasste, sich wie die Nummer zwei zu fühlen, bedeutet ja nicht unbedingt, dass er das auch war. Meiner Meinung nach war dein Bruder nicht nur die Nummer eins, er war auch der Einzige. Es existiert nur ein einziger Algorithmus. Als Takeo mit den Testdurchläufen starten wollte, war er ihm bereits gestohlen und in Testreihen eingesetzt worden. Er konkurrierte also mit einem unschlagbaren Gegner.«


  »Du meinst, mit sich selbst?«


  »Genau.«


  »Bist du dir sicher?«


  »Ich bin mir zunehmend sicher. Die Ergebnisse waren identisch, Midori. Identisch. Wie oft hat Takeo denn wie andere gedacht?«


  »Aber…!« Midori zuckte zusammen und stellte sich aufrecht hin. »Das würde ja alles erklären!« Sie war von einer kleinen Dampfwolke umgeben. Ihre Augen leuchteten. Es klang wie ein Vulkanausbruch, als sie den Namen des Schuldigen ausstieß: »Norell!«


  Alle Gesichter im Badehaus wandten sich ihnen zu, als das sonderbare Wort durch den Raum hallte. Leiser fügte sie hinzu, dass Norell die Abteilung geleitet hatte und gewusst haben musste, was vor sich ging, auch wenn er selbst nicht unmittelbar beteiligt war.


  »Außerdem ist das ja nicht irgendwann passiert!«


  »Nein!«


  »Sondern unmittelbar vor dem Durchbruch.«


  Midori dachte laut nach. »Wem hätte der Diebstahl einen Nutzen gebracht? Kollegen, die sich als direkte Konkurrenten von Takeo sahen? Nein, nicht unbedingt, wenn es die überhaupt gegeben hatte. Vielleicht sollte sein Beitrag eher unsichtbar gemacht werden, praktisch totgeschwiegen werden. Dann würde ein anderes Ergebnis mehr Aufmerksamkeit erhalten, eines, das sich zeitgleich in der Entwicklung befand. Wie zum Beispiel die Spiegel. Sie waren zeitgleich entwickelt worden. Die damaligen Gewinner waren die Entwickler der Spiegel gewesen. Sie wurden als genial bezeichnet und fanden ihren Weg in die Geschichtsbücher. Sie wurden als die Entdecker der ersten Gravitationswellen gefeiert.«


  Anneli war von Midoris Tempo beeindruckt.


  »Der Algorithmus hätte etwas ganz Großes werden können. Aber so wurde er zur Nebensache erklärt.«


  »Ja.«


  »Und das hat Takeo gebrochen!« Midori schlug mit der Handfläche aufs Wasser, die Fontänen wurden mit jedem Schlag höher.


  »Weil er sich selbst nicht übertreffen konnte!«, sagte Anneli.


  »Norell.« Midori sprach den Namen dieses Mal zwar leiser, aber mit größerer Verachtung und Härte aus. »Norell hat den größten Gewinn daraus gezogen. Die Spiegel waren sein großes Projekt.«


  Midoris Körper begann zu zittern und erzeugte dadurch Kreise auf der Wasseroberfläche.


  »Jetzt ergibt das alles einen Sinn, Anneli. Siehst du das?« Murmelnd fügte sie hinzu: »Ein übersehenes Stück kraftvoller Mathematik.«


  »Du meinst ›Einsteins Erben‹?«


  »Darum sollte es in seinem Vortrag gehen, meinst du nicht? Das macht doch Sinn, dass er die Sache mit dem Algorithmus ansprechen wollte. Wer ihn tatsächlich erfunden hatte. Und warum die erste Gravitationswelle ausgerechnet hier in Yamatsu entdeckt werden konnte? Begreifst du, welche Sprengkraft dieser Vortrag gehabt hätte?«


  »Ja.«


  »Arai hat ja seinen alten Beweis, dass es Gravitationswellen gibt, er wäre damit schon klargekommen. Aber Norell? Auf welche Auszeichnungen hätte er nach diesem Vortrag hoffen können? Hast du nicht gesagt, dass du ihn vor Takeos Zimmer gehört hast? Dass er dich bewacht hat?«


  Takeo sei eine Bedrohung für ihn gewesen, und darum war sein Tod vielleicht doch nicht selbst verschuldet. Schließlich sah es so aus, als wären seine Sachen entsorgt worden. Die Unterlagen, die mit seinem Vortrag zu tun hatten. Wie diese Gleichung. Sie musste mit dem Vortrag zu tun haben. Irgendwie gehörten diese Gleichung und der Algorithmus zusammen. Sie mussten herausfinden, auf welche Weise.


  »Das schaffen wir, Anneli!«


  »Aber wir dürfen eine Sache nicht vergessen.«


  Midori sah sie verwundert an, Annelis Ruhe und Besonnenheit irritierten sie.


  »Wir beide kennen deinen Bruder besser als jeder andere. Wir wissen, wie er war. Der Vortrag hieß ›Einsteins Erben‹. Die Zusammenfassung deutet an, dass er den Beitrag eines vergessenen Genies ehren wollte. Aber wenn es in dem Vortrag um seinen Algorithmus ging, wer war dann das vergessene Genie?«


  »Na, er selbst!«


  »Aber hätte sich der Takeo Ohashi, den wir kennen, selbst als Einsteins Erbe bezeichnet?« Anneli sah, wie Midori die Luft anhielt. »Vor Hunderten von Kollegen?«


  Midori tauchte unter Wasser. Als sie wieder hochkam, wiederholte Anneli ihre Frage.


  »Hätte er das getan?«


  »Trotzdem. Norell hat sein Hotelzimmer bewacht, oder etwa nicht?«


  »Aber hätte er das wirklich tun müssen, wenn er es vorher durchsucht und alles Wichtige mitgenommen hätte?«


  Midori schloss die Augen und tauchte erneut unter Wasser.


  »Verzeih mir, das ging mir jetzt alles zu schnell«, sagte sie, als sie wieder auftauchte. »Bisweilen weigere ich mich auch, seinen Selbstmord zu akzeptieren. Dann suche ich nach Erklärungen, auch wenn es sie nicht gibt.«


  Jetzt ließ Anneli sich unter Wasser gleiten. Mit geöffneten Augen. Doch, es gab Erklärungen. Irgendwo gab es sie.


  Kapitel 38


  Das ist der größte Blödsinn, den ich in den vergangenen fünfundzwanzig Jahren gehört habe, dachte Ingela Andersson, Ulf Mossanders Sekretärin. Der junge Mann, der in ihr Büro gekommen war und sich auf den Besucherstuhl gesetzt hatte, hatte ihr die neuen Richtlinien skizziert, wie beide in Zukunft miteinander interagieren und kooperieren würden, was darauf hinauslief, dass er bestimmte, wie die Arbeit unter ihnen aufgeteilt werden sollte. Während er mit seiner glänzenden Anzughose auf dem Stuhl herumrutschte, zog er mit vielen Worten, Gesten und Lachern einen Strich in die Luft, einen dicken horizontalen Strich. Alles, was sich oberhalb des Striches befand, war sein Ressort, das darunter Ingelas Bereich. In diesem Verhältnis stünde nun einmal ein executive assistant zu einer Sekretärin.


  »Und Professor Mossander hat dem zugestimmt?«, fragte sie und verstand die Frage als eine rhetorische.


  »Absolut. Yes«, antwortete er und fügte mit einem Lächeln, das Ingela so schnell nicht vergessen würde, hinzu, dass er sonst ja nicht eingestellt worden wäre. Dass er ein wesentlich höheres Gehalt bekam als sie, erwähnte er nicht, aber da Ingela Zugang zu den Personallisten hatte, wusste sie darüber Bescheid.


  So unvermutet, wie der junge Mann ihr Büro betreten hatte, verließ er es auch wieder. Ingela starrte entgeistert auf den schwarzen Bildschirm, den die Energiesparfunktion in tiefes Schwarz getaucht hatte. Der blaue Stoff ihres Blazers war zu dunkel, um sich darin zu spiegeln, aber die Rüschen ihrer weißen Bluse leuchteten, wie auch ihre Halskette mit den kleinen, unregelmäßigen Perlen. Sie hatte Lust, sich alles vom Leib zu reißen.


  Mossander hatte sie einst mit seinem Geschwafel über Engagement, dem Vermögen, das Individuum zu sehen, und vielen anderen Gemeinplätzen, auf die sie hereingefallen war, gewinnen können. Die schriftliche Version einer Tätigkeitsbeschreibung wäre jetzt nützlicher und wertvoller als die Erinnerung an seine Privatvorlesung über Gleichstellung. Es war schnell zu Unstimmigkeiten gekommen. Der Professor hatte einfach nicht einsehen wollen, dass alle wichtigen Dokumente über ihren Computer laufen mussten, da dieser über Nacht eingeschlossen wurde. Sein eigener kleiner Laptop könnte jederzeit verschwinden. Nichtsdestotrotz hatte er darauf bestanden, darin alles bis auf die Sitzungsprotokolle zu speichern. Er hatte sich nicht nur geweigert, auf sie zu hören, sondern hatte sie auch gebeten, über die Angelegenheit zu schweigen. Ingela zog die oberste Schublade auf und nahm eine DVD heraus. Diese lag in einer dünnen Plastikhülle und sah wie jede andere DVD aus. Sie hatte keine Kratzer, geschweige denn, dass sich Fingerabdrücke auf ihr befanden. Ingela legte sie vor sich auf die Schreibtischplatte und spürte die Kraft, die von ihr ausging.


  Die beiden Zeitungen, die sie dann aus ihrer Handtasche nahm, waren vom Vortag. Beide hatten viel Farbe auf der Titelseite, die eine mehr Blau, die andere mehr Gelb. Die Buchstaben der Titelzeile waren bei beiden gleich groß, und auch die Titelgeschichte hatte denselben Gegenstand: eine TV-Moderatorin. Ingela beschloss, beide Texte zu lesen und zu zählen, wie viele der Sätze mit einer Konjunktion eingeleitet wurden. Die Zeitung mit den meisten nehme ich, entschied sie. Ein Zuviel an einleitenden Konjunktionen war ihrer Meinung nach das einfachste und untrüglichste Zeichen dafür, dass sich die Redaktion für Tratsch begeistern ließ.


  Am Ende des Artikels fand sie die Telefonnummer, nach der sie gesucht hatte. Sie benutzte ihr Handy, hatte aber ihre Rufnummer unterdrückt. Das hatte sie mehrfach überprüft, nachdem sie den Film auf der DVD gesehen und kopiert hatte.


  Sie wurde sofort durchgestellt.


  »Gideon Björk!«


  »Ja, hallo… Es ist so, dass…« Ein Knacken an der Tür oder am Fahrstuhl ließ sie verstummen.


  »Ja, Gideon Björk am Apparat. Ich freue mich über jede Neuigkeit aus dem Volk!«


  »Ich, also… Ich hätte da was für Sie.«


  »Das klingt doch schon sehr interessant.«


  Sie waren sich schnell einig. Gideon Björk machte mehrere Vorschläge, wie und wo die Übergabe schnell und anonym vonstattengehen könnte. Dann folgte noch ein Wortschwall über Quellenschutz und Ethik. Ingela bekam eine Gänsehaut, zum Teil jedoch aus Vorfreude. Als sie das Parfum gerochen hatte, ahnte sie nicht, was sie vorfinden würde. Als sie sah, dass der Inhalt aus einer einzigen großen Videodatei bestand, hatte sich ihre Neugier in eine vage Hoffnung gewandelt. Dann hatte die Realität alles übertroffen.


  Kapitel 39


  Das Klirren von Glas und das Dröhnen einer Jukebox drangen bis auf die Straße. Anneli und Midori schoben den zerrissenen Vorhang beiseite, der den oberen Teil der Tür verdeckte. Im Inneren schlugen ihnen der Geruch eines Kohlegrills und die neugierigen Blicke älterer Männer mit wettergegerbter Haut und Zahnlücken entgegen. Die beiden Frauen hatten zu lange gearbeitet, es war nichts anderes mehr geöffnet, und sie waren hungrig. Die Kneipe musste fürs Erste genügen.


  Sie zwängten sich zu einem freien Tisch durch, zogen ihre Schuhe aus und setzten sich auf die Kissen.


  »Wollen Sie etwas essen?« Midori übernahm die Bestellung: Hähnchenspieße, Reis und eingelegtes Gemüse. Und je ein Bier. Ein großes Bier. Die Nudelsuppe lehnte sie trotz der Empfehlung dankend ab.


  Eine Weile saßen sie schweigend beisammen. An der Bar ging eine Flasche zu Bruch. Ein Mann pfiff. Es klang wie die Gravitationswellen eines implodierenden roten Riesen. Dann fing er an zu singen.


  »Wir sind nicht wirklich weitergekommen«, sagte Midori.


  »Wir haben gar nichts erreicht«, entgegnete Anneli.


  Sie hatten in Annelis Pensionszimmer gearbeitet. Bisweilen jede in einer anderen Ecke, um die eigenen Assoziationen in neue Bahnen zu lenken, meist aber hatten sie Seite an Seite gesessen, auf den Knien vor dem Kotatsutisch, vor sich ein kariertes Blatt. Sie hatten beide gleichermaßen dazu beigetragen, das Blatt zu füllen. Am Ende waren es insgesamt fünfzig Blätter geworden.


  In den ersten Stunden hatten sie versucht, der Gleichung eine sinnvolle Bedeutung abzutrotzen. Mehrere Male waren sie davon überzeugt gewesen, auf der richtigen Spur zu sein. Aber jedes Mal war ein Widerspruch aufgetaucht, in einem Fall erst nach zehn Seiten Berechnungen.


  Dann hatten sie versucht, die Gleichung von hinten aufzurollen, ihren Ursprung herzuleiten. Anneli hatte noch nie zuvor versucht, eine Gleichung ohne bekannte Annahme herzuleiten. Es war sehr zäh verlaufen, und am Ende hatten sie gar nichts erreicht. Sie waren lediglich zu dem Schluss gekommen, dass sie erschöpft und unterzuckert waren.


  Ihnen wurde das Bier gebracht, und sie stießen an.


  »Als ich dich angerufen habe, hatte ich Angst, dass du mir nicht glauben würdest«, gestand Anneli nach dem ersten großen Schluck.


  »Natürlich habe ich dir geglaubt.«


  Eine Schale mit dampfendem Reis wurde an den Tisch gebracht.


  »Ich meine, wie häufig findet man eine Gleichung auf einer Metallplatte in einem Grubenschacht?«


  »Sehr selten, vermute ich. So häufig, wie man Planeten mit fließendem Gewässer entdeckt. Das gilt als extrem selten und kommt trotzdem vor.«


  Die anderen Gerichte wurden serviert, und sie aßen schweigend. Immer mehr Gäste kamen in die kleine Yakitori-Bar, fast ausschließlich Männer. Der Geräuschpegel war hoch, die Luft so feucht wie im Badehaus.


  »Es ist sehr schade, dass ich morgen schon so früh wieder losmuss«, sagte Midori. Ihre Mutter würde sie besuchen kommen, und da musste sie unbedingt zur richtigen Zeit am richtigen Gleis stehen. »Schon das eine Mal Umsteigen in Ueno bereitet ihr eine Riesenangst.«


  »Das kann ich gut verstehen. Wie alt ist sie denn?«


  »Neunundsiebzig. Sie wird zum ersten Mal einem Go-Match beiwohnen. Siehst du deine Mutter oft?«


  »Nein«, sagte Anneli. »Sie ist…« Sie zögerte. Es war nicht nötig, Midori von dem Scooter zu erzählen, der in dem hauchdünnen Eis eingebrochen war, oder von der Leiche ihrer Mutter, deren Overall bis oben hin voller Steine war, oder von den Menschen, die sie trösten wollten und sie darum anlogen, oder davon, wie sie am Ende doch die ganze Wahrheit erfahren hatte und sich nichts hatte anmerken lassen, auch nicht, als sie eingesperrt wurde. »Sie ist tot.«


  »Das tut mir leid.«


  Zwei Männer setzten sich zu ihnen an den Tisch. Der eine trank Bier, der andere Whiskey. Der mit dem Whiskey saß neben Anneli, kämpfte ununterbrochen gegen seinen Schluckauf und grinste sie anzüglich an.


  »Soll ich dafür sorgen, dass sie gehen?«, fragte Midori. Einer der Männer sagte etwas zum anderen, woraufhin beide laut auflachten. Sie zeigten auf Annelis Kettenanhänger, ein geschnitzter Knochen in Form eines Schneehuhns, und wollten wahrscheinlich etwas Charmantes sagen.


  »Das hier funktioniert in der Regel immer«, sagte da Midori und holte einen Stapel Papiere aus ihrer Tasche, die voller mathematischer Gleichungen waren.


  »Hier, bitte! Ein Papier für dich, und du bekommst auch eins. Sagt mir bitte, was ihr davon haltet!«


  Der Mann neben Midori benahm sich wie in einer Parodie und drehte und wendete das Papier. Der andere sah abwechselnd auf die Gleichungen und auf Anneli und pfiff anerkennend.


  »Und?«


  Midori sah den beiden fest in die Augen. Die beiden Herren verbeugten sich, als sie ihr die Unterlagen zurückgaben und aufstanden. Arm in Arm kehrten sie an den Tresen der Bar zurück.


  »Das hätten wir. Männer kommen mit intelligenten Frauen einfach nicht zurecht.«


  »Ja, einige tun sich da wirklich schwer.«


  »Alle, denen ich bisher begegnet bin.«


  »Aber diese Typen sind doch nicht irgendwelche Typen«, wandte Anneli ein. »Es sind die Kerle, die dageblieben sind. Die Kerle, die es in allen Gegenden gibt, in denen die Arbeit und die Leute abwandern. Wenn heute noch Zink aus den Gruben gefördert werden würde, anstelle dieser komischen Zeichen auf Papier, wären sie Helden.«


  »Männer haben in der Regel Schwierigkeiten mit Frauen, die sich mit theoretischer Physik auskennen. Das hat mir meine Erfahrung gezeigt. Was hast du für Erfahrungen gemacht?«


  Gemischte Erfahrungen, dachte Anneli. Sehr gemischt.


  »Für Takeo war das kein Problem«, antwortete sie und versuchte, mit einem Achselzucken ihren Einwand abzumildern.


  »Tief in ihrem Inneren sind doch alle gleich. Takeo verehrte eine Handvoll Forscher. War einer davon vielleicht eine Frau?«


  »Nein.«


  »Er hat auch Kurzgeschichten und Theaterstücke über männliche Helden geschrieben, die wehrlose Frauen retten!«


  »Wirklich?«


  »Ja, die spielten alle in der Shogun-Dynastie Tokugawa. Witwen, die Schutz benötigten. Blasse Töchter von Samurais, die entführt wurden. So in der Art.«


  Midori winkte den Kellner zu sich, bat um eine weitere Portion Gemüse und empfahl Anneli Whiskey mit warmem Wasser. Es gab die unterschiedlichsten Sorten, in den unterschiedlichsten Mengenverhältnissen, in unterschiedlich großen Gläsern oder Bechern. Midori konnte sich nicht daran erinnern, wann Takeo seine letzte Kurzgeschichte verfasst hatte. Möglicherweise war das vor sechs oder sieben Jahren, vielleicht war es aber auch weniger lange her.


  »Außerdem hat er immer Samurai gespielt. Da haben sich etwa hundert Anhänger getroffen und haben Kämpfe nachgestellt. Frauen waren wohl auch dabei, soweit ich das verstanden habe, schließlich musste es ja einen Grund für die Kämpfe geben.«


  Anneli fiel es schwer, sich Takeo vorzustellen, wie er mit erhobenem Schwert brüllend durch die Wälder rannte, und gab das auch zu.


  »Er war schon immer sehr aktiv, vor allem, als er jünger war und mehr Zeit hatte. Als er es sich endlich leisten konnte, hat er sich sofort eine Tracht gekauft, teuer und gut verarbeitet, mit Helm und allem Drum und Dran.«


  »Eine Samurai-Tracht?«


  »Ja, aber natürlich war es eine Replika.«


  »Keine Puppe?«


  Midori lachte.


  »Ich gebe ja zu, dass ich Männer ziemlich kindisch finde, aber so kindisch dann doch nicht.«


  »Er besitzt also eine Tracht…«


  »Ja, die wird allerdings auf einem Ständer geliefert, sodass es aussieht, als würde die Tracht sitzen.«


  Anneli schob ihren Teller von sich.


  »Wir müssen los!«


  »Aber gleich kommt doch dein…«


  »Wir müssen los, Midori! Jetzt sofort!«


  Anneli griff nach ihrer Tasche und warf einen Geldschein auf den Tresen.


  Kapitel 40


  Die Pension lag ganz in der Nähe, hinter der Baumreihe oberhalb des Ortes. Schon hatten sie die Treppe erreicht, die zwischen den dunklen Pinien den Berg hinaufführte. Sie war steil, aber man konnte schon von Weitem die hell erleuchteten Fenster der Pension sehen, und sie wussten, dass der Mietwagen auf dem oberen Absatz geparkt war. Anneli nahm mehrere Stufen auf einmal, Midori lief nur ungefähr zehn Schritte hinter ihr, was angesichts ihrer eng anliegenden Kleidung überraschend war. Schon blinkten die Scheinwerfer, und die Zentralverriegelung klickte.


  Die Reifen hoben in den schmalen Kurven den Berg hinauf vom Belag ab. Eine kompakte Dunkelheit umgab sie, nur hier und da bildeten kleine Siedlungen Lichtkegel. Auf der einen Seite erhob sich der steile Fels, die Gegend war menschenleer, kein Lebewesen bekamen sie zu Gesicht, außer einer Katze, die vor den heranrasenden Rädern die Flucht ergriff.


  »Verzeih bitte meinen Fahrstil!«, sagte Anneli.


  Midori klammerte sich an den Türgriff.


  »Du wirst gleich sehen, worum es geht!«


  Midori streckte wortlos die Hand aus und zeigte durch die Windschutzscheibe. Ein paar Felsbrocken hatten sich gelöst und lagen auf der Fahrbahn. Anneli musste scharf ausweichen, die Reifen quietschten.


  »Takeo hatte doch kaum noch Unterlagen in der Grube«, presste die Japanerin zwischen zusammengekniffenen Lippen hervor. »Was willst du denn dort?«


  »Ich kann mich natürlich vollkommen irren. Aber lass uns warten, bis wir da sind.« Neonröhren tauchten den Eingang der Grube in ein kaltes Licht. Das Wachhäuschen war hell erleuchtet, schien aber nicht besetzt zu sein. Das Rolltor war heruntergelassen. Sie stiegen aus. Außer dem Rascheln der Zweige war nur das schwache Rauschen der Röhren zu hören. Neben dem Rolltor war eine Metallbox angebracht, die Anneli öffnete.


  Links neben einem großen roten Knopf befand sich ein Schlitz für einen Schlüssel, rechts davon eine Tastatur, die ursprünglich aus zwölf weißen Tasten bestanden hatte, die mittlerweile dreckig geworden waren. Den Code hatte Anneli von Arai bekommen. Bestimmt galt er hier auch, hoffte Anneli. Sie drückte die Nummernfolge – null, zwei, null, sechs –, und eine kleine Diode leuchtete grün auf. Gleich wird der Motor anspringen, der das Rolltor öffnet, dachte Anneli. Hatte sie das Klicken gehört? Musste etwas erst vorgewärmt werden? Sie hielt den Atem an und wartete. Aber nichts geschah, außer, dass die Diode erlosch.


  Sie gab erneut den Code ein und versuchte es noch einmal und ein weiteres Mal, bis Midori ihr die Hand auf die Schulter legte.


  »Vielleicht gibt es noch einen anderen Weg«, sagte sie. »Einen, für den wir keinen Schlüssel benötigen.«


  Midori wollte das nicht weiter ausführen, denn auch sie könnte sich irren. Sie hatte die Information nur aus zweiter Hand, außerdem war sie veraltet. Es konnte sich einiges geändert haben. Aber es war einen Versuch wert.


  »Komm mit«, sagte sie.


  Sie fuhren denselben Weg zurück, dieses Mal noch schneller.


  Als die Katze sich an derselben Stelle ein zweites Mal vor dem Wagen in Sicherheit bringen musste, klingelte in der Wohnung von Kristoffer Norell das Telefon.


  »Hallo? … Nein, nein, keine Sorge.«


  Sekunden später saß er aufrecht und hellwach in seinem Bett.


  »Sind Sie sicher, dass es der Code war? Null-zwei-null-sechs?«


  Norell begann, mit der freien Hand seinen Pyjama aufzuknöpfen.


  »Nein«, sagte er dem Mann am anderen Ende der Leitung. »Sie brauchen nicht hinzufahren. Wahrscheinlich hat Hiros Gast etwas vergessen, aber das hat bestimmt Zeit. Sonst wird sie mich anrufen. Es ist bestimmt alles in Ordnung.« Norell bedankte sich beim Wachmann, dass er seinen Pager angelassen hatte, für den Fall, dass sich ein Unbefugter in der Nacht Zugang zur Grube verschaffen wollte, und dass er sich – wie vereinbart – direkt bei ihm gemeldet hatte. Dann zog er sich eilig an und verließ seine Wohnung.


  Anneli fuhr den ziemlich steilen Weg zum alten Sortierwerk hoch. Die Straße war nahezu unbefahrbar und voller Schlaglöcher. Der Wagen geriet ins Schleudern, bis er wenig später in eine alte ausgefahrene Spur rutschte und sich stabilisierte. Ein Stein verkantete sich im Stoßdämpfer, das Geräusch wurde immer lauter und scheppernder, aber Anneli fuhr unbeirrt weiter. Das Sortierwerk erhob sich wie ein verlassenes, mehrfach umgebautes Kloster vor ihnen, gewaltig und unzugänglich.


  »Im Handschuhfach müsste eine Taschenlampe liegen«, sagte Anneli und stieg aus. Midori bewegte sich intuitiv durch das verfallene Gebäude, vermied die Räume, deren Decken eingestürzt und deren Bodenplanken vermodert waren. Es raschelte und knisterte, als der Lichtkegel der Taschenlampe über den Boden wanderte, und Anneli starrten zwei kleine rote Augenpaare an. Die Ratten stoben davon, als sie gegen eine Tür trat, und brachten sich unter den Loren in Sicherheit.


  »Wir müssen eine Mauer finden, aber ich weiß nicht genau, wo die sich befindet.«


  Midori hob die Taschenlampe höher, aber sie sahen nichts als Holzwände mit breiten Spalten und Rissen.


  »Lass uns weitergehen«, schlug Anneli vor.


  Sie kletterten über herabgestürzte Dachbalken und verrottete Transportbänder und erreichten schließlich, ohne nennenswerte Verletzungen außer ein paar Kratzern und kleineren Schnittwunden an Beinen und Händen, das Herz des Sortierwerkes. Endlich tastete der Lichtkegel eine Wand ab, in der getrockneter Mörtel zwischen gleichmäßigen Reihen von Steinen hervorquoll.


  »Das muss es sein«, sagte Midori und deutete auf die Schienen, die unter der Mauer verschwanden. »Der Haupteingang wurde zugemauert.«


  Midori beleuchtete den nackten Felsen, der sich auf der einen Seite der Mauer befand.


  »Das hier stimmt auch so weit.« Sie richtete den Lichtkegel auf die andere Seite.


  Dort befand sich eine weitere Mauer, die eine kleine Öffnung im Berg ausfüllte. In der Mitte dieser Mauer war ein Gitter angebracht. Schwarze Fäden hingen von den Eisenstangen herab und schwangen sanft im Luftzug, der aus der Grube wehte.


  »Ich kann es natürlich nicht garantieren, Anneli … aber dieses Gitter sollte eigentlich beweglich sein.«


  Sie wiederholte, dass ihre Information zehn Jahre alt sei. Sie habe damals von zwei Studenten gehört, die sich mit dem Gangsystem der Grube beschäftigt hatten und im Sortierwerk gelandet waren. Aber das war zehn Jahre her.


  Anneli umfasste das Gitter mit beiden Händen und zog fest daran.


  Kapitel 41


  Arai tastete nach seiner Brille, die auf dem Boden neben seinem Bett lag. Den Wecker hatte er bereits ausgeschaltet. Trotzdem klingelte er weiter. Außerdem blinkte ein hellgrünes Licht hinter seinem Wasserglas. Er hielt sich die Brille vor die Augen, ohne die Bügel aufzusetzen, nahm das Handy und drückte auf den Knopf, der das Klingeln verstummen ließ. Sein Kopf sank zurück auf das harte Reiskissen.


  »Hallo?«, murmelte er.


  »Ich bin es, Kristoffer.«


  »Wie spät ist es?«


  »Es ist mitten in der Nacht. Aber diese Vinka hat gerade versucht, die Grube zu betreten.« In knappen Worten erläuterte Norell seine Absprache mit dem Wachpersonal, das Meldung machen sollte, sobald jemand versuchte, sich mit Vinkas Code Zugang zu verschaffen. »Was machen wir jetzt?«


  »Sie ist doch nicht reingekommen?«


  »Ich hoffe nicht. Ich weiß nur, dass jemand die vier Ziffern eingetippt hat, und zwar mehrmals!«


  »Wie du ja weißt, benötigt man noch zusätzlich einen Schlüssel. Und außer unseren beiden Exemplaren existieren nur drei weitere.«


  Arai sprach jetzt deutlicher und lauter. Seine Frau drehte sich um, aber ohne die Augen zu öffnen.


  »Du gehst also davon aus, dass sie die Grube gar nicht betreten hat?«, fragte Norell.


  Sein Gesprächspartner ließ sich mit seiner Antwort Zeit.


  »Nein, das dürfte ihr eigentlich nicht gelungen sein«, sagte Arai schließlich.


  »Ich bin auf dem Weg dorthin.«


  »Zur Grube?«


  »Ich will mich mal umsehen.«


  »Das Tor dürfte sich nicht öffnen lassen. Aus ebendiesem Grund haben wir uns doch für den Sicherheitsexperten aus Matsuoka entschieden.«


  »Es wird wahrscheinlich keinen Grund zur Sorge geben, aber jetzt bin ich schon fast da.«


  Arai wiederholte, dass sich das Tor auch nicht mit Gewalt öffnen ließe, und beendete das Gespräch. Eine Weile lag er still und mit weit geöffneten Augen da.


  Dann zog er die schwere Decke beiseite.


  Anneli spürte, wie der Rahmen des Gitters nachgab.


  »Das Gitter lässt sich immer noch bewegen«, sagte sie und rüttelte daran. Sie ließ sich die Taschenlampe geben und leuchtete in den Tunnel. Der Boden war aus Zement, glatt und trocken, und sie konnte auch keinen gefährlichen Schutt erkennen. Anneli und Midori kletterten durch die Öffnung hinein.


  Sie standen in einem breiten Gang. Dort strömte ihnen lauwarme modrige Luft entgegen. Es war still, nur das Echo der Wassertropfen, die von der Decke fielen, unterbrach diese Stille. Die Taschenlampe war zu schwach, um den Tunnel auszuleuchten, aber sie sahen immerhin, dass die Schienen tiefer in den Berg hinein verliefen, und folgten ihnen. Ihre Füße wirbelten feinen Staub auf, der sich auf die verrosteten Schwellen und den glatten Boden legte. Als sei hier schon seit Jahren niemand mehr langgegangen.


  »Wie lang reicht die Batterie noch?«


  Anneli betrachtete kritisch den matten, gelblichen Schein der Taschenlampe.


  »Ich weiß es nicht.«


  Sie setzten ihren Weg fort, und als sie feststellten, dass sie weder von abgesprengten Felsbrocken noch von ungesicherten Gruben gehindert wurden, beschleunigten sie ihre Schritte. Sie wussten nicht, wie weit es bis ins Herz der Anlage war, dort, wo sich die Gebäude und das Labor befanden. Sie wussten nur, dass der Tunnel, der einst als Notausgang konzipiert worden war und mittlerweile als Haupttunnel verwendet wurde, wesentlich länger war als dieser. Sie liefen nebeneinander, Midori hatte ihr Kleid mit einer Hand gerafft, Anneli ihre Tasche unter den Arm geklemmt. Sie war beeindruckt von der Unbeirrtheit und Stärke, die ihre japanische Begleiterin ausstrahlte. Nach einigen Hundert Metern sahen sie in der Ferne etwas Graues vor sich, etwas, von dem sich nach weiteren Schritten herausstellte, dass es mit Rostflecken übersät war, schief sitzende Scharniere hatte und ein grobes und klobiges Schloss aufwies.


  »Wusstest du von dieser Tür?«


  Anneli stand vor dem Hindernis, das den Tunnel abschnitt. Sie leuchtete die Verankerung der Tür ab.


  »Nein, von der hier wusste ich nichts«, keuchte Midori und fügte hinzu, dass sie damals nur von Türen gehört hatte, die man zwar schließen, aber nicht abschließen konnte, damit man jederzeit durchkommen könnte, falls etwas passierte. Aber auch das könnte sich natürlich in zehn Jahren geändert haben.


  Ein fester Tritt, und die Tür begann zu federn, ein zweiter Tritt, und die Scharniere knackten, weitere Tritte, mit jedem Mal fester, und die Tür gab nach und sprang mit einem klagenden Laut auf.


  Die Spuren waren nicht besonders deutlich zu erkennen. Der Boden bestand aus hartem Asphalt. Wo er sauber und glatt war, hinterließen Reifen keine Abdrücke, nur an den Stellen, die sandig waren, konnte man sie sehen. Die Spuren deuteten darauf hin, dass mehrere Wagen auf dem Vorplatz gewendet hatten, aber weitaus mehr in den Tunnel hineingefahren waren. Es müsste sich auch ermitteln lassen, in welcher Reihenfolge die beiden Aktivitäten stattgefunden hatten.


  Norell inspizierte den Boden, vornübergebeugt, die Hände auf die Oberschenkel gestützt. Mit einem tiefen Seufzer kehrte er schließlich zu seinem Wagen zurück und setzte sich hinters Steuer. Dann aber überlegte er es sich anders, stieg wieder aus und ging zum Tunneleingang, öffnete die kleine Metallbox neben dem Rolltor und steckte seinen Schlüssel ins Schloss. Mit einem ohrenbetäubenden Lärm rollte sich das Tor auf. Er setzte sich wieder hinters Steuer und fuhr in den Berg hinein, der sich hinter ihm schloss.


  Vor seinem Büro stieg Norell aus. Weder dort noch weiter hinten auf dem Parkplatz standen Autos. Er ging nicht ins Büro, sondern zum Eingang des Labors. Dort blieb er vor dem Bildschirm des Alarmsystems stehen. Eine Null leuchtete ihm entgegen. Kurz darauf saß er in seinem fensterlosen Büro. Sein Schreibtisch war sauber. Es war still. Aber er las nichts. Sein rechtes Bein hatte er übers linke geschlagen. Unruhig bewegte er den frei hängenden Fuß auf und ab.


  Nachdem er eine ganze Weile so dagesessen hatte, griff er nach dem Telefon. Der Anruf ging nach Malmö. Es wurde abgehoben.


  »Ja, hallo, ich bin es«, sagte Norell.


  »Hallo«, antwortete ein kleines Mädchen.


  »Wie geht es dir?«


  Er hörte ihren Atem, aber sie sagte nichts.


  »Hast du heute viel gespielt?«


  »Nein.«


  »Wie geht es Tosse?«


  »Er…« Das Mädchen verstummte.


  »Ja?«


  »Mama sagt, dass du nicht bei uns sein willst.«


  »Da irrt sich Mama aber gewaltig. Natürlich will Papa bei euch sein.«


  »Dann komm doch!«


  »Ich komme bald. Das ist alles nicht so einfach.«


  »Wann kommst du denn?«


  »Bald! Ich muss hier nur noch…«


  Norell hörte Schritte am anderen Ende der Leitung, zuerst schwach, dann immer deutlicher, dazu gesellte sich eine Stimme, eine energische Frauenstimme. Dann verschwanden die Atemgeräusche des Mädchens.


  Zu beiden Seiten des Ganges zweigten kleinere Gänge ab, einige waren sehr schmal, andere sogar mit Schienen versehen. Anneli war froh, nicht alleine zu sein, sie hätte sich sonst keinen Zutritt zum Labor verschafft. Gleichzeitig machte sie sich Sorgen, dass sie die Japanerin in etwas Gefährliches hineinzog oder dass sie sich irrte und der Unterschied zwischen Puppe und Tracht gar nicht die Bedeutung hatte, die sie vermutete.


  »Ich habe keine Ahnung, wo wir sind«, sagte Midori.


  »Ich auch nicht.«


  Sie rannten weiter, den Blick auf den kleinen Bereich geheftet, der von der Taschenlampe erleuchtet wurde, bis ihnen plötzlich eine Wand den Weg versperrte. Sie schien erst kürzlich errichtet worden zu sein, der Weg unter den Mauersteinen war neu asphaltiert, und entlang der Wände lagen herausgerissene alte Schienen gestapelt.


  »Hierhinter befindet sich das Labor«, sagte Midori.


  »Genau. Komm mit!«


  Sie kehrten um, ignorierten den ersten Gang, ein dunkles Loch zu ihrer Rechten, und nahmen den nächsten. Der war viel schmaler, aber der Geruch kam ihnen vertraut vor, und auch der befeuchtete Zeigefinger, den Anneli in die Luft hielt, wurde auf der richtigen Seite kalt. Immer wieder hielt sie an und lauschte.


  »Hörst du das?«


  Midori nickte. Sie hörten das Brummen einer Pumpe und kamen in eine Art Halle, die seit Aufgabe der Zinkförderung nicht geräumt worden war. Überall lagen alte Werkzeuge und Erzhalden herum. Von dort führten drei Gänge tiefer in den Berg. Sie stellten sich vor jeden einzelnen und wägten ab.


  »Welchen würdest du nehmen, Midori?«


  »Wir wollen doch zu Takeos Schreibtisch?«


  »Ja.«


  »Dann diesen da!«


  Anneli nickte. Das Brummen nahm an Lautstärke zu und veränderte seinen Charakter, als der Gang in eine zweite Halle mündete. Der Lichtkegel flackerte durch den Raum. Zwei Halden. Noch mehr Werkzeug. Anneli erkannte alles wieder.


  »Hier bin ich schon mal gewesen.«


  Sie hielten sich links, dann wieder links. Vorbei an der Pumpe, die sie die ganze Zeit gehört hatten. Vorbei an der im Dunkeln liegenden Bibliothek. Vorbei am leeren Parkplatz. Weiter bis zum Eingang ins Labor.


  Der Bildschirm am Eingang verwies darauf, dass sich null Personen im Gebäude aufhielten. Anneli tippte den Code ein. Eine Lampe blinkte. Sie zog am Griff. Die Tür glitt auf.


  »Früher hatten sie einen Bewegungsmelder, der automatisch das Licht einschaltete«, sagte Midori. »Wenn der Sensor noch an derselben Stelle sitzt wie damals, dann weiß ich, wo er ist.« Sie schoben sich an der Wand entlang, krochen hinter Ventilationsrohre und gingen, wo nötig, tief geduckt. Als sie den Bewegungsmelder hinter sich gelassen hatten, rannten sie weiter.


  »Takeo hat früher dort drüben gesessen«, flüsterte Midori und leuchtete mit der Taschenlampe zwischen die Instrumente.


  »Er ist geblieben«, sagte Anneli.


  Midori sah sich interessiert um, als hätte sich einiges geändert. Sie kamen zum Plastikvorhang, der den Eingang in das warme, trockene Herz der Anlage markierte. Sie mussten ein paar Instrumentenborde und Vakuumtanks umrunden, dann standen sie vor seinem Schreibtisch. Der Stuhl war unter die Tischplatte geschoben. Jemand hatte Staub gewischt. Ansonsten sah alles aus wie zuvor.


  »Alles ist weg«, stellte Midori entsetzt fest.


  »Fast alles«, sagte Anneli und schob sich zwischen die Plastikwand und das Bücherregal. Der Samurai saß in stummer Habtachtstellung, als hätte er die ganze Zeit auf sie gewartet. Sie zog das Gestell zu sich heran und damit auch die Puppe. Nein, korrigierte sie sich innerlich. Keine Puppe. Eine Tracht.


  »Ahhh…«, stöhnte Midori leise auf, gleichermaßen wiedererkennend und abwartend.


  Anneli hob den Helm mit leichten, wippenden Bewegungen an. Sie stellte die Maske mit den schwarzen, tiefen Öffnungen vorsichtig, fast andächtig auf Takeos Schreibtisch und drehte die Lampe zum Kragen der Tracht. Sie sah es sofort. Im Inneren der Tracht steckte etwas. Verblichenes Weiß. Es war keine Zunge, wie sie vermutet hatte, in einer Tracht war keine Zunge vorgesehen. Dort steckte eine Papierrolle. Fest zusammengerolltes Papier, das in einen der Ärmel geschoben worden war. Anneli streckte ihre Hand aus, um es herauszuziehen.


  In diesem Augenblick schalteten sich flackernd die Neonröhren ein.


  Kapitel 42


  Norell saß mittlerweile auf der vordersten Kante seines Bürostuhls. Sein Kehlkopf bewegte sich wie ein Kolben, wenn er schluckte.


  »Wann begreifst du endlich, was du verloren hast, weil du geblieben bist?«, fragte die Stimme am anderen Ende der Leitung.


  »Aber ich will euch nicht verlieren!«, wimmerte er. »Ich liebe euch!«


  »Die Liebe, die du empfindest, gilt wohl eher nicht deiner Familie.«


  »Das darfst du nicht sagen! Die Kinder brauchen mich.«


  »Nelly hätte dich gebraucht. Aber für Emma bist du nur ein Name. Was glaubst du, woran sie sich erinnern kann?«


  Norell trat mit dem Schienbein gegen das Gestell des Schreibtisches. Die Kante traf immer wieder dieselbe Stelle, bis die Haut nachgab und blutete.


  »Emma wird stolz auf mich sein.« Seine Stimme wurde durchdringender, das rollende R immer deutlicher. »Und du auch, Elisabeth. Du auch.«


  »Kristoffer, wann wirst du endlich begreifen, dass…«


  »Ihr werdet stolz auf mich sein! Hörst du?«


  »Manchmal tust du mir einfach nur leid.«


  »Warum versteht ihr nicht, wie groß … warte mal … komisch… ich höre jemanden …«


  Seine Frau seufzte und legte auf. Norell sprang auf und rannte zur Eingangstür des Büros. Draußen hielt soeben der Wagen seines Chefs auf dem Parkplatz.


  »Kunihiro!«


  Arai trug karierte Golfhosen und ein dunkles Jackett, als hätte er sich eilig etwas übergeworfen, und grüßte Norell nur mit einem kurzen Nicken.


  »Ich wollte nur kurz das Kontrollsystem überprüfen«, sagte er und lief in Richtung des Labors.


  »Das habe ich bereits getan. Außerdem steht hier kein Wagen. Und auch draußen vor dem Tunnel nicht.«


  »Wir haben sie schon einmal unterschätzt.«


  Beide starrten auf den Bildschirm. Es gab keinen Zweifel. Es hielt sich jemand im Labor auf.


  Arais Finger jagten über die Tastatur. Der Monitor gab Bericht darüber, was geschehen war. Zwei Personen hatten sich vor wenigen Minuten Zutritt verschafft. Norell schluckte. Arai drückte sich die Hand auf die Brust. Sie fluchten beide.


  »Warum sind es zwei?«, stöhnte Norell.


  »Du siehst es am Code: null-zwei-null-sechs. Sie hat jemanden mit reingelassen.«


  »Ja, aber wen?«


  Arai schüttelte den Kopf, während er sich in der Herzgegend massierte.


  »Einen großen blonden Bodyguard«, murmelte er.


  »Was haben Sie gesagt? Wen?«


  »Da ist noch eine Sache, die du wissen solltest, Kristoffer. Vinka arbeitet für die Königlich Schwedische Akademie der Wissenschaften.«


  Norell ließ seine Arme sinken. Sein Mund stand offen, sein Blick war leer.


  »So ist die Lage. Sie haben Vinka damit beauftragt, uns auf die Finger zu sehen. Ich habe mit Mossander gesprochen.«


  »Was?«


  »Du weißt doch, wie geheimnisvoll die immer tun. Man kann sich nie so richtig sicher sein. Allerdings habe ich Mossander so verstanden, dass Vinka überprüfen soll, wie ungeeignet Ohashis Algorithmus wirklich war.«


  »Aha …« Norell begann zu schwanken und konnte sich gerade noch an einem Geländer festhalten.


  »Wollen wir reingehen?«, fragte Arai.


  Norell rührte sich nicht von der Stelle.


  »Der Akademie wurde also die Ansicht übermittelt, dass Ohashis Algorithmus eigentlich ganz fantastisch war?« Norell sprach mit einer tonlosen, hohlen Stimme.


  »Noch nicht, glaube ich.«


  »Und Anneli Vinka ist also davon überzeugt, dass er der wichtigste Beitrag für die Entdeckung der Gravitationswellen war, oder was? Obwohl er gestohlen war?«


  »Na ja, sie wäre nicht zurückgekommen, wenn sie nicht noch mehr Material benötigen würde.«


  »Aber sie wird der Akademie mitteilen, dass Ohashis Algorithmus viel wichtiger war als die mit Kryogen gekühlten Spiegel?« Norells Stimme war kaum hörbar, seine Lippen bildeten einen geraden Strich.


  »Wir haben hier das Sagen! Komm, wir gehen jetzt da rein!«


  »Der ganze Scheiß ist also auf dem Weg zur Akademie? Nach all den Jahren, Kunihiro? Nach all den Jahren?« Norell klammerte sich am Geländer fest. Nichts deutete darauf hin, dass er imstande war, sich zu bewegen.


  »Beruhige dich, Kristoffer. Ich habe Mossander unter Druck gesetzt. Starken Druck. Los, komm!«


  »Das hast du gemacht? Jetzt, wo es schon zu spät ist? Ihn unter Druck gesetzt? Du bist zu nichts anderem fähig, als Druck auszuüben?« Norells Lippen wiederholten lautlos die letzten Worte, immer und immer wieder.


  Arai tippte seinen Code ein. Das Schloss sprang auf.


  Kapitel 43


  Das Labor war in Sekundenschnelle in eiskaltes Licht getaucht. Anneli zog die Rolle aus der Kragenöffnung der Samuraitracht und schob sie blitzschnell in ihre Umhängetasche.


  »Da kommt jemand«, wimmerte Midori. Sie schlug ihre Hand vor den Mund, ihr Blick war der eines gejagten Tieres.


  »Wir müssen uns trennen.« Anneli sagte ihr, dass sie sich später in den Gängen treffen würden, Midori dürfe die Taschenlampe behalten, selbst würde sie sich schon zurechtfinden. Aber ihre japanische Begleitung schien gar nicht zuzuhören. »Los, versteck dich! Dahin, dort ist es am sichersten!«


  Midori sah in die verkehrte Richtung.


  »Hier, vergiss die Lampe nicht. Und warte nicht auf mich. Ich komme schon klar.« Anneli umarmte Midori, ihr Körper war steif vor Angst. Aber sie schlich davon, die Schuhe in der Hand. Anneli konnte sehen, wie viel Angst sie hatte, rannte ihr hinterher und flüsterte: »Wenn es Schwierigkeiten gibt, sag einfach die Wahrheit. Ohne Umschweife!«


  Anneli schlich in die entgegengesetzte Richtung. Als Midoris schleichende Schritte nicht mehr zu hören waren, herrschte absolute Stille. Sie lief gebückt an Arbeitsplatten mit optischen Linsen vorbei, an offenen Schränken, aus denen Kabel quollen, und Schreibtischen voller Computer. Sie suchte etwas Scharfes, ein Messer oder etwas Ähnliches, womit sie den festen Plastikvorhang zerschneiden und nach draußen klettern könnte, zu einem der Notausgänge oder einem der Ventilationstrommeln. Aber das Einzige, was sie fand, war ein Stück Heizungsrohr, etwa einen halben Meter lang und aus schwerem Metall.


  Vielleicht würde es auch gar nicht zum Einsatz kommen. Vielleicht hatte irgendein Techniker, der etwas einstellen und dann wieder nach Hause fahren würde, das Licht angemacht. Oder es war ein überambitionierter Doktorand, der um diese Zeit schon seinen Arbeitstag begann. Wer es auch war, sie musste dafür sorgen, unerkannt zu bleiben, sich zu verstecken und dann abzuhauen. Das Rohr war nur für den Fall gedacht, dass ihr das nicht gelingen würde. Gebückt hetzte sie weiter, meinte, ab und zu Geräusche zu hören, hielt aber nicht an, um sie vom Lärm der Pumpen und Ventilatoren zu unterscheiden. Sie war bis zum hintersten Ende des Labors gelaufen, wohin ihr Verfolger zuletzt kommen würde, fühlte sich aber gefangen, gejagt wie eine Ratte von einer unsichtbaren Katze. Im Schutz eines großen Tanks versuchte sie, das weiche Plastik hochzuheben, um sich darunter hindurchzuzwängen. Das Material war dünn, aber durch feine, eingegossene Metallfäden verstärkt. Außerdem war es so stramm über den metallenen Rahmen gespannt, dass es ihr unmöglich war, diese Trennwand zu bewegen. Anneli schlug mit dem Heizungsrohr auf die Befestigung der Plane. Immer und immer wieder. Endlich gab sie ein wenig nach, und es entstand eine wenige Zentimeter große Öffnung. Da hörte sie die Stimme.


  »Anneli!«


  Norell sprach den Vokal am Ende ihres Namens sehr gedehnt aus. Er klang fast flehend, darum hieb sie weiter auf die Verschlüsse ein, noch härter und immer schneller.


  »Anneli, jetzt kommen Sie schon raus!«


  Er kam näher. Verdammtes Plastik. Sie bohrte das Rohr durch die schmale Öffnung und versuchte, es aufzureißen, aber er war schon in unmittelbarer Nähe. Die Zeit rannte ihr davon.


  »Anneli, ich möchte mit Ihnen reden!«


  Er musste sich hinter dem großen Vakuumtank befinden, an dessen Seite eine Metallleiter geschweißt war, die auf den Behälter führte. So lautlos wie möglich legte sie einen kleinen Hocker umgekippt neben die Öffnung und verteilte Papiere auf dem Boden, die sie von einem Schreibtisch nahm. Er sollte denken, dass es ihr gelungen war, sich durch die Öffnung zu quetschen. Dann kletterte sie auf den Tank.


  Das Dach des Tanks war eben, aber die Fläche war nicht besonders groß. Von drei Seiten würde sie nicht zu sehen sein, aus einer vierten Perspektive aber durchaus.


  Er rief erneut ihren Namen. Sie presste ihren Körper auf den Stahltank. Das Rohr hatte sie in der Hand.


  »Lassen Sie mich doch erklären, Anneli!«


  Sie ahnte, von welcher Seite er kam, an der Antennenröhre vorbei, durch die das Laserlicht lief. Er schien alleine zu sein. Sie konnte ihren Kopf nicht heben, aber die Geräusche schienen von einer einzigen Person zu kommen.


  Sie reagierte auch nicht auf sein nächstes Rufen. Er näherte sich dem Tank, auf dem sie kauerte, sein Kopf konnte nur wenige Meter von ihr entfernt sein. Dann entdeckte er die Spuren, die sie gelegt hatte.


  »Sie sind doch hier in der Nähe, Anneli! Jetzt kommen Sie doch raus!«, rief er.


  Sie hob den Kopf und sah, dass er sich vor den Schlitz gekniet hatte. Er zog am Plastik, untersuchte die Breite des Spaltes und murmelte vor sich hin. Das Loch war viel zu klein. Er würde schlussfolgern, dass sie nicht geflohen sein konnte. Jeden Moment würde er aufblicken und dabei einen Schuh oder eine Haarsträhne von ihr entdecken.


  Sie kontrollierte, ob er auch tatsächlich alleine gekommen war, und schob sich über den Rand des Tanks, tastete vorsichtig mit dem Fuß nach der ersten Sprosse und ließ sich auf den Boden gleiten. Mit dem Rohr in der Hand ging sie um den Tank herum.


  »Herr Norell!«


  Er zuckte zusammen, als hätte sie ihm mit einem Elektrokabel über den Rücken geschlagen. Er sprang auf die Füße, mit dem Gesichtsausdruck eines Raubtieres. Aber der verschwand augenblicklich, als er sie, trotz des erhobenen Heizungsrohres in ihrer Hand, erkannte. Er sank geradezu in sich zusammen, so erleichtert schien er zu sein.


  »Sie wollen mich doch nicht damit schlagen?« Seine Stimme klang flehentlich, seine Unterlippe war leicht vorgeschoben. »Bitte tun Sie es nicht!«


  Sie ließ den Arm sinken.


  »Zwischen uns sind einige Missverständnisse entstanden, die wir aus dem Weg räumen sollten.« Er bürstete sich die Ärmel ab, knöpfte einen Knopf seines Jacketts zu und strich sich die Haare glatt.


  »Warum sind Sie hier?«, fragte Anneli.


  »Der Wachmann hat mich angerufen. Arai ist auch hergekommen.«


  Er ging vor, nachdem sie keine Anstalten machte, sich zu bewegen.


  »Und wo ist Arai jetzt?«


  »Er kümmert sich um Frau Ohashi, und ich habe versprochen, mich um Sie zu kümmern. Professor Ohashi hat uns verraten, dass Sie sich im Labor aufhalten.« Er lächelte flüchtig, unsicher. »Wir waren verständlicherweise etwas überrascht, sie hier zu sehen. Wollen wir gehen?«


  Er plauderte einfach weiter, und es war, als würde ein anderer Norell als der, den Anneli kannte, vor ihr hergehen. Dieser Mann war sanftmütiger, freundlicher und verständnisvoller. Er hatte eine weichere Stimme und Ausdrucksweise, und es schien ihm nichts auszumachen, dass hinter ihm jemand lief, der ein Heizungsrohr in der Hand hielt. Er sei sehr dankbar, sie noch einmal anzutreffen, nach ihrer etwas übereilten Verabschiedung aus dem Labor. Er würde ihr noch so vieles zeigen wollen, und vor allem gäbe es eine Sache, die er gerne erklären würde, und zwar in all den Einzelheiten, die bisher nur einem kleinen Kreis von Auserwählten vorbehalten gewesen seien.


  »Jetzt, da ich weiß, was für eine wichtige Aufgabe Sie hierhergebracht hat.«


  »Welche Einzelheiten?«


  »Es geht um Aspekte, auf die Hiro Sie vor Kurzem hingewiesen hat. Es geht um die Störgeräusche.«


  Es musste ein Leichtes gewesen sein, die falschen Schlüsse zu ziehen. Aus den Störgeräuschen. Dass es zu denselben Ergebnissen in zwei so unterschiedlichen Fällen gekommen war. Das könne man vollkommen missverstehen. Wenn einem Detailwissen fehle oder man eine bestimmte Konstruktion nicht kenne. Sie am besten mit eigenen Augen gesehen habe. Dann würde sich alles von allein erklären. Er sprach zögernd, unsicher, aber seine Stimme klang freundlich.


  »Es ist ein Geheimnis, in das ich Sie einweihen will.«


  »Aha?«


  Er erklärte, durch welches Fenster sie in das Vakuum der Antenne sehen könnten. Er schlug ein Treffen am nächsten Tag vor, zum Beispiel direkt nach dem Mittagessen. Es würde zwar gerade ein kleines Seminar mit Gästen und eigenen Forschern stattfinden, aber er wüsste morgen Bescheid, wann er sich freinehmen könne.


  »Dann sehen wir uns also morgen?«, fragte er sie am Ende seiner Ausführung.


  »Nein.«


  »Das sollte Sie aber interessieren.«


  »Wir machen nicht öffentlich, was uns interessiert.«


  Dafür habe er selbstredend das größte Verständnis, und er wolle sich dafür entschuldigen, dass er in ihren bisherigen Gesprächen eventuell etwas kurz angebunden gewesen sei.


  »Die Grundannahme stammt übrigens von Ohashi«, sagte er.


  Anneli betrachtete ihn argwöhnisch.


  »Es ist nur eine kleine Installation, aber mit großer Auswirkung. Auf die Störgeräusche.«


  »In welcher Hinsicht?«


  »Es ist jetzt mitten in der Nacht. Lassen Sie uns das alles morgen besprechen, hier vor Ort, wenn Sie es mit eigenen Augen sehen können.«


  »Wie ist es möglich, dass das Ergebnis identisch war?«


  »Das erschließt sich dann ebenfalls vor Ort. Das hängt ja alles zusammen. Man könnte sagen, das sind die zwei Seiten einer Medaille.«


  »Und zwar von Ohashis Grundannahme?«


  Norell nickte ernst.


  »Kommen Sie?«


  »Vielleicht.«


  »Ich gehe davon aus, dass Sie das dokumentieren wollen. Bringen Sie Ihre Kamera mit. Wir stellen Ihnen sonst auch gerne eine zur Verfügung.«


  Das würde nicht nötig sein, entgegnete Anneli und wies auch sein Angebot zurück, sie aus der Grube zu geleiten.


  »Ich kenne den Weg.«


  »Wie Sie wollen«, sagte er und versuchte zu lächeln. Er würde noch ein bisschen bleiben und etwas arbeiten. »Dann sehen wir uns also morgen!«


  Er ging in Richtung der Büros, Anneli steuerte auf eine der Telefonzellen zu. Kaum war Norell um die Ecke verschwunden, öffnete sie die Zelle und schloss sorgfältig die Tür hinter sich. Ihr Zeigefinger flog in einem geometrischen Muster über die Nummerntasten, zwei parallele Rhomben. Sie hörte zuerst ein Knacken, dann ertönte die Computerstimme einer jungen Frau. Alles deutete darauf hin, dass Midori ihr Handy ausgeschaltet hatte.


  Sie folgte dem hell erleuchteten Gang. Ab und zu blieb sie stehen, um zu lauschen, bis sie sich schließlich für eine der letzten Lampen entschied. Dort blieb sie stehen und horchte erneut, sehr lange. Als sie mehrere Minuten lang nichts außer dem Tropfen des Wassers und dem Rauschen der Ventilatoren gehört hatte, öffnete sie ihre Tasche und zog die Papierrolle heraus. Sie war mit einer hellblauen Kordel umwickelt.


  Das Papier war mit japanischen Zeichen in blauer Tinte beschrieben, ohne Interpunktion. Fünf gleichförmige Spalten. Keine mathematischen Symbole, keine Gleichungen, nur Kanji- und Hiragana-Zeichen, kraft- und schwungvoll ausgeführt.


  Die Handschrift erkannte sie auf den ersten Blick.


  Kapitel 44


  Der Akku wurde immer schwächer. Anneli schaltete ihr Handy aus und ging ein paar Meter durch die Dunkelheit. Mit den Fingerkuppen tastete sie sich an der Felswand entlang. Als sie die Gleise erreichte und wusste, dass der Boden ab jetzt frei von großen Felsbrocken war, lief sie zwischen den Schienen und wurde immer schneller. Am Ende fühlte sie sich so sicher, dass sie ein ganzes Stück rannte. Ab und zu klatschte sie in die Hände und hörte am Echo, dass die Metalltür nicht mehr weit war. Das restliche Stück des Weges war leicht zu meistern, sogar ohne Licht.


  Sie sprang durch den Mauerdurchbruch und stand wieder im Sortierwerk. Der Mond schien durch die Fenster und Löcher in der Decke. Endlich stand sie draußen in der unwirklichen Schrottlandschaft, die in kaltes Mondlicht getaucht war. Sie stand auf einem Haufen Schlacke, als sie ein zweites Mal versuchte, Midori zu erreichen. Dieselbe Stimme wie zuvor informierte sie über denselben Sachverhalt. Midoris Handy war nicht eingeschaltet.


  Mit beiden Händen am Steuer schaffte sie den Weg voller Schlaglöcher ohne nennenswerte Zwischenfälle, und kaum hatte sie Asphalt unter den Rädern, griff sie mit einer Hand zum Telefon. Aber die Nachricht auf der Mailbox hatte sich nicht geändert.


  Sie fuhr zurück zur Pension und schloss leise die Tür auf. Ihr Zimmer sah aus, wie sie es verlassen hatte, bevor sie essen gegangen waren. Midoris Zimmer lag direkt daneben. Vorsichtig klopfte sie an die dünne Schiebetür.


  »Midori!«


  Ihr Flüstern blieb unbeantwortet. Die Tür war nicht verschlossen und ließ sich widerstandslos aufschieben. Die Matratze war ausgerollt, aber das Laken zeigte keine Falten, und auch das Kissen war unberührt und glatt. Weder eine Tasche noch ein persönlicher Gegenstand befanden sich in Midoris Zimmer. Es war alles bereits abgeholt worden.


  Midori wollte einen frühen Zug nehmen, hatte sie gesagt, aber Anneli wusste nicht, um welche Uhrzeit. Wahrscheinlich vor Sonnenaufgang, denn Midori hatte gescherzt, dass sie auf dem Weg zum Bahnhof wohl nur einem Dachs begegnen werde. Und mir, sagte sich Anneli und packte das Lexikon ein. Sie wollte nur noch den Samurai-Text fotografieren und die Papierrolle, so gut es ging, im Zimmer verstecken, dann würde sie sich ebenfalls auf den Weg zum Bahnhof machen.


  Viertel nach fünf parkte Anneli vor dem kleinen Bahnhofsgebäude. Auf der Bank am Gleis saß bereits ein junges Paar, aneinandergelehnt. Die Frau gähnte immer wieder herzhaft, der Mann lächelte und flüsterte ihr etwas zu. Sonst war niemand zu sehen.


  Anneli ging in den Wartesaal, der leer war. An der Wand hing ein Fahrplan. Anscheinend fuhren nachts mehrere Züge, und die meisten hielten sogar. Anneli verkroch sich in einer Ecke des Saales und holte ihr Lexikon und das Handy heraus. Das Foto war messerscharf. Mit dem Zoom wanderte sie über die Zeilen und hatte etwa zwanzig Minuten damit verbracht, als ein Zug im Bahnhof einfuhr und mit einem Seufzen hielt. Das Paar von der Bank stieg ein, aber niemand stieg aus. Anneli sah dem davonfahrenden Zug hinterher und rief Midoris Nummer an. Alles wie zuvor. Sie kehrte in ihre Ecke zurück und kämpfte sich weiter durch die Übersetzung der Zeilen. Der nächste Zug Richtung Tokio würde in zweiundvierzig Minuten fahren.


  Kurz nach sechs wurde es draußen langsam hell. Anneli war es gelungen, von der ersten Spalte und dem Anfang der zweiten eine Rohübersetzung zu erstellen, und las ihre Aufzeichnungen durch. Ihre Version war weit entfernt davon, schön zu sein, aber Anneli ging davon aus, dass es an ihren mangelnden Sprachkenntnissen lag. Sie hatte auf die Berücksichtigung von Tempus, Verbflexionen und kleineren Wörtern verzichten müssen. Das Wörterbuch war nach der Häufigkeit der sogenannten Radikale gegliedert, also dem Vorkommen bestimmter Elemente in den komplizierten Kanji-Zeichen. Das erste Zeichen war nicht schwer zu identifizieren, es bedeutete »Ich«. Für das nächste aber benötigte sie eine halbe Stunde. Es schien mit »stehen bleiben« übersetzt werden zu können. Für das nächste Zeichen brauchte sie schon nicht mehr die Hälfte der Zeit. Es hieß so viel wie »Feld« oder »an dem Feld«. Damit hatte sie die erste Spalte geschafft.


  Mit zunehmend roten Augen und tauben Fingern blätterte sie durch die hauchdünnen Seiten. Ein Substantiv im Nominativ fügte sich an ein Verb im Infinitiv. Sie wusste, dass ihr Vorgehen primitiv war. Demzufolge war auch das Ergebnis nicht leicht zu verstehen. Takeo hatte von einem Feld geschrieben und vom Pflügen, wie sie glaubte. Danach folgten drei Zeichen, die schwer zu identifizieren waren, die übersprang sie. Dann drei Verben hintereinander, alle im Präsens: »Ich verneige mich, vergesse, träume.« Sie fand das zwar sonderbar, aber das hatte die Suche im Lexikon ergeben, und sie wollte sich nicht länger damit aufhalten, sondern fortfahren. Das erste Wort in der letzten Spalte war kuri, ein Baum mit haarigen grünen Früchten und einem Kern. Oder vielleicht war damit auch nur Frucht gemeint. Sie unterdrückte ein Gähnen, kniff sich in die Wange und fand endlich auch das letzte Wort. Das bedeutete »Dunkelheit«. Sie schüttelte den Kopf. Warum hatte Takeo diese Zeilen geschrieben? Und warum hatte er sie so gut versteckt?


  Erneut fuhr ein Zug in den Bahnhof ein. Anneli ging zum Gleis und beobachtete, wie sechs Personen einstiegen und zwei ausstiegen. Midori war nicht dabei. Was war passiert? Hatte sie einfach einen viel früheren Zug genommen? Oder hatte sie sich versteckt? Fühlte sie sich von ihr verraten? Das wäre nicht weiter verwunderlich, immerhin hatte Anneli sie mit Arai allein gelassen. Und mit der Schmach eines Einbrechers. Hatte sie sich in dem Moment von Anneli abgekehrt, verabscheute sie ihre Mitstreiterin? Annelis Augen brannten, sie blinzelte. Dann versuchte sie ein weiteres Mal, Midori zu erreichen. Erfolglos.


  Der nächste Zug wurde erst in einer Stunde erwartet. Sie würde die Übersetzungsarbeit gleich fortsetzen, sagte sie sich und zog den Reißverschluss ihrer Jacke, so hoch es ging. Gleich würde sie weitermachen.


  Sie erwachte vom Rattern des 7:10Uhr-Zuges. Ihr wurde ganz schwarz vor Augen, als sie aufsprang und auf den Bahnsteig rannte. Er war voller Menschen, hauptsächlich Jugendliche im Oberstufenalter und ein paar Senioren. Aber keine einundvierzigjährige Professorin.


  »Shit!«, rief Anneli und stopfte wütend Münzen in einen Kaffeeautomaten. Sie kippte den fast kalten Kaffee in sich hinein und wählte dieselbe Nummer, die sie schon unzählige Male probiert hatte. Als es klickte, klingelte und sich daraufhin eine Stimme meldete, war sie mit einem Schlag hellwach.


  Midori klang ruhig und gefasst. Es sei alles in Ordnung, beruhigte sie Anneli, sie sei in Tokio. Arai habe sie nach Matsuoka gebracht, und von dort hätte sie den Schnellzug genommen. Er sei sehr überrascht gewesen, sie im Labor anzutreffen, und hatte sofort angeboten, sie zu fahren, wahrscheinlich nur, um sie besser ausfragen zu können. Aber sie habe nichts verraten.


  »Und wie ist es dir ergangen, Anneli?«


  »Norell hat mich entdeckt, oder sagen wir lieber, ich ihn.«


  »Wurde es ungemütlich?«


  »Nein, war nicht schlimm.«


  »Oh, wie gut, das zu hören. Ich hatte so ein schlechtes Gewissen. Ich habe gesagt, dass du im Labor bist. Ich wusste nicht, was ich sonst hätte sagen sollen. Dass ich allein ins Labor gekommen war, wäre ja total unglaubwürdig gewesen. Verzeih mir!«


  Anneli widersprach, sie müsse sich entschuldigen. Sie kamen beide zu der Erkenntnis, dass es noch schlimmer hätte kommen können, mit Wachleuten, die sich keineswegs so kooperativ gezeigt hätten. Sie mussten kichern, als ob sich die Nervosität um das Wohl der anderen bei beiden gleichzeitig legte.


  »Und was war in der Rolle, die du in der Tracht gefunden hast?«, fragte Midori.


  Anneli beschrieb den Inhalt, die fünf Spalten Text und erzählte von ihrem Versuch einer Übersetzung.


  »Soweit ich es verstanden habe, steht da sehr frei übersetzt ungefähr das hier: ›Ich verweile an dem Feld, vom Meister selbst gepflügt.‹ Und dann kommt eine Zeile, die ich nicht verstehe, und dann ›Ich verneige mich, vergesse, träume, von kuri, in der Dunkelheit.‹ Es ist wie ein kurzes Gedicht.«


  »Stimmt. Obwohl, was wusste Takeo vom Pflügen? Er hatte nichts mit Landwirtschaft am Hut. Und ich erinnere mich nicht, ob er jemals kuri gekauft hat. Hat er das wirklich selbst geschrieben?«


  »Na ja, zumindest ist es seine Handschrift, ich weiß nicht, ob er es selbst verfasst hat.«


  »Dieser Teil mit dem Meister und dem Verneigen, das klingt mir sehr nach Samurai-Poesie, findest du nicht auch? Feld und kuri und Dunkelheit, das sind doch Begriffe, die für die Menschen damals von viel größerer Bedeutung waren.«


  Anneli gab ihr recht.


  »Seine Kurzgeschichten spielten ja immer in dieser Zeit«, sagte Midori. Vielleicht hatte er das kleine Gedicht eines Nachts geschrieben und es dann versteckt, weil es nicht zu seinem Arbeitsethos passte.


  »Ja, vielleicht«, antwortete Anneli, fügte aber hinzu, dass sie ihre Übersetzung nochmals kontrollieren wollte.


  »Das musst du nicht. An deiner Stelle würde ich diesen Versen nicht so viel Bedeutung beimessen. Unter uns gesagt, waren nicht alle Geschichten von Takeo eine Offenbarung!«


  Midori kicherte erneut, aber es klang weder sarkastisch noch boshaft, vielmehr wehmütig, fand Anneli.


  »Ich habe gesehen, dass du mehrmals versucht hast, mich anzurufen«, sagte Midori.


  Anneli wartete ab, Midoris Stimme hatte sich schlagartig verändert, sie klang jetzt viel sachlicher.


  »Zum einen war mein Akku leer, zum anderen wollte ich zuerst einer Sache auf den Grund gehen, bevor ich mich melde. Anneli, diese Gleichung von Takeo lässt mir keine Ruhe. Während Arai versuchte, mich in ein Gespräch zu verwickeln, fiel mir ein Aspekt ein, den ich vorher nicht gesehen hatte. Und auf der Zugfahrt wurde mir klar, dass er doch ziemlich elementar ist.« Midori erläuterte, dass sie von den Symbolen ausgegangen war, die sie beide sicher zugeordnet hatten, und natürlich von der Grundannahme, dass auf beiden Seiten eines Gleichheitszeichens auch die gleiche Einheit stehen müsse.


  Alles, was sie sagte, fand Anneli nachvollziehbar und klug.


  Midori gestand, dass sie kein Auge zugetan hatte, sondern systematisch alle möglichen Gleichungen durchgegangen war, bei denen beide Seiten identische Einheiten hätten.


  »Ich wollte das Problem so gerne lösen, Anneli. Ich wollte bei unserem nächsten Gespräch verkünden, dass es gelöst ist. Ich wollte es nicht noch schlimmer machen. Aber das ist mir nicht gelungen.«


  Anneli spürte, wie Müdigkeit sie wie ein dumpfer Schmerz überfiel.


  »Ich habe nicht nur keine Möglichkeit gefunden, den Fehler zu beheben, ich bin mir mittlerweile sogar sicher, dass er sich nicht beheben lässt. Wenn wir davon ausgehen, dass wir Energie und Lichtgeschwindigkeit richtig zugeordnet haben, dann stimmen die Einheiten nicht. So ist es leider.«


  »Es dauert eben etwas länger.« Annelis Stimme klang trotzig, war aber kaum hörbar.


  »Takeo muss sich an irgendeiner Stelle verrechnet haben. Er war nicht unfehlbar. Außerdem war er sehr, sehr stolz.« Midori hatte ihre Worte wohl überlegt.


  »Was willst du damit sagen?«


  Anneli hörte, wie Midori eine Zimmertür schloss, bevor sie antwortete.


  »Dass wir es wagen müssen, auch unbequeme Gedanken zuzulassen.«


  »Er hat sich nicht umgebracht! Wenn es das ist, was du meinst!«


  »Du hast selbst gesagt, dass ein Unfall nicht…«


  »Jemand hat ihn umgebracht, Midori!«


  Am anderen Ende der Leitung wurde es still.


  »Jemand muss Takeo umgebracht haben.«


  »Und wer?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Erneutes Schweigen.


  »Und warum?«


  »Das weiß ich auch nicht.«


  Midori setzte mehrmals an, wollte Fragen stellen, aber die Sätze blieben unvollendet. Als wäre die Tatsache, dass jemand vorsätzlich ihrem Bruder schaden wollte, so unbegreiflich, dass sie dafür keine Worte fand.


  »Ich weiß, dass es noch viel zu früh ist, eine Behauptung aufzustellen«, sagte Anneli. »Ich weiß ja noch nicht einmal, was genau passiert ist, wer ihn zu dem Loch gelockt hat und so weiter.«


  »Aber Anneli …«


  Midori klang jetzt wie eine Mutter, die mit ihrer Achtzehnjährigen spricht, die sich für eine Gesichtstätowierung entschieden hat.


  »Jemand hat ihn umgebracht. Es muss so gewesen sein.«


  »Aber Takeo hatte doch keine Feinde?«


  »Aber jemand hat seinen Algorithmus gestohlen, und dieser Jemand hatte Angst, entlarvt zu werden.«


  »Und was ist mit ›Einsteins Erben‹? Der Vortrag handelt doch von etwas ganz anderem. Das hast du selbst gesagt.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Du bist also nach wie vor davon überzeugt, dass der Vortrag existiert?«


  »Ja.«


  »Und dass du ihn auch finden wirst?«


  »Ja.«


  Midori zögerte einen Moment, ehe sie versuchte, die richtigen Worte dafür zu finden, dass Annelis Entscheidung selbstverständlich den größten Respekt verdiene. Und Verständnis.


  »Aber, Anneli… dir ist doch auch bewusst, dass diese ganze Recherche nicht gut für dich ist?«


  Es folgte eine ausgiebige Stille. Bis Midori anfing, wieder von Mathematik zu sprechen. Von Gleichungen, die vielleicht, unter Umständen einer zweiten Überprüfung wert wären. Als würde sie gleichzeitig das Thema wechseln und das Urteil abmildern wollen, dass Takeos Gleichung wertlos war.


  Trotzdem fühlte es sich für Anneli so an, als stünden sie plötzlich auf den sich gegenüberliegenden Seiten einer unsichtbaren Grenze. Midori sah in ihr jemanden, der von zwanghaften Gedanken besessen war, von denen sie sich nicht befreien konnte. Das war in jedem Wort und in jedem Atemzug zu hören.


  Nachdem sie kurz darauf das Telefonat beendeten, dachte Anneli darüber nach, wie lange dieser Abschied gedauert hatte, wie viele Anläufe sie gebraucht hatten. Als hätten sie unbewusst geahnt, dass sie sich eine ganze Weile nicht sprechen würden.


  Sie holte sich einen zweiten Becher Kaffee, trank auch diesen in einem Zug aus und spürte ganz deutlich, dass sie wieder ganz auf sich allein gestellt war.


  Kapitel 45


  Die Wirtin der Pension war schon früh auf den Beinen und fragte Anneli, ob sie frühstücken wollte. Anneli bat um einen Kaffee mit doppelt so viel Pulver wie gewöhnlich, aber sie würde vorher noch etwas aus ihrem Zimmer holen müssen.


  »Keine Eile, Vinka-san. Ich wollte Sie nicht hetzen. Sind Sie sehr müde?«


  Anneli verzog das Gesicht, um das zu leugnen, was ihre roten Augen und ihre zerzausten Haare verrieten, und stotterte, dass sie nur schnell etwas holen wolle. Oben im Zimmer nahm sie das Papier aus der Tracht, schrieb die Zeilen ab und schob das Original zurück in sein Versteck. Als sie sich im Speisesaal an einen Tisch setzte, hörte sie bereits das Wasser im Kessel kochen.


  »Sagen Sie«, sprach Anneli die Wirtin an, als diese ihr einen dampfenden Becher hinstellte, »können Sie das hier lesen?«


  »›Ich verweile am Feld.‹«, sagte die Wirtin, nachdem sie sich ihre Brille aufgesetzt hatte. »So steht es hier.« Sie zeigte auf die rechte der fünf Spalten.


  »Genau so? ›Ich verweile‹ im Präsens und ›am Feld‹?«


  »Ja, was sollte sonst dort stehen?«


  »Ich wollte nur sicher sein. Und hier?«


  Die Wirtin kam beim Übersetzen der Zeilen im Großen und Ganzen auf dasselbe Ergebnis wie Anneli. Pflügen war pflügen, der Meister war der Meister. Sie schien auch weder vom Rhythmus noch vom Inhalt sonderlich überrascht zu sein. Doch dann geriet sie ins Stocken.


  »Aber das hier kann ich nicht lesen.« Sie zeigte auf die Zeile, die auch Anneli nicht hatte auflösen können. Dort standen drei Kanji-Zeichen, aber die gehörten nicht zu den tausendneunhundert Zeichen, die sie in der Schule gelernt habe, da war sie sich ganz sicher. Vielleicht waren das Namen. Oder besonders alte Zeichen. Oder sogar etwas Chinesisches. Sie wusste es nicht und bat mehrmals dafür um Entschuldigung.


  »Und das nächste?«


  »Das sind auch alte Zeichen.«


  »Können Sie das trotzdem lesen?«


  Die Wirtin hob voller Stolz ihr Kinn.


  »Verneigen, vergessen, träumen, von kuri, in der Nacht.«


  »In der Nacht? Nicht Dunkelheit?«


  »Könnte auch Dunkelheit sein, etwas Schwarzes.«


  Ein anderer Gast kam die Treppe herunter. Die Wirtin schob ihre Brille in die Jackentasche, sprang auf und entschuldigte sich.


  Der Gast setzte sich an den Nachbartisch. Er hatte ein schmales Gesicht, blass und eingefallen, als hätte er zu lange über etwas nachgedacht. Als Anneli ihn ansprach, reagierte er verschreckt, dann aber nahm er den Zettel an sich und las die ersten beiden Spalten vor, mit lauter, melodiöser Stimme. Es klang schön. Aber dann geriet auch er ins Stocken und zeigte auf die drei Zeichen.


  »Sorry«, sagte er. »Sorry.« Er lächelte und schlug seine Zeitung auf. »Sorry.«


  Sie könnte Midori das Gedicht mailen und sie bitten, jemanden wegen der drei Zeichen um Rat zu fragen, jemanden an der Uni oder wo auch immer. Aber sie ließ es sein.


  Sie ging auf ihr Zimmer, rollte das Bett aus und fiel für knapp zwei Stunden in einen tiefen Schlaf, bis der Wecker klingelte. Sie hatte geträumt, dass Takeos Gedicht bloß einer Mangaserie entnommen war.


  Die Wirtin bot ihr erneut etwas zu essen an, Fisch oder Joghurt, den sie extra für Anneli gekauft hatte. Sie könne auch Brot haben. Anneli entschied sich für die Fische, sie waren klein und im Ganzen gebraten. Während sie die Fische mitsamt ihren Gräten zermalmte, fragte sie sich, was ihr Norell wohl zeigen wollte.


  Im Tunnel war es ungewöhnlich feucht. Die Scheibenwischer waren kaum in der Lage, die Wassermengen zu beseitigen, die von den vorstehenden Felskanten stürzten. Das änderte sich erst, als sie das Wellblechdach des Parkplatzes erreicht hatte. Dort standen bereits mehrere Wagen, aber ansonsten war es menschenleer. Anneli ging zu einem der kleinen Wasserfälle, füllte ihre Handflächen mit dem kalten Wasser und spritzte es sich fünf, sechs, sieben Mal ins Gesicht, bis sie sich wacher fühlte.


  Im Stockwerk über der Bibliothek war die Tür zum Vorlesungssaal weit geöffnet. Die Stimme des Redners war schon im Treppenhaus zu hören. Anneli schlich in den mit etwa hundert Zuhörern besetzten Saal und ließ sich neben Norell auf den Sitz gleiten.


  »Wollen wir jetzt los?«


  »Jetzt?«, flüsterte Norell.


  »Ja.«


  Der Redner hob den Kopf und sah sie abwartend an.


  »Wenn wir uns beeilen.«


  Das Labor empfing sie mit dem wohlbekannten Rauschen der Pumpen und Ventilatoren. Norell führte sie zu dem Fenster, durch das man ins Innere der Vakuumkammer sehen konnte. Auf der anderen Seite der runden Glasöffnung war eine Art dünnes Metallblech angebracht. Norell legte seine Hand auf einen Magneten an der Außenseite der Kammer und drehte daran.


  »Was soll das denn jetzt?«, brummte er.


  Der Magnet sollte einen anderen Magneten im Inneren in Bewegung setzen und somit die Position des Schirmes verändern. Norell kniete vor der Öffnung und drehte und kurbelte an dem Magneten, bis ein schmaler Spalt den Blick freigab. Dabei sprach er über die Bedeutung dieses Schirmes, der dazu diente, unnötige Wärmestrahlung zu reflektieren, und wie leicht es dazu kam, dass Metalloberflächen im Vakuum aneinander haften blieben, was offensichtlich jetzt gerade der Fall sei.


  »Sehen Sie sich das ruhig an«, sagte er und machte ihr Platz.


  Anneli sah durch den Spalt auf eine komplexe Ansammlung von Prismen, Spiegeln und Linsen, konnte sich aber aus dieser Perspektive nicht die Funktion der einzelnen Elemente erschließen.


  Norell nahm seine Ausgangsposition wieder ein und setzte seinen Versuch fort, den Spalt zu vergrößern. Er entschuldigte sich und bat sie, so lange durch eines der anderen Fenster zu sehen. Aber auch von dort sah Anneli nicht mehr, als dass sich eine komplizierte Konstruktion hinter dem verkanteten Schirm befand. Norell fluchte vor sich hin und fing an zu schwitzen. Dann sprang er abrupt auf.


  »Ich muss jetzt zurück in den Hörsaal. Mein Gast ist gleich mit seinem Vortrag dran, und ich muss die offiziellen Begrüßungsworte sprechen.« Er warf die Arme in die Luft. »Versuchen Sie Ihr Glück, bis ich wieder da bin.«


  Er entschuldigte sich und versprach, sich zu beeilen.


  »Sie werden nicht enttäuscht sein. Aber passen Sie auf mit dem Glas. Sie wissen, was passiert, wenn es zerspringt.«


  »Aber gerade das Fenster ist doch doppelverglast, oder nicht?«, sagte Anneli.


  Er nickte bestätigend und beruhigte sie, dass keine Gefahr bestünde.


  Anneli hockte sich vor die Öffnung und begann, am Magneten zu drehen. Der Schirm, eine dünne Metallplatte auf einer beweglichen Stange, zitterte zwar, rührte sich aber nicht nennenswert von der Stelle. Sie versuchte es auf die unterschiedlichste Art und Weise: langsam, schnell, vorsichtig und ruckartig. Schnell stellte sie fest, dass sich der Schirm nur dann bewegte, wenn sie eine plötzliche, ruckartige Bewegung ausführte.


  Der Spalt war nun einige Zentimeter breit, und sie konnte sich die Konstruktion genauer ansehen. Es sah so aus, als würde das Laserlicht vorbeigeführt werden an dem Prisma, von dem sie gedacht hatte, dass es das Licht reflektieren sollte. Aber um sich sicher zu sein, müsste sie noch mehr sehen können, weshalb sie mit ihren Versuchen, den Schirm zu bewegen, fortfuhr.


  Eine Viertelstunde später war sie mit ihrem Ergebnis zufrieden. Allerdings sah sie auch, dass die Konstruktion vollkommen wertlos war. Das Licht wurde um die Konstruktion herumgeleitet. Sie fragte sich, ob Takeo sich das wirklich so gedacht hatte.


  Sie fragte sich auch, was ihr Norell eigentlich hatte zeigen wollen, und ob sie noch die Erlaubnis bekommen würde, Fotos zu machen, wenn sie ihre Kritik an dieser Konstruktion geäußert hatte.


  Der wird mich doch sofort rausschmeißen, war sich Anneli sicher und holte ihre Kamera aus der Tasche.


  Die erste Aufnahme war schwarz. Das Glas im Fenster war zwar verhältnismäßig groß und hatte etwa den Durchmesser eines Tellers, aber die Doppelverglasung erschwerte die Aufnahme, da die Gläser einen Abstand von zehn Zentimetern zueinander hatten. Es würde starke Reflexe erzeugen, wenn sie mit Blitz fotografierte. Daher versuchte sie es mehrmals aus verschiedensten Winkeln ohne. Aber die Aufnahmen waren alle schwarz.


  Dann schaltete sie den Blitz ein und drückte ab.


  Das Glas explodierte mit einem gigantischen Knall. Die Kamera wurde mit der Wucht eines Pferdetritts gegen ihre Stirn geschleudert. Das Objektiv traf die Stirn, das Gehäuse brach ihr die Nase. Eine Lawine aus Blut ergoss sich in ihren Gaumen. Ihre Ohren waren zwar taub von der Explosion, dennoch registrierte sie ein splitternd knirschendes Geräusch, wie von Knochenteilen in einem Fleischwolf, bevor ein ohrenbetäubendes Sirenengeheul einsetzte.


  Da sah sie, was passiert war. Das Glasfenster war zerborsten. Jetzt trennte sie nur noch ein Loch von der alles erstickenden Leere, dem Vakuum.


  Dort wurde sie jetzt hineingesogen.


  Kapitel 46


  Der Redner, ein Gastforscher aus Australien, war grade dabei, die Krümmung der Gravitationswellen in der Nähe von großen Konzentrationen dunkler Materie herzuleiten, als eine orangene Lampe an der Decke anfing zu rotieren und zu blinken. Er unterbrach sich mitten im Satz. Kaum war er verstummt, setzte ein Sirenengeheul ein, das alle anderen Geräusche überdeckte.


  Die Zuhörer sprangen auf, rannten zum Ausgang.


  Auf seine Frage »Was ist da los?« bekam der Redner schon keine Antwort mehr. Das Heulen der Sirenen wurde lauter, als die Türen des Hörsaals sich öffneten.


  Annelis Haar flatterte und peitschte ihr ins Gesicht. Ob ihre Hände schon in dem Loch steckten, konnte sie nicht sehen. Sie wollte ihre Arme an sich reißen, aber der Sog war zu stark, und die Luft, die in das drittgrößte Vakuum der Welt hineinraste, zog sie mit sich. Ihr ganzer Körper bewegte sich unerbittlich in Richtung des Lochs, bis es ihr mit einer ruckartigen Bewegung gelang, eine Hand zu befreien, sich gegen die Öffnung zu stemmen und dem Druck standzuhalten – vorerst. Schallgeschwindigkeit, schoss es ihr durch den Kopf. Atmosphäre hier. Vakuum dort. Die Luft wurde mit Schallgeschwindigkeit angesogen. Schneller als ein Jet. Durch dieses kleine Loch.


  Sie stemmte sich mit aller Kraft gegen den Sog, konnte sich aber nicht befreien. Ihr linker Arm steckte im Loch, wurde hin und her geschleudert, schabte an den Bruchkanten und schlug gegen die Metallplatte. Ihre Armbanduhr riss vom Handgelenk, schoss mit der Geschwindigkeit einer Gewehrkugel gegen die Innenwand. Auch der Ärmel ihrer Bluse zerriss und flatterte wie eine Flagge im Orkan.


  Das Geheul der Sirenen wurde immer lauter. Aber der Sog verringerte sich nicht, im Gegenteil, er nahm zu. Tausende von Kubikmetern, die noch mit Luft gefüllt werden mussten. Ihr Kopf kam dem Loch gefährlich nahe. Ihr linker Arm war zu nichts zu gebrauchen, an Haar und Kleidung zerrte und riss der Luftzug. Auch ihr Halsband musste dran glauben: Das geschnitzte Schneehuhn verschwand in der großen Leere. Dann folgte der erste Blusenknopf, der zweite und ein dritter. Papiere, die in der Nähe auf einem Tisch gelegen hatten, wirbelten durch die Luft, folgten einer Flugbahn, die nur ein Ziel kannte: das Loch im Fenster der Vakuumkammer. Sie flogen an ihrem Kopf vorbei, drückten sich durch den immer kleiner werdenden Spalt zwischen ihrem Schädel und dem Stahlrahmen. Mit einer so hohen Geschwindigkeit, dass sie zu einem weißen Strich wurden. Jetzt sterbe ich, dachte Anneli.


  Drei junge Männer lösten sich aus der Gruppe, stürzten aus dem Hörsaal und rannten in Richtung des Lärms hinaus in den Grubengang, dessen Wände aufgrund der rotierenden orangenen Lampen förmlich pulsierten. Dicht hinter ihnen rannte der keuchende Norell.


  Mit einer Kraft, die sie nicht für möglich gehalten hatte, drückte sich Anneli von der Öffnung weg und suchte Unterstützung in der einzigen Kraft, die nicht nachgegeben hatte: der Gravitation. Sie warf sich flach auf den Boden. Kriechend zog sie sich weiter, extrem langsam, als würde sie einen sehr steilen Berg erklimmen und immer an der Grenze dessen, was die Plastiksohlen ihrer Schuhe erlaubten. Ganz langsam fasste sie auch wieder Hoffnung.


  Sie sah nicht, wie sich die Rückwand des Stromkastens löste. Sie sah nicht, wie die Metallplatte auf sie zugerast kam. Aber sie spürte den Aufprall, als sie ihr von hinten in den Rücken schlug, von ihr abprallte und vom Loch angesogen wurde. Dort wurde sie zusammengefaltet, als wäre sie lediglich eine Alufolie, und verschlungen. Anneli verlor den Halt. Die Sohlen ihrer Schuhe rutschten weg. Der Luftzug, der zum Loch zischte wie Sauerstoff zu einer Flamme, packte sie. Ein, zwei Schritte schafften ihre Beine noch, konnten Widerstand leisten, ihren Körper halten, aber nur diese paar Schritte – dann war es vorbei. Sie wurde umgerissen.


  Der Schnellste der drei Männer riss die Tür des Labors auf und hielt angesichts des überwältigenden Lärms kurz inne. Auch hier blinkten überall die orangenen Warnlampen. Der Mann sah sich um, zögerte kurz und rannte dann los. Hinter ihm lief mit flatterndem weinroten Jackett Norell, der über Rohre und Hindernisse sprang, Stahltanks umrundete und sich der Quelle des Getöses mit einer Zielstrebigkeit näherte, als wüsste er genau, wo diese sich befand.


  Anneli schlug mit dem Rücken gegen die runde Öffnung des Sichtfensters. Der Schlag, etwas unterhalb des Schulterblattes, war hart. Sie hatte noch Zeit, an die scharfen Kanten der Öffnung zu denken und wie diese sie in Streifen schneiden würden, wenn sie durch das Loch gesogen wurde. Dann schlug ihr Hinterkopf gegen das zentimeterdicke Metall des Tanks, und alles um sie herum wurde schwarz. Sie spürte nicht mehr, wie der Sog ihre Kleider zerriss, die Nähte der grünen Cordjacke aufschlitzte und hinter ihr die Fetzen in der Kammer flatterten. Ihr Kopf folgte dem kraftlosen Körper, der hin und her geworfen wurde, bis der Rücken die Öffnung bedeckte. Da schloss sich die runde Öffnung um Anneli. Sie biss sich an ihrem Rücken fest, wie ein kaltes, hartes Maul, hungrig und unerbittlich. Die Oberfläche der Öffnung war so groß wie eine Schallplatte und drückte ihre Haut gegen den dünnen Stoff der Bluse, die wiederum nur den Schutz der Cordjacke genoss, die der Sog nach und nach in sich hineinfraß.


  Die Männer blieben angesichts des Bildes, das sich ihnen bot, wie angewurzelt stehen. Anneli hing wie gekreuzigt an dem Tank, blutverschmiert und mit zerrissener Kleidung.


  »Sie hat die Antenne zerstört.« Die Geräusche der Anlage gaben Norells Worten recht. »Sie hat die Scheibe zerschlagen. Sie ist verrückt geworden!«


  Einer der Männer, mit kurzen Haaren, rief den beiden anderen, die endlich aus ihrer Erstarrung erwachten, Befehle zu. Einer rannte zu einem Regal, während der Kurzhaarige einen Schrank aufriss. Der dritte näherte sich Anneli, die Füße fest auf dem Boden und weit nach hinten gelehnt.


  »Begehen Sie keine Dummheit!«, brüllte Norell.


  Der Mann am Regal fand, was er gesucht hatte, ein langes Elektrokabel. Der Kurzhaarige wühlte ungestüm zwischen den massiven Reserveteilen des Vakuumsystems und fand schließlich einen Ring, so schwer wie ein Schraubstock, mit vielen spitzen Kanten.


  »Sie ist doch schon längst tot.«


  Norells Stimme stockte, als er das aussprach, aber die Männer setzten ihre Arbeit unbeirrt fort. Der Kurzhaarige zog das Kabel durch den Metallring, verknotete es und hatte damit eine Art Schleuderhammer hergestellt. Den begann er, über seinem Kopf zu drehen, schneller und immer schneller. Dabei näherte er sich, ein paar Meter von Anneli entfernt, dem zweiten Sichtfenster und justierte seinen Schwung und seinen Körperschwerpunkt.


  »Nein!«, schrie Norell außer sich. »Hören Sie auf damit! Das ist viel zu gefährlich! Tun Sie das nicht!«


  Er stürzte auf den Mann mit dem Hammer zu.


  »Wenn ein zweites Loch entsteht, dann…«


  Weiter kam er nicht, denn der Hammer traf das zweite Fenster. Die Splitter ergossen sich in den Raum, die Risse wurden immer länger, die Glasoberfläche gab nach und wurde ebenfalls verschlungen. Die Luft im Raum verschwand nun durch diese, nicht versperrte Öffnung. Der Kurzhaarige warf sich zur Seite. Norell wurde von dem Luftsog umgerissen, konnte sich aber in letzter Sekunde an einer Säule festhalten. Anneli glitt langsam zu Boden.


  Drei Paar Hände fingen sie auf. Sie legten sie vorsichtig auf die Seite, ein eilig ausgezogener Pullover bedeckte ihren halb nackten Oberkörper. Zitternd wurde ihr Puls gefühlt.


  »Lebt sie?«


  Norells Frage wurde mit einem stummen Nicken beantwortet.


  »Eine Trage!«, schrie er daraufhin. »Holt eine Trage. Los, ihr da!« Norell zeigte auf eine kleine Gruppe von Zuschauern, die sich gebildet hatte. »Ruft einen Krankenwagen!«


  Dann verschwand er hinter einem der Schränke.


  Anneli lag reglos am Boden.


  Kapitel 47


  Mossander kratzte mit seinem Zeigefinger über den Plastikfilter. Wollfäden lösten sich, zuerst zögerlich, dann immer leichter, bis er schließlich den ganzen Placken in der Hand hielt. Er warf ihn in einen Eimer, setzte den Filter zurück in die Maschine und spürte, wie seine Laune stieg. Mit der ausgestreckten Hand überprüfte er, ob die Wäsche im Trockner schon fertig war, wobei sein Blick eher zufällig die Uhrzeit wahrnahm. Es war Viertel nach drei. Vor ihm im Korb lag ein chaotischer Haufen. Ein Nylonstrumpf hatte sich um mehrere Kleidungsstücke gewickelt und umschloss als fester Knoten ein Hosenbein. Mossander holte seine Brille aus der Tasche des Morgenmantels und bohrte seinen Finger in die Mitte des Knotens. Langsam löste er sich auf, und der Klumpen verwandelte sich in einzelne Kleidungsstücke. Er hatte das Gefühl, Ordnung zu erschaffen. Er brachte Ordnung in die Unordnung. Mechanisch fuhr er fort, Ärmel richtig herum zu drehen, Unterhosen auszuschütteln und T-Shirts zusammenzulegen. Ihn erfüllte zunehmend das Gefühl von Zweckmäßigkeit und Bedeutsamkeit, bis er am Ende eine einzelne Socke in der Hand hatte. Wolle. Sie hatte einem der Kinder gehört. Jetzt würde sie höchstens einem Säugling passen. Sie war ruiniert. Er konnte nichts dagegen tun. Er warf auch sie in den Eimer, verfluchte seine Schlaflosigkeit und ließ sich auf den Fliesenboden sinken. Gegen den Warmwasserspeicher gelehnt, starrte er stumpf ins Leere.


  Arai ist ein alter Hurenbock, dachte Mossander. Ein perverser Exhibitionist. Ein Schwein.


  Er stellte sich vor, wie es wohl wäre, wenn die Leute erführen, dass der hoch geschätzte Professor in Wirklichkeit ein ekelhafter, alter Lüstling war, kam aber zu keinem Ergebnis. Außerdem, dachte er, ist es ja gar nicht sicher, dass Arai immer noch mit seinen Huren zugange ist.


  Kurz nachdem Mossander damals seinen Posten als Gastforscher angetreten hatte, wurde er in einer Bar in Yamatsu von Arai darüber ins Vertrauen gezogen, dass es mit seiner Potenz nicht mehr so weit her sei. Seitdem hatte der Zahn der Zeit ganz bestimmt nicht aufgehört, an ihm zu nagen. Mossander kam zu dem Schluss, dass Arai wahrscheinlich mit den Perversionen aufgehört hatte. Gemeinsam mit ihm waren wohl auch seine Gelüste alt geworden.


  Ob es für Arai Grenzen gegeben hatte? Sodomie? Nein. Dort oben gab es praktisch keine Tiere. Weder Esel noch Schafe. Nur ein paar Hunde. Kinder? Das verwarf er ebenfalls als unwahrscheinlich. Die Frauen im einzigen Soapland, das er selber besucht hatte, waren schon so jung, dass es einfach nur dämlich wäre, die gesetzliche Altersgrenze zu unterlaufen. Wie krank war Professor Arai? Pervers war vielleicht doch nicht das richtige Wort. Alle hegen wir doch eine Faszination für fruchtbare Individuen des anderen Geschlechts. Vor diesem Hintergrund musste Arai geradezu als normal gelten.


  Warum aber empfand er ihn trotzdem als pervers? Arais Exhibitionismus war dafür verantwortlich. Den empfand Mossander als zutiefst unnatürlich. Allerdings war es wohl nicht Arais Sache, sich, wie ein richtiger Exhibitionist, anderen zu zeigen. Er geilte sich offensichtlich daran auf, sich selbst zu sehen und seine Männlichkeit unter Beweis zu stellen. Bloß wann sah er sich die Filme an? Und wo? Zu Hause vermutlich, wenn seine Frau schlief, und im Büro. Vielleicht gab es aber gar keine Filmaufnahmen von Arai. Im Grunde war es nur eine Vermutung, die er angestellt hatte, nachdem er sich selbst gesehen hatte und sich mit dem Gedanken nicht abfinden wollte, dass er der Einzige war, der gefilmt wurde.


  Aber was wollte der alte Sack damit erreichen? Was dachte er sich dabei? Wollte er sich wirklich durch Erpressung den Nobelpreis aneignen?


  Warum um Himmels willen hatte Arai Vinka nicht einfach rausgeschmissen? Wie hatte sie ihn so reinlegen können? Sie war doch nicht ganz bei Sinnen. Hatte man einen diagnostizierten Defekt, konnten sich doch beliebig viele dazugesellen, und man hatte den Freibrief, sich wie eine Wahnsinnige zu verhalten. Wer weiß, dachte Mossander, ob nicht auch sie es war, die das Porträt zerstört hat.


  Er musste sich eingestehen, dass diese Anneli Vinka ein riesiger Fehler war. Sie war von Anfang an nicht seine Favoritin gewesen, er war überstimmt worden. Aber sie mussten jemanden schicken, bevor sie den millionenschweren Preis vergaben. Damit hatte das Fiasko begonnen: Sie macht sich auf den Weg, heckt einen Haufen Unsinn aus und wird paranoid. Sie erhält den Befehl, die Untersuchungen zu beenden, da der Auftrag erledigt ist. Dann fährt die einfach nach Japan! Verdammt! Er hätte niemals nachgeben dürfen. De facto hatten sie eine Geisteskranke im Auftrag der Akademie losgeschickt, und er war mitverantwortlich dafür. Nein. Falsch. Er war der Hauptverantwortliche.


  Warum hat Arai sie überhaupt in die Anlage gelassen? Warum hatte er nicht einfach das Rolltor heruntergelassen und sie draußen stehen lassen? Er bekam keine Antworten auf seine Fragen, nur das Gefühl, dass ihm wichtige Informationen fehlten und dass er gescheitert war.


  Mühsam erhob sich Mossander vom Boden. Es war zwanzig vor vier. Die Wasserpumpe brummte, ein Rohr knackte, ansonsten war es vollkommen still im Haus. Er schaltete das Licht im Waschkeller aus. Sein Fuß ertastete die erste Stufe der Kellertreppe, aber er wollte noch nicht hochgehen, sondern setzte sich hin und legte seinen Kopf in die Hände.


  Warum nur hatte Arai Anneli so viel Freiraum gegeben? Auf eine ganz sonderbare Weise ja ein Zeichen von Großzügigkeit. Er selbst hätte sie wesentlich kürzer gehalten, hätte sofort abgeblockt. Arai zeigte sich da viel offener. Yamatsu ist ein transparenter Ort. Für die Öffentlichkeit zugänglich. Blödes Geschwätz, das sagen doch sowieso immer alle. Aber es schien unbestreitbar etwas dran zu sein.


  Die Treppe war kalt, aber Mossander wollte auch nicht wieder schlaflos im Bett liegen. Im Spabereich war es vermutlich schön warm. Marmor an Wänden und Boden, Mosaik in der Dusche. Es war zwar Gunillas Raum und nicht seiner. Aber er war sicher behaglicher. Er stand auf.


  Was hatte Arai wohl für einen Eindruck bekommen, als Vinka wie ein geistesgestörter Torpedo in Pisa einschlug, um, während er den Tod eines nahestehenden Kollegen zu beklagen hatte, in einem Mordfall herumzuschnüffeln?


  Der Rattansessel knarrte unter seinem Gewicht. Er versuchte, sich zu entspannen, aber die vielen Fragen ohne Antworten ließen das nicht zu. In Wirklichkeit war er das Opfer. Wie sollte er sich da entspannen können? Er wurde erpresst. Er war Opfer eines Verbrechens, eigentlich müsste er der Kläger in einem Gerichtsverfahren sein und miterleben können, wie der Täter verurteilt wurde. Aber in Wirklichkeit war er rechtlos. Genau genommen war es allerdings gar keine richtige Erpressung. Noch nicht. Diese Feststellung war fast enttäuschend, denn sonst hätte er sich wenigstens wehren und zeigen können, dass er nicht klein beigab. Aber Arai hatte keine Drohung ausgesprochen. »Ergänzende Informationen aus Yamatsu können jederzeit übersendet werden. Wir haben nichts zu verbergen. Nachfragen sind jederzeit willkommen, auch ohne Vollmacht.« Ungefähr so hatte es in der Mail gestanden, die kurz nach Eintreffen des Films verschickt worden war. Unterschrieben von keinem Geringeren als Kunihiro Arai. Er hatte sich keinerlei Heimlichtuerei hingegeben.


  Hatte der Tod von Ohashi eigentlich überhaupt noch eine Bedeutung? Mossander waren erste Zweifel gekommen. Die Behörden hatten den Fall abgeschlossen, ein Staatsanwalt wurde nicht eingeschaltet. Die Leiche würde bald nach Japan überstellt werden. Nichts deutete darauf hin, dass Ohashis Selbstmord mit den Abläufen der Akademie zu tun gehabt hätte.


  Was spielte es also für eine Rolle, welche Etiketten man Arai anheften konnte? Mossander spürte, wie das Bedürfnis sich in Luft auflöste. Arai war ein geiler, alter Sack oder war es zumindest gewesen. Die entscheidende Frage aber war, ob man das nicht vielmehr als ein Kuriosum betrachten sollte. Für die Wissenschaft hatte es keine Relevanz. Außerdem war es nicht besonders originell. Es war offensichtlich, wonach Arai strebte, nach dem nämlich, wonach alle ehrgeizigen Forscher der Welt strebten: nach der Medaille, dem Bankett und dem Renommee. Dieses Ziel verdiente Respekt. Mossander fragte sich, wie er sich in einer ähnlichen Situation verhalten hätte. Wenn er die zentrale Figur eines Forschungsgebietes gewesen wäre. Wenn er zwar nicht aktiv geforscht hätte, aber durch die epochale Beweisführung für die Existenz von Gravitationswellen die Grundlagen geschaffen hätte und Leiter des Forschungsgebietes gewesen wäre, als der große Durchbruch kam. Wenn er auf einen Preis hätte hoffen dürfen. Wenn er dem Eifer einer Anneli Vinka ausgesetzt gewesen wäre.


  Langsam beschlich Mossander die logische Schlussfolgerung dieser Überlegungen. Es fühlte sich zunächst ganz fremd an. Immer wieder stieg Hass in ihm auf, wenn er an die hochgewachsene Gestalt dachte. Er musste die Situation mehrmals durchgehen, bis die sachlichen Argumente die Oberhand gewannen, aber dann stand die Erkenntnis glasklar vor ihm.


  Arai war das Opfer von Annelis Hirngespinsten, genau wie er selbst. Genau genommen saßen Arai und er im selben Boot. Sie sollten eigentlich zusammenhalten.


  Als Mossander eine halbe Stunde später zu seiner Frau ins Bett zurückkroch, war er äußerst zuversichtlich, schnell einschlafen zu können.


  Kapitel 48


  Arai fand Hiro im Labor, wo dieser mit dem gesamten Oberkörper in einer Inspektionsluke steckte. Er klopfte ihm auf den Rücken, bekam aber nur ein entferntes Murmeln als Antwort. Mit Werkzeugen in beiden Händen setzte Hiro seine Reparaturarbeiten am Vakuumsystem fort, die ihn nahezu ohne Pause beschäftigt hielten, seit er vor vier Tagen von seiner Dienstreise zurückgekehrt war. Arai räusperte sich, wartete einen Moment und sagte dann laut und deutlich den Vor- und Nachnamen des jungen Mannes. Sekunden später stand Hiro in seinem weißen Reinraumanzug vor ihm und erklärte, dass die Funkverbindung zum Inspektionsroboter Schwierigkeiten bereitet hatte. Der Roboter sollte bis zur Endstation rollen, die sich in drei Kilometern Entfernung befand. Sie waren gezwungen, die gesamte Röhre zu filmen, um sie nach fremden Gegenständen abzusuchen, die durch den starken Luftzug hineingeraten sein konnten. Arai nickte zustimmend.


  »Wenn wir Glück haben, Herr Professor, finden wir gar nicht so viel in diesem Arm der Anlage«, fuhr Hiro fort. »Fast alle Papiere wurden in den anderen Arm gesogen. Auch die Glassplitter haben ganz offensichtlich diesen Weg genommen. In diesem Arm hat der Roboter ab einer Entfernung von 30 Metern keine Splitter mehr entdeckt.« Arai verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


  »Und was machen wir mit der Vorrichtung, die hier angebracht war?«, fragte Hiro und zeigte auf eine Stelle an dem zerborstenen Sichtfenster.


  »Sie meinen Norells Müll? Werfen Sie ihn weg! Das hätten wir schon längst getan, wenn wir da dran gekommen wären.«


  Hiro holte einen Block hervor und notierte sich etwas. Arai brummte vor sich hin, wie falsch Norells Überlegungen gewesen waren und was für ein Theater sie mit der Vorrichtung gehabt hätten, weil sie das elende Ding aus der Bahn der Laserstrahlen bewegen mussten.


  »Jetzt dauert es mindestens drei Monate, bis alles wieder läuft«, schimpfte er weiter. »So ist die Lage. Aber ich wollte Sie zu einer anderen Sache befragen.«


  »Ja?«


  »Sie haben doch Doktor Vinka im Krankenhaus besucht?«


  »Ja. Ich empfand das als meine Pflicht, schließlich habe ich mich am ersten Tag ihres Besuches um sie gekümmert.«


  »Absolut. Das haben Sie sehr gut gemacht«, sagte Arai. »Wie ging es ihr denn?«


  »Tja, was soll ich sagen … Sie hatte ja vier Tage im künstlichen Koma gelegen und ist erst kurz vor meiner Ankunft aufgewacht. Die Ärzte hatten sich dafür entschieden, um ihre schwere Rückenverletzung vorher in den Griff zu bekommen.«


  »Und wie steht es um die Verletzung?«


  »Viel besser. Sie sagten, man müsse es sich wie einen gigantischen Bluterguss vorstellen, wie einen mit Blut gefüllten Sack. Aber ich habe die Verletzung natürlich nicht gesehen.«


  »Ah …«


  »Sie sagten auch, dass sie Glück gehabt hätte. Die Haut war schon so ausgedehnt, dass sie jeden Augenblick hätte reißen können, und das hätte Fräulein Vinka wahrscheinlich nicht überlebt. Die Ärzte sprachen davon, dass es eine Frage von Sekunden war.«


  Arai setzte eine besorgte Miene auf. Hiro fügte hinzu, dass die Verletzungen auf dem Weg der Besserung seien und die Ärzte damit rechneten, dass sie sich wieder vollständig erholen werde.


  »Haben Sie gehört, wann sie transportfähig ist?«


  »Nein. Wohin soll sie denn? Was meinen Sie?«


  Arai hob seine ergrauten Augenbrauen, wie um zu sagen, dass er keineswegs an einen bestimmten Ort gedacht habe.


  »Hat sie etwas gesagt?«, fragte er stattdessen.


  »Nicht viel. Sie hatte zwar mitbekommen, dass die Antenne ausgeschaltet wurde, aber an die Einzelheiten konnte sie sich nicht erinnern.«


  »Aber sie konnte sich doch daran erinnern, dass sie das Sichtfenster eingeschlagen hatte?«


  »Sie war noch ziemlich mitgenommen. Ich wollte sie nicht unter Druck setzen.«


  »Und sie hat auch nicht gesagt, warum sie die Antenne zerstören wollte?«


  »Wie gesagt, ich hatte den Eindruck, dass sie sich an Einzelheiten nicht erinnern konnte. Wir dürfen nicht vergessen, dass sie einen ziemlich harten Schlag bekommen hat, Herr Professor.«


  »Selbstverständlich.«


  »Sie hatte auch ein paar Schnittwunden an einer Augenbraue. Aber die Ärzte meinten, es würden keine Narben bleiben.«


  »Sie hatte ziemlich großes Glück«, sagte Arai.


  »Ja. Die Verletzungen im Gesicht stammten von ihrer Kamera, glaubte sie.«


  »Das klingt, als hätte sie sie gegen das Fenster geknallt.«


  »Und das mit voller Wucht. Aber warum?«


  Arai schüttelte den Kopf und wandte sich zum Gehen. Über die Schulter rief er dem Doktoranden nach: »Vergessen Sie unsere außerordentliche Sitzung nachher nicht!«


  »Halb sechs! Ich werde da sein, Herr Professor!«


  Arai lächelte und hob die Hand zum Abschied.


  Zurück in seinem Büro, blätterte er in seinem Adressbuch und ließ es auf der Seite mit dem Eintrag »Osaake Kubota« aufgeschlagen liegen. Geführt wurde sein Name unter dem äußerst ausführlichen Titel: Stellvertretender Direktor des Büros für besondere Projekte in der Abteilung für Forschungsförderung im Ministerium für Bildung, Kultur, Sport, Wissenschaft und Technologie. Kubota nahm sofort ab. Sie wechselten ein paar Höflichkeitsfloskeln und kamen dann gleich zur Sache.


  »Und die Antenne ist total zerstört?«, fragte Kubota mit schwerem, rasselndem Atem.


  »Vorerst. Mindestens für drei Monate.«


  »Hat sie das allein zu verantworten, was meinen Sie?«


  »Ja. Da war sonst niemand.«


  Kubota murmelte, dass mit diesem Anschlag das teuerste Projekt neben dem Raumfahrtprogramm getroffen worden sei, und warf noch ein paar halb fertige Sätze über die Projektsummen hinterher, bis Arai ihn unterbrach.


  »Ich wollte Sie um einen ganz bestimmten Gefallen bitten.«


  »Ja…?«


  »Diese Angelegenheit betrifft ja auch Sie persönlich. Das ist Ihnen hoffentlich klar?«, sagte Arai, und es war klar, dass es sich um eine rhetorische Frage handelte.


  »Hmm…«


  »Sie haben sich bisher in unserem Glanz sonnen können. Und jetzt kam eine Wahnsinnige und hat das schöne Bild zerstört. Unser beider Bild.«


  »Hmm…«, wiederholte Kubota. »Wir sind uns darüber einig, dass sie so schnell wie möglich von hier wegmuss. Aber was genau soll ich in dieser Sache unternehmen?«


  Arai gab ihm eine detaillierte Schilderung seines Anliegens. Am anderen Ende der Leitung wurde eine Zigarette angezündet und tief inhaliert. Kubota quittierte Arais umfassende Ausführungen abwechselnd mit Stöhnen, Räuspern und Einwänden.


  »Dafür bin ich wahrscheinlich nicht die richtige Person«, erwiderte Kubota, nachdem Arai verstummt war. Es folgten einige ausweichende Erklärungen. Dass ein anderes Ministerium, das Innenministerium, zuständig sei. Dass er leider keine Namen nennen könne. Außerdem sei die fehlende Rechtsprechung ein Problem. Es täte ihm leid. Arai ließ seinen Mann im Ministerium weiterreden und hörte ihm dabei zu, wie er sich immer weiter in seine eigenen Ausflüchte verhedderte. Arai wartete, bis der andere schwieg. Seine Stimme war die eines Mannes, der schon lange darauf wartete, seinen Trumpf auszuspielen.


  »Ich habe eine Sache wohl noch nicht erwähnt. Ich hatte vorhin, vor nicht einmal vierzig Minuten, ein Telefonat. Ein ziemlich ergiebiges Telefonat. Mit Stockholm.«


  Der Kubota, der am Apparat war, als sie das Gespräch beendeten, war ein ganz anderer als zu Beginn des Telefonats. Wie eine gerade erwachte Katze reckte und streckte sich der Chef des Yamatsu-Labors auf seinem Ledersessel und verließ sein Büro.


  Norell saß ein Stockwerk über ihm. Arai öffnete, ohne zu klopfen, die Tür und schloss sie sorgfältig hinter sich.


  »Und? Gab es Probleme mit der Tante von der Pension?«, fragte er. Norell verneinte. Er habe mit ihr über den Schnee und Schweden gesprochen und die Rechnung bezahlt.


  »Und was haben Sie gefunden?«


  »Kleidung natürlich. Nichts Auffälliges. Eine Kulturtasche mit Frauenkram. Eine Plastiktüte mit Kakifrüchten. Zeitschriften, Sudoku und ein englischsprachiges Magazin über Astronomie. Außerdem ein Lexikon. Und dann noch zwei besondere Gegenstände.«


  »Ja, weiter!«


  »Einmal diese Metallplatte, die Takeo bei sich am Arbeitsplatz aufgehängt hatte, die mit der komischen Gleichung. Ist wohl was Privates.«


  Arai rieb sich über die Nasenwurzel.


  »Haben Sie den Eindruck, dass sie mit der Sache zu tun hat?«, fragte er schließlich.


  »Ehrlich gesagt, nein. Aber sie hat mich damals schon beschäftigt, als ich sie zum ersten Mal gesehen habe.«


  »Die Platte hat keinerlei Bedeutung. Sie kann sie haben. Was war das andere?«


  »Ein Zettel, handgeschrieben, Japanisch. Sieht aus wie Ohashis Klaue.«


  »Haben Sie ihn gelesen?«


  »Überflogen. Ich würde sagen, es ist der Versuch, ein Gedicht zu schreiben.«


  »Steht was Wichtiges drin?«


  »Im Gegenteil, ich würde sagen, es ist ziemlich düster«, erwiderte Norell und bot Arai an, sich selbst ein Bild zu machen. Die Tasche mit Vinkas Sachen befände sich in seinem Kofferraum.


  »Das wird nicht nötig sein, ich vertraue da ganz Ihrem Urteil, Kristoffer.«


  »Danke.«


  »Dann sehen wir uns nachher in der Sitzung?«


  Norell seufzte und nickte.


  Kapitel 49


  Es war noch dunkel, als sie geweckt wurde. Anneli hatte rasende Kopfschmerzen. Jeder Herzschlag war wie ein Hammerschlag auf den Schädel. Dann begann die Matratze, in ihren Rücken zu schneiden. Sie versuchte, sich aufzurichten, musste aber aufgeben und blieb hilflos wie ein Käfer mit ausgestreckten Extremitäten liegen. Nirgendwo konnte sie sich festhalten, und die Füße rutschten auf dem weißen Laken herum. Alles tat weh.


  Sie war umringt von drei weißen Kitteln, als ginge es um eine dringende oder größere Sache. Sie sah sie nur verschwommen. Nachdem einer der drei ein Augenlid hochgehoben und mit einer Lampe hineingeleuchtet hatte, fingen sie an.


  Die Spritze war angsteinflößend, aber sie tat nicht weh. Wahrscheinlich weil sie eine Kanüle im Arm hatte, sie hatte keine Kraft, das zu überprüfen. Die Matratze wurde mit einem Mal ganz weich. Der Hammer löste sich auf wie eine Schäfchenwolke. Das ganze Zimmer wurde zu einer weichen weißen Wolke.


  Eine halbe Stunde später saß sie auf dem Rücksitz eines Wagens, eingeklemmt zwischen zwei Menschen, die so taten, als würden sie nicht verstehen, was sie sagte. Vielleicht taten sie das tatsächlich nicht. Ihre Zunge fühlte sich dick und widerspenstig an. Das Auto fuhr monoton durch die Landschaft, über gewundene Straßen, über Schluchten, Pässe, vorbei an kleinen Ortschaften. Es war still im Wageninneren, bis auf vereinzelte Worte auf Japanisch, die aber nie zu einer Unterhaltung führten. Die Strecke erinnerte sie an den Weg nach Yamatsu, aber sie hätte auch überall sonst hinführen können.


  Die Sonne hing wie eine milchige Lampe über dem Bergkamm. Anneli versuchte zu ermitteln, in welche Himmelsrichtung sie fuhren, aber ihre Gedanken wollten nicht gehorchen. Sie flossen dahin wie Ölschlieren auf einem Teich. Die Berge wurden flacher, die Straße breiter. Vielleicht fuhren sie nach Osten. Richtung Tokio. Die Stunden verstrichen. Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren. Die Frau zu ihrer Linken wechselte ab und zu ein Wort mit dem Fahrer, die Frau zu ihrer Rechten sagte gar nichts. Die Frauen waren beide unter dreißig, nicht besonders groß und trugen kurze Haare. Als ihr Körper taub wurde und Anneli ihre Sitzposition ändern musste, spürte sie, wie hart und drahtig die beiden waren. Es fühlte sich an, als würde sie zwischen zwei Baumstümpfen sitzen. Der Fahrer war älter, etwa um die fünfzig. Er nickte viel, hatte eine wesentlich weichere Mimik als ihre Sitznachbarinnen und schien unter der Stille zu leiden.


  Das tat Anneli nicht. Small Talk hätte sie als scheußlich empfunden, und ein Verhör wäre noch schlimmer gewesen. Sie hatte nicht viel zu dem Vorfall gesagt, weil ihre Erinnerung noch verschwommen war. Sie war jedoch zunehmend der Überzeugung, dass das Sichtfenster explodiert war und sie es nicht eingeworfen hatte. Nicht den Hauch von Vertrauen hatte sie gespürt, nicht einmal vonseiten der Krankenschwestern, die sich weder mit der Haltbarkeit von Glas noch mit dem Aufbau eines Vakuumsystems auskannten. Darum hatte sie sich konsequent fürs Schweigen entschieden. Wer glaubte, eine Anneli Vinka mit Schweigen in die Knie zu zwingen, der kannte sie nicht.


  Die Landschaft war mittlerweile ganz flach, die Luft wurde immer diesiger. Anneli sah aus dem Fenster. Die Schmerzen meldeten sich wieder. Sie könnte ihre Begleiter um etwas Schmerzstillendes bitten. Aber sie blieb stumm und konzentrierte sich auf die vielen Flugzeuge am Himmel, die den milchigen Himmel durchkreuzten. Die Anzahl der Straßenschilder nahm zu. Beim dritten Schild mit einem Flugzeugsymbol fuhren sie schließlich von der Autobahn ab, folgten einer mehrspurigen Straße und bogen scharf auf einen wesentlich schmaleren Weg ab.


  Sie hielten vor einem niedrigen, hellblauen, aber ansonsten unscheinbaren Gebäude. Die einzige Tür hatte kein Schild, aber der Fahrer schien sich hier gut auszukennen und klopfte an. Ein Mann in einem Anzug öffnete, und die beiden begrüßten sich formvollendet. Der Fahrer wies mit dem Kopf zum Wagen, und die Frauen zogen Anneli heraus und führten sie in einen kalten Raum. Auf einem kleinen Tisch lag ihr Pass in einer Klarsichtfolie, und ihre Tasche wurde vorsichtig hinter ihr abgestellt. Dann liefen sie durch einen kahlen Flur, eine Treppe hinunter und weiter durch einen unübersehbar langen Gang. Anneli ging davon aus, dass es eine Art Versorgungstunnel war, der unter den Terminals des Narita-Flughafens von Tokio entlangführte. Ihr Kopf tat weh. Der Rücken auch. Aber es war ihr lieber so. Ihre Gedanken hatten etwas mehr Raum.


  Es folgte eine Fahrt mit dem Aufzug, ein paar Türen, menschenleere Korridore, und dann standen sie plötzlich in der Abflughalle direkt vor Gate 69. Hinter ihnen schloss sich die Tür, die gänzlich mit Whiskeyreklame bedeckt war. Der Mann mit dem Anzug zeigte einer Frau vom Bodenpersonal seinen Ausweis. Sie erhob sich augenblicklich und bat Anneli, ihr zu folgen. Der Mann hielt sich im Hintergrund, ihre beiden Sitznachbarinnen verschwanden lautlos.


  Am Eingang des Flugzeuges empfing sie der Purser mit ungewöhnlich ernster Miene und ging durch das menschenleere Flugzeug voran. Er lief eine kleine Wendeltreppe hoch und führte sie bis zur ersten Reihe der Abteilung mit viel breiteren Stühlen und sehr viel mehr Beinfreiheit. Die Frau vom Bodenpersonal verbeugte sich und verschwand, ohne den Mann, der bereits am Fensterplatz saß, eines Blickes zu würdigen.


  »Seien Sie so freundlich, und nehmen Sie hier neben mir Platz, Frau Vinka«, sagte er. »Oder wollen Sie Ihre Jacke vorher ausziehen? Dann lassen Sie mich behilflich sein.«


  Er war um die vierzig, elegant gekleidet, lächelte übers ganze Gesicht und sprang sofort auf, um seinen Worten Taten folgen zu lassen.


  »Darf ich Ihnen Doktor Ioshida vorstellen«, sagte der Mann im Anzug. »Er wird Sie auf Ihrer Reise begleiten.«


  »Wohin denn?«, fragte Anneli.


  »Nach Kopenhagen. Und von dort weiter nach Stockholm.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen, ich bleibe die ganze Zeit bei Ihnen«, versprach Ioshida. Es wurde ein Tablett mit Champagner und Orangensaft gereicht. Der Doktor nahm das alkoholfreie Getränk, Anneli griff zum Champagner und trank in kleinen Schlucken.


  Langsam strömten die übrigen Passagiere ins Flugzeug. Hauptsächlich europäische Geschäftsmänner mit Aktentaschen, aber auch ein paar kurz gewachsene Japaner mit Taschen, die nur mit großem Geschick und Erfahrung die schmale Wendeltreppe hinaufgewuchtet werden konnten.


  »Wollen wir uns unterhalten?«, fragte Ioshida. Seine Stimme war so sanft wie die Nackenlehne weich.


  »Über was denn?«


  »Über die Ereignisse der vergangenen Tage.«


  »Nein.«


  Das Flugzeug machte einen Ruck und rollte wippend aus seiner Parkposition. Es wendete, und das Brummen der Triebwerke nahm stetig zu.


  »Meine Kollegen haben mir von Ihren Erinnerungslücken erzählt.«


  »Haben sie auch meine Verletzungen am Rücken erwähnt?«


  »Nicht wirklich, muss ich zugeben. Aber diese eingeschränkte Amnesie muss nicht bedeuten…«


  »Sie haben nichts über meinen Rücken gesagt?«


  »Ich habe ein Medikament dabei, das Sie nehmen können, wenn es zu problematisch für Sie wird.«


  »Zyanid?«


  »Ich befürchte, ich kann Ihnen gerade nicht folgen. Aber unsere Sitze haben so einiges zu bieten. Um eine angenehme Sitzposition zu finden, meine ich.«


  Er zog eine laminierte Karte aus seiner Sitztasche, auf der die Funktionen der sechs Knöpfe aufgeführt waren, und begann, sie zu testen.


  »Was für ein Arzt sind Sie eigentlich?«


  »Ich arbeite an der Todai, Frau Vinka. Mit anderen Worten, an der Universität von Tokio.«


  »Verstehe.«


  »Und ich habe in Kalifornien eine Weiterbildung absolviert.«


  »In der Psychiatrie?«


  Er zögerte.


  »Ja. Das trifft in der Tat zu.«


  Sie verstummten beide. Das Flugzeug wurde auf die Startposition gebracht, wo es beschleunigte, abhob und seine Flughöhe erreichte, ohne dass die beiden das Gespräch wieder aufgenommen hatten.


  Als die Anzeige mit dem Sicherheitsgurt erlosch, kam eine Stewardess mit Zeitungen vorbei.


  »Ja, gerne«, sagte Anneli.


  »Warten Sie!«, rief Ioshida. »Die sind auf Japanisch.«


  »Das bekomme ich schon hin«, sagte Anneli, streckte die Hand aus und bekam drei verschiedene Exemplare gereicht.


  »Ich lese sie Ihnen vor!«, bot sich der Doktor an und griff ebenfalls nach den Zeitungen. Dabei fiel die mittlere, Ashai Shinbun, herunter und lag mit der Titelseite auf Annelis Schoß. Die Titelseite wurde von drei Porträts geschmückt. Zur Linken ein Mann mit welligem, nach hinten gekämmtem Haar, den Kopf leicht geneigt. Seine Mundwinkel verrieten unterdrückte Freude, aber seine Augen strahlten vor haltlosem Glück. Neben ihm stand ein stattlicher, aufrechter Mann, den Kopf nach hinten gebeugt, während seine Augen durch halb geschlossene Lider direkt in die Kamera sahen. Er war unverkennbar äußerst zufrieden. Sein Gesichtsausdruck erinnerte Anneli an den frisch ernannten Präsidenten nach einem erfolgreichen Militärputsch. Ganz rechts stand eine Frau. Sie war nur halb zu sehen und sah mit einem Auge zu Boden. Sie war im Begriff, das Bild zu verlassen.


  »Lesen Sie mir das hier bitte vor.«


  »Die haben den Nobelpreis erhalten.«


  »Lesen Sie!«


  Kunihiro Arai hatte den Preis für seinen theoretischen Beweis der Existenz von Gravitationswellen erhalten, an deren experimenteller Verifizierung er maßgeblich beteiligt gewesen war. Kristoffer Norell erhielt den Preis für seine zentrale Rolle bei der Entdeckung und Erfassung der Wellen sowie für seine bahnbrechende Apparatur, deren Entwicklung er geleitet hatte. Midori Ohashi wurde der Preis für ihre später bestätigten Vorhersagen bestimmter Gravitationswellen, die durch astronomische Ereignisse ausgelöst wurden, zuerkannt. Der Redaktion hatten zum Redaktionsschluss noch nicht so viele persönliche Informationen über die Preisträger vorgelegen, aber man würde daran arbeiten, diese nachzuliefern. Ioshida endete mit einer Kurzdefinition von Gravitationswellen und ließ dann die Zeitung sinken.


  »Steht da noch mehr?«


  »War das nicht schon ziemlich ausführlich?«, erwiderte er mit einer Gegenfrage und faltete die Zeitung zusammen.


  »War das alles, oder war es nicht alles?« Sie griff nach der Zeitung, die er in seine Sitztasche schieben wollte.


  »Es war noch nicht alles.«


  »Dann lesen Sie bitte auch den Rest.«


  »Aber das wird Ihnen nicht guttun.«


  »Warum denn nicht?«


  »Das verzögert nur unnötig Ihre Genesung…«


  »Dann frage ich eben ihn.« Anneli zeigte auf einen Mann im Mittelgang.


  Ioshida faltete die Zeitung zusammen.


  »Es gibt noch mehr Exemplare an Bord«, sagte Anneli.


  Er seufzte, schlug die Zeitung wieder auf und überflog die Seiten mit dem Haupttext, den Interviews und den Infoboxen. Das dauerte. Er brauchte, bis das Flugzeug das Festland über Sibirien erreicht hatte. Anneli aber hatte schon vorher genug gesehen und erfahren, da hatten sie das Japanische Meer noch nicht überquert. Die Bilder sagten mehr als Worte. Ein Mann mit kurz geschorenen Haaren und verwirrtem Gesichtsausdruck vor der zerstörten Antenne. Die Aufnahme war offensichtlich kurz nach der Katastrophe gemacht worden. Darunter war eine Skizze der Anlage abgebildet, auf der die verwüsteten Areale rot unterlegt waren. Dazwischen prangte ein verschwommenes Foto von ihr, auf dem sie in die Kamera starrte.


  Das Passfoto war mehrmals vergrößert worden und darum extrem grobkörnig. Das ließ ihr Gesicht pockennarbig aussehen, ihre Haare waren nur eine geschlossene dunkle Masse, und ihre Augen waren zwei schwarze Erbsen in einer grauen, trüben Suppe.


  Eine Frage drängte sich ihr auf: Wer konnte in dieser Aufnahme etwas anderes sehen als einen hoffnungslos kranken Menschen?


  Sie hatte auch die Antwort auf diese Frage: niemand.


  TEIL IV – DER FJÄLL


  Kapitel 50


  Anneli stützte sich mit der einen Hand ab und hielt das Gewehr in der anderen. Sie war jetzt ganz nah dran. Sie musste sich leise bewegen und ausladende, schnelle Bewegungen vermeiden. Aber sie durfte auch nicht starr verharren. Dann wäre das Vorhaben von vornherein zum Scheitern verurteilt.


  Ihr lief der Schweiß über den Rücken, aber den weißen Anorak durfte sie auf keinen Fall ausziehen. Darunter hatte sie eine dunkle Fleece-Jacke an, die sie sofort verraten würde, denn sie war von einer geschlossenen Schneedecke umgeben. Fünf Wochen nach ihrer Rückkehr fühlte sich ihr Rücken endlich wieder stark genug an, um die steilen Hänge der Likastjåkkas zu bewältigen.


  Sie setzte den Fuß ab und hörte, wie die Eisschicht darunter zu brechen begann. Vorsichtig hob sie den Fuß wieder an. Sie stützte sich an einem großen Felsblock ab, streckte die Zehen aus und versuchte es an einer anderen Stelle: nur Schnee, feucht, aber weich. Djekarmuohta hätte ihre Großmutter dazu gesagt. Macht kein Geräusch, wenn man darauf geht.


  Sie bewegte sich vorwärts, aber nicht direkt auf ihr Ziel zu. Sich schräg von der Seite anzunähern, war viel besser.


  An einer Stelle war das Moos dick und noch nass unter dem Schnee. Sie rutschte aus, konnte den Sturz nicht mehr verhindern, besaß aber die Geistesgegenwart, nicht mit den Armen zu fuchteln. Es wurde eine unauffällige Bewegung, die ihren Plan nicht vereitelte, aber die Mündung ihres Gewehrs bohrte sich in den Schnee. Während sie weiterschlich, öffnete sie den Verschluss der Waffe, nahm die Patronen heraus und blies den Lauf frei.


  Sie blickte über das Dickicht. Es bestand trotz der Höhe, auf der Anneli sich befand, hauptsächlich aus kurz gewachsenen Weiden. Mit dem Gewehr im Anschlag näherte sie sich ihrem Ziel.


  Da ertönte der Warnlaut, es klang wie ein Lachen. Flügel peitschten durch die Luft, Federn streiften die hart gefrorenen Äste, ein Dutzend Schneehühner stob auf. Das Gewehr flog hoch zur Schulter. Ihr Auge orientierte sich an Kimme und Korn. Die Mündung suchte den vorletzten Vogel. Sie drückte den Abzug durch. Erneute Ausrichtung, diesmal auf das letzte Huhn der Schar. Annelis Zeigefinger krümmte sich ein weiteres Mal.


  Das Donnern der Explosionen warf ein rollendes Echo in die Landschaft, während die Schneehühner mit dem Wind davonsegelten. Kein Vogel verließ seine Bahn, kein Körper ging wirbelnd zu Boden. Anneli starrte in den milchigen Himmel. Keine einzige Feder war zu sehen.


  Sie hatte sauber danebengeschossen. Sie wusste auch, warum.


  Als der Schaft der Waffe die kleine Grube an der Schulter berührte, sah sie die Mail vom Scientific American vor sich, knapp und höflich, aber unmissverständlich. Ihr Manuskript sei sehr lesenswert, hatten sie geschrieben. Doch in absehbarer Zeit komme keine Veröffentlichung infrage. Ihre doppelte Rolle als Autorin und potenzielle Saboteurin einer wissenschaftlichen Anlage müsse erst genauer untersucht werden. Sie hatten nicht geschrieben, wie lange dies dauern würde.


  Sie hatte eine Absage erhalten. Das war ihr einziger Gedanke gewesen, als sie den Abzug betätigt hatte. Es war zwar nur eine minimale Irritation gewesen, aber es hatte gereicht.


  Anneli wischte den Schnee von einem Stein und setzte sich hin. An ihrem Rucksack hingen drei Schneehühner. Es hätten viel mehr sein sollen.


  Die erste Schar war zahlenmäßig kleiner gewesen, aber es war ihr gelungen, viel näher heranzukommen, bevor die Tiere aufgeflogen waren. Da war als Erster Hermansson vor ihrem inneren Auge aufgetaucht, mit Baskenmütze und angewiderter Miene, und sie hatte viel zu früh abgedrückt. Dann musste sie an ihre Begegnung mit Sundén denken, und sie wiederholte ihren Fehler. Zwei Schrotsalven, nicht viel breiter als Handgelenke, bahnten sich ihren Weg durch die Schar, ohne irgendetwas zu treffen. Die Bilder von den Männern hatten ihr die notwendige Ruhe und Gelassenheit genommen, mit dem ersten Schuss ausreichend lange zu warten.


  Sie hatte angefangen, die übrigen Mitglieder des Komitees aufzusuchen, nachdem Mossander nicht anzutreffen gewesen war. Kvarfort weilte im Ausland. Als Erstes erreichte sie Hermansson, dann Sundén. Zu mehr war sie danach nicht mehr in der Lage gewesen. Sie bereute beide Treffen zutiefst.


  Normalerweise war sie eine hervorragende Schützin. Als ihr Großvater ihr diese Büchse überreicht hatte, hatte er ihr einen einzigen Rat mit auf den Weg gegeben: »Auf etwas zu schießen, das sich bewegt, Anneli, das ist wie der Versuch, glücklich zu werden. Wer genau draufhält, schießt immer daneben.« Das hatte gereicht. Bis jetzt.


  Anneli holte eines der belegten Brote aus dem Rucksack und biss hinein. Die Butter war gefroren.


  Der Geschäftsführer der Nobelstiftung hatte sie in seinem Dienstzimmer empfangen. Er hatte den Besucherstuhl auf die richtige Position gestellt und sich auf die andere Seite des Schreibtischs gesetzt. Nachdem sie ihr Anliegen vorgetragen hatte, hatte er sich formvollendet bedankt, aber nichts weiter gesagt. Die Tür hatte er mit demselben Lächeln geöffnet, mit dem er auch den Stuhl zurechtgerückt hatte. An dieses Lächeln hatte sie beim allerersten Schneehuhn gedacht, das ganz allein unten im Birkenwald aufgeflogen war und trotz zweier Salven unversehrt verschwinden konnte.


  Sie schluckte den letzten Rest des Brots hinunter und streckte sich. Ihrem Rücken ging es inzwischen ganz gut. Sie hatte die Riemen unterschiedlich lang eingestellt. Wenn der Rucksack schief hing, drückte er kaum noch.


  Sie war nach Lappland gereist, um neue Kraft zu schöpfen. In Stockholm war ihr die Decke auf den Kopf gefallen, die Luft wurde zu stickig, die Wohnung zu eng.


  Sie wusste, dass jemand Takeo umgebracht hatte und dass jemand auch sie töten wollte. Das war allerdings im Großen und Ganzen alles, was sie sicher wusste. Weit war sie mit dieser Sicherheit aber nicht gekommen.


  Nicht einmal die ihr Wohlgesinnten waren ihr entgegengekommen. Chisari hatte ihr zwar geduldig zugehört und während der ersten halben Stunde ihres Telefonats auch intelligente Zwischenfragen gestellt. Nach etwa einer Stunde allerdings hatte er mehrmals um Entschuldigung gebeten und eingestanden, dass er nicht wisse, worauf sie eigentlich hinauswolle. Kurz darauf beendeten sie das Gespräch, aus dem Anneli wie ein waidwundes Tier hervorging.


  Danach hatte sie beschlossen, Midori nicht erneut anzurufen. Sie hatte die direkte Durchwahl dreimal gewählt, war aber nie durchgekommen. Wahrscheinlich war es besser zu warten. Zumindest bis sie erklären konnte, warum das Glas zersprungen war.


  Anneli erhob sich. Genug gejagt. Sie zog den Reißverschluss des Rucksackes zu und sah auf die andere Uferseite des Sees. Sie wusste, dass ihr Bruder irgendwo dort unten mit einem Schneescooter und ihr Cousin auf einem Motorrad unterwegs waren. Irgendwo war auch ihr Vater, vermutlich zu Fuß auf der Suche nach einem möglichen Nachzügler, den er eventuell erst nach Stunden oder gar Tagen finden würde. Ein etwas dunklerer Schatten, wie von einer vorbeiziehenden Wolke, bewegte sich über den Birkenwald, genau dort, wo er anfing, sich mit vereinzelten Fichten zu mischen. Vielleicht war es die Rentierherde. Oft trieben sie die Tiere durch den Pass dort unten. Ihr Vater vermied den anderen Weg, am See entlang, wo der Anker in Astrids mit Granitsteinen gefülltem Overall hängen geblieben war. Aber eigentlich war es schwer, etwas auf diese Entfernung und bei solchem Nebel zu sagen. Sie sah auch den Geländewagen nicht, obwohl dieser knallrot war; sie hörte das Motorrad nicht, obwohl der Schalldämpfer abgesägt war. Mit zusammengepressten Lippen begann sie den Abstieg.


  Auf Höhe der ersten Birken sah sie die Spuren im Schnee. Sie waren zu groß für Polarfüchse, außerdem gab es kaum noch welche.


  Hier gab es auch kaum noch Menschen. Vielleicht war das der Grund, warum der Rotfuchs nicht sofort die Flucht ergriff. Der Schuss warf ihn um, obwohl es nur leichter Vogelschrot war. Der Fuchs starb noch im Sprung. Der Treffer war perfekt.


  Sie fragte sich, warum diesmal alles gestimmt hatte.


  Beim Anblick der Fuchsfährte hatte sie an Mossander gedacht. Es war nicht leicht gewesen, ihn anzutreffen, aber als sie eines Morgens auf der Treppe wartete, auf der er sie drei Wochen zuvor in Empfang genommen hatte, war er vorbeigekommen. Sie hatte ihn in die Ecke neben der Tür gedrängt und ihm den Weg versperrt. Er hatte so lange stillgehalten, bis sie ihre Nachricht in kondensierter Form vorgetragen hatte. Seine Worte hatte sie noch gut in Erinnerung:


  »Halten Sie den Mund, verdammt!«


  »Niemals!«


  »Dann posaunen Sie es ruhig in die weite Welt hinaus! Rufen Sie Al Jazeera an oder den Weihnachtsmann oder wen auch immer! Dieses Geschwafel interessiert doch sowieso niemanden.«


  Sie hatte nichts geantwortet, ihn nur angestarrt, bis er sie weggestoßen hatte und hinter seiner dicken Bürotür verschwunden war.


  Als sie nun den schlaffen Körper des Tieres hochhob, ahnte sie, warum sie getroffen hatte.


  Die Panik in den Augen des Fuchses. Die Angst. Der Schrecken, der sich wie ein Kranz um die Pupillen gelegt hatte.


  Der Fuchs hatte sie an Mossander erinnert. Für einen flüchtigen Moment hatte sie auch in seinen Augen Panik gesehen.


  Panik, Angst, Schrecken. Die Angst des Fuchses war verständlich.


  Aber wovor hatte Mossander Angst?


  Kapitel 51


  Anneli saß in ihrem alten Mädchenzimmer. Es hatte sich kaum etwas verändert. Das weiche, kurze Bett stand noch da, und auch das Bücherregal war dasselbe. Die Bücher, die darin standen, waren ihre alten, nur ein paar Zeitungen waren neu. Sie berührte nichts davon. Den Schreibtisch jedoch hatte sie leer geräumt. Alle alten Gegenstände, außer dem festgeklebten Foto von einem Kaninchen, dessen Farben verblasst waren, hatte sie entfernt. Nun lag ein Stapel Bücher und Papiere auf der linken Seite und ein ähnlicher Stapel auf der rechten Seite. Von dem rechten hatte sie einen Spiralblock genommen und vor sich hingelegt. Der Stift kratzte jetzt schnell über den unteren Teil des Blatts, während sie ihre Schlussfolgerungen notierte.


  Seit vier Stunden beschäftigte sie sich damit, Midoris Vorschläge vom Morgen vor der Implosion der Antenne durchzurechnen. Es war nicht ihr erster Versuch. Sie hatte schon mehrmals stundenlang so dagesessen und hatte mit den Gleichungen gekämpft.


  Sie lehnte sich zurück und betrachtete die Gleichung vor ihr, hoffte, dass diese sich in einer Art spontanen Metamorphose umschreiben ließe; dass von dem Blatt eine Erkenntnis aufsteigen würde, wie ein Schmetterling aus seiner Puppenhülle.


  Bevor sie Takeo kennengelernt hatte, hatte sie Stockholm immer wieder mal verlassen und war hierhergereist, wenn sie mit einer Sache nicht weiterkam. Ein paarmal war das auch äußerst produktiv gewesen. Neue Ideen waren entstanden, so anders als die vorherigen, als wären sie aus dem Nichts geboren worden, oft im Freien, in der öden Weite der Natur. Ihr Vater und ihr Bruder hatten oft gesehen, wie sie ins Haus stürmte und manchmal tagelang am Schreibtisch sitzen blieb, und sie hatten aufgehört, Fragen zu stellen.


  Diesmal glänzten die neuen, großen Ideen mit Abwesenheit.


  Sie warf den Block wieder auf den rechten Stapel.


  Ihre alte Schreibtischlampe mit dem roten Blechschirm war noch da. Sie zog sie tiefer, sodass sie einen intensiven kreisrunden Lichtkegel auf den Tisch warf. Dorthin legte sie ihr neues Lexikon, tausendsechshundert dünne Seiten voller Kanji-Zeichen.


  Es bestand die Möglichkeit, dass sie die Bestandteile der drei Zeichen in der dritten Spalte von Takeos Gedicht mit der falschen Gewichtung betrachtet hatte. Falls dem so war, befand sich die Antwort vielleicht unter den Tausenden von Zeichen in diesem wunderbaren Lexikon, das nach wie vor alle Apps und Programme übertraf.


  Aber natürlich war auch diese Suche nicht ihre erste.


  Sie hatte sich gleich nach ihrer Ankunft auch an professionelle Übersetzungsbüros gewandt. Mehrere. Keines hatte helfen können. Der Zettel, den Takeo im Bad geschrieben hatte, zeige eine »unregelmäßige Syntax«, erklärte ein Büro, ein anderes lehnte das Gedicht mit der Begründung ab, dass man nur Texte in modernem Japanisch bearbeitete. Das einzig Nützliche, das sie bei ihrer Recherche herausbekommen hatte, war der Hinweis auf einen Lektor an der Universität von Stockholm. Dieser weilte aber zurzeit in Prag. Von dort ließ er sie wissen, dass er zwar bald nach Princeton aufbrechen, sich aber vorher bei ihr melden würde. Das war bislang nicht geschehen.


  Mit einem dumpfen Knall nahm das Lexikon wieder seinen Platz auf dem linken Stapel ein.


  Die Jalousieschnur war abgerissen, stellte sie fest. Und die wattierte Unterlage mit ihren Schwimmabzeichen war weg. Sie hatte als ganz junges Mädchen mit dem Schwimmen angefangen, noch vor der Grundschule, obwohl das Wasser so kalt war, und seitdem hatte sie die Abzeichen in dichten Reihen auf den blauen Samt gelegt. Das letzte war das Schwimmabzeichen in Silber, erinnerte sie sich, ganz unten rechts. Aber nach jenem Herbst, in dem sie es bekommen hatte, wollte sie jahrelang nicht mehr tauchen, und schließlich war sie für Schwimmabzeichen zu alt geworden.


  Anneli blickte ausdruckslos aus dem Fenster. Sie sah nur Spiegelbilder und die Wasserstreifen der Schneeflocken, die gegen das Glas geschwebt waren. Dahinter herrschte undurchdringliche Dunkelheit.


  Obwohl die Tür offen stand, klopfte ihr Bruder an den Türrahmen.


  »Isst du heute Abendessen mit uns?«


  »Ich denke schon.«


  Ihr Bruder nickte. Sie fand, dass er ziemlich jung aussah, obwohl nur vier Jahre sie trennten. Er besaß noch diese jugendliche Schlaksigkeit und einen sehr bescheidenen Bartwuchs. Er hatte auch schon seit Jahren keine Freundin mehr gehabt. Die Geschäfte liefen offenbar gut, vor allem das Rafting. Das Haus, das er am anderen Ende der Wiese gebaut hatte, war das schönste in der Gegend, aber aus irgendeinem Grund kam es nie infrage, dort die gemeinsamen Essen stattfinden zu lassen.


  »Willst du morgen mit raus? Du kannst das neue Schneemobil nehmen.« Ihr Bruder lächelte vorsichtig. Er hatte ganz beiläufig gefragt, aber Anneli ahnte, dass er schon länger darüber nachgedacht hatte.


  »Mal sehen«, antwortete sie.


  »Wir fahren über Likasjaure. Dort ist es nicht so matschig.«


  »Das ist es nicht. Ich muss …«


  Unten am Küchentisch saß Annelis Vater, im Vergleich zu früher etwas zusammengesunken, aber nach wie vor mit breiten, starken Schultern. Er sah über den Rand seiner Drogeriebrille, als sein Sohn mit düsterer Miene Annelis Antwort verkündete. Dann wandte er sich wieder dem Formular zu, das vor ihm lag. Ein paar Kreuze, eine Zahl, eine Unterschrift. Daraufhin legte er es auf einen der Haufen auf dem Tisch.


  »Also, die Sache mit Anneli«, sagte der Bruder leise.


  Ihr Vater legte den Stift beiseite.


  »Dass sie dort oben hockt, meine ich. Das ist doch nicht gut.«


  Er fügte hinzu, dass sie die ganze Zeit einfach reglos auf dem Stuhl sitze. Sie habe ihm erzählt, dass sie an derselben Geschichte wie in Stockholm arbeite, aber einfach nicht weiterkomme.


  »Das hat bestimmt mit dem Japaner zu tun«, sagte der Vater. »Takeo.«


  Takeo hatte Anneli nur einmal in den Norden begleitet. Er hatte erzählt, dass dort, wo er aufgewachsen war, noch mehr Schnee lag, und hatte noch andere sonderbare Dinge gesagt; aber er war neugierig gewesen und fröhlich und hatte viel gelacht.


  »Aber normale Trauer ist das bei ihr nicht«, sagte der Bruder. »Es ist etwas anderes«, meinte er. »Etwas Explosives. Manchmal ist sie total niedergeschlagen, und manchmal ist es so, als … ich weiß auch nicht.«


  Der Vater nahm die Brille ab und rieb sich die Augen.


  »Ich glaube, ich weiß, was du meinst«, sagte er. »Ich habe das auch beobachtet. Aber …«


  Das Thermometer piepte. Der Vater verstummte erleichtert, wie ein unterlegener Boxer beim Gong, der ankündigte, dass diese Runde vorbei war. Er hielt ein neues Formular einer Behörde hoch, deren Emblem in der linken oberen Ecke prangte.


  »Als sie mit dem Schrotgewehr rausgegangen ist, da hatte ich so eine verdammte …«, begann der Bruder und sah, wie sich das Gesicht seines Vaters verfinsterte. »Man bildet sich da schnell was ein«, fügte er rasch hinzu. »Macht sich so seine Gedanken. Wenn sie da draußen unterwegs ist. Allein. Aber ihr schien es doch viel besser zu gehen, als sie vom Jagen zurückkam.«


  Der Vater legte das Formular hin und vergrub sein Gesicht in den Händen. Der Bruder stellte sich hinter ihn und fragte sich, ob er seinen Arm um die breiten Schultern legen sollte.


  »Denkst du, wir sollten …«, setzte er an.


  Der Vater schüttelte den Kopf und sagte, dass er gar nichts denke. Dann fügte er leise, aber deutlich hinzu: »Jeder Fall ist einzigartig.«


  »Was?«


  »Ein Arzt, ich glaube, es war der Chefarzt, hat das gesagt, als wir dort zu Besuch waren, und ich habe mir das gemerkt. Er meinte, dass man nie wissen kann, wohin es führen wird. Das gilt auch, wenn es schon eine Vorgeschichte gibt. So hat er das gesagt.«


  »Aber bald wird etwas passieren«, sagte der Bruder.


  »Das, woran du denkst, darf nicht geschehen.«


  Der Vater schlug mit der flachen Hand auf einen Stapel dicker Bücher, als habe er einen Entschluss gefasst, obwohl seine Stimme vor Ohnmacht ganz hohl klang.


  »Aber manchmal sieht sie aus, als könne sie alles in die Luft …« Der Bruder wurde von Stiefelgetrampel und dem dumpfen Aufprall einer Tasche im Flur unterbrochen. Der Cousin war da.


  Er entschuldigte sich murmelnd für seine Verspätung und erläuterte deren Ursache ausführlich. Sein schmales Gesicht hatte mehr von seinen jungenhaften Zügen verloren als das von Annelis Bruder, obwohl er ein Jahr jünger war. Sein Gürtel drückte ein wenig in den Bauch, wenn er atmete, und als er sich die Haare aus der Stirn strich, glitzerten ein paar Schweißperlen. Er wischte sie mit den Ärmeln ab, erst links, dann rechts, ließ sich auf einen Stuhl fallen und berichtete von seinen Schwierigkeiten mit einer versprengten Herde.


  »Wie still es hier ist«, sagte er, als alles erzählt war und die Kommentare spärlich ausfielen. »Ihr lest zu viel!«


  Mit einem Kopfnicken deutete er auf die trockenen Bücher, acht Bände eines alten Nachschlagewerks, die sich auf dem Tisch stapelten. Der Vater zeigte stumm auf den Riemen, der ganz unten hervorlugte, und auf den Klebestift, der daneben lag.


  »Es geht um Anneli«, sagte der Bruder.


  »Sitzt sie immer noch da oben?«


  Ja, das tat sie.


  »Hat sie keinen Job?«


  »Jetzt hör auf. Kapierst du denn gar nichts?«


  Flüchtige Blicke wurden gewechselt.


  »Shit, ist sie psychisch krank?«, flüsterte der Cousin.


  Der Vater stemmte sich hoch und sagte laut, lauter als beabsichtigt: »Mit meiner Tochter ist alles in Ordnung!«


  Im selben Augenblick kam Anneli in die Küche. Sofort machte sich Stille breit.


  Kapitel 52


  Am Rand des Anwesens stand ein Schuppen, der langsam verfiel. Früher war er vor allem zum Fischen genutzt worden, weil der See nicht weit weg war. Er hing voller Netze, in einer Ecke lagen aussortierte Aalreusen. In der Mitte standen ein paar Böcke, auf denen eine Spanplatte lag. Auf diese hatte Anneli am frühen Morgen eine Rentierhaut gespannt, die mittlerweile fast vollständig gesäubert war, bis auf die Beine, an denen noch Fleisch und Hautreste hingen.


  Die Eisenklinge, die Anneli mit beiden Händen festhielt, fraß sich in die Reste und schabte sie weg. Zurück blieb ein rotweißer Brei, den sie ab und zu mit einem Schwung Wasser abspülte. Das Gemisch ließ sie durch die Ritzen im Boden ablaufen.


  Der Overall, den sie geliehen hatte, war zu groß und mit eingetrockneten Ölflecken und glänzenden Spritzern übersät. Die Ärmel waren von der Salzlake, die in einer Wanne auf dem Boden schwappte, klatschnass. Anneli zog die Klinge mit rhythmischen, monotonen Bewegungen über die Haut, die dabei Falten warf.


  An die gegenüberliegende Wand hatte sie etwas gehängt, das sich von allem anderen im Schuppen abhob; etwas, das glitzerte und glänzte und eine neue, unverbrauchte Aura besaß. Es war die Metallplatte aus dem Schacht in Yamatsu. Sie wollte sie immer sehen können. Um sich inspirieren zu lassen. Kraft zu schöpfen. Dasselbe galt für das Gedicht. Sie hatte es vorsichtig mit Reißzwecken befestigt, ein Kranz aus winzigen Nägeln, von denen keiner das Papier durchdrang; wie eine Art zärtliche Klauen hielten die Köpfe es nur fest und hinderten es daran, sich zusammenzurollen, sodass sie, wann immer sie wollte oder die Notwendigkeit verspürte, die schwarzen Tintenzeichen studieren konnte.


  Am Anfang hatte sie oft zur Gleichung hinübergesehen, dann zum Gedicht, dann wieder zur Gleichung. Ihr war es um die Monotonie gegangen, das Repetitive, die immer gleichen Bewegungen, die bereits im Körper gespeichert waren. Sie hatte gedacht, dass sich so neue Gedanken entwickeln könnten, während der Körper selbstständig arbeitete.


  Bislang – sie war bei der dritten Haut angelangt – hatte die Arbeit nur einen einzigen Gedanken frei gemacht: Was wird, wenn mir niemand glaubt? Niemals?


  Wieder zog sie mit ausholenden Bewegungen über das Fell, wischte den Brei weg. Ihr Vater glaubte ihr, auf seine Art. Ihr Bruder auch. Aber sonst? Würde jemand ihre Argumente akzeptieren? Würde wirklich jemand verstehen, wie die Indizien zusammenhingen, und zu denselben Schlussfolgerungen gelangen wie sie?


  Anneli wusste, dass auch Maria ihr glauben würde, nach Tausenden von Gegenfragen. Dann hatte sie noch Kim, der ihr mit vollmondgroßen Augen zuhören und erklären würde, dass er sie ganz genau verstehe. Es gab noch drei, vier Weitere, die ihr glauben würden. Aber das waren ihre Freunde, und sie kannten und mochten Takeo.


  Sie tauchte die Klinge in die Wanne und schwenkte sie in der Lake, bis sie sauber war. Dabei fragte sie sich, was dann passieren würde. Wenn einer ihrer Freunde ihr glaubte. Nichts weiter vermutlich. Es wäre nur eine vorübergehende Linderung, die am folgenden Tag schon keine Bedeutung mehr hätte. Wie eine Behandlung im Spa. Eine sinnlose Aromamassage, ein eitles Moosbeeren-Peeling, ein…


  Sie spürte, wie die Klinge in die Haut schnitt, durch das Fell drang.


  Jetzt war die Haut wertlos.


  Alles war wertlos.


  Was sollten die anderen denn glauben? Dass es kein Unfall war? Dass jemand Takeo umgebracht hatte? Sie wusste ja auch nicht, warum. Und erst recht nicht, wer. Nicht einmal, ob er nicht doch Selbstmord begangen hatte.


  Ein zweites Mal glitt die Klinge durch die Haut. Und wieder. Jetzt mit Absicht. Und wieder. Sie hackte darauf ein. Hielt die Klinge wie einen Dolch. Sie zerhackte die ganze Haut.


  »Takeo, du Idiot …«, flüsterte sie.


  Fell und Hautpartikel wirbelten durch die Luft, während sie weiterhackte. Sie flogen ihr in den Mund, sie verschluckte sich daran. Sie hustete und spuckte und fluchte und hustete und fluchte noch mehr. Dann holte sie die Metallplatte. Sie warf sie auf die Spanplatte und testete, wie die Klinge in das weiche Metall drang.


  Dann zog sie die Schneide quer über die Gleichung.


  Die Hälfte des rechten Terms wurde zu einem Hobelspan, einem zusammengerollten Streifen aus blitzendem Metall, der sich löste und auf den Fußboden rollte. Der nächste Schnitt traf den linken Term. Die Späne fielen in den Eimer. Ihr Gesicht war völlig ausdruckslos. Mit dem nächsten Schnitt wurde das Gleichheitszeichen ausradiert. Jetzt war es keine Gleichung mehr. Bald war kein Zeichen einer Gravur mehr zu erkennen, nur noch tiefe Furchen, wie ein Berg, der vom Festlandeis gezeichnet worden war.


  Anneli starrte auf die Metallplatte und flüsterte seinen Namen, wie bei einer Verfluchung.


  Dann holte sie das Gedicht.


  Sie zerriss es in Streifen und drückte es in den Eimer, tief unter den Brei aus Blut und Haut bis zum Boden. Nichts trieb nach oben. Sie starrte auf die Oberfläche. »Takeo!« Sie rief nach ihm, als wäre er im Nebenraum. »Warum musstest du in diesen verdammten Turm hoch, warum musstest du …«


  Sie verstummte. Es wurde still.


  Die beiden Männer hoben die Dachbox an ihren Platz, ohne das Auto zu beachten, das langsam vorbeifuhr. Geübt schraubten sie den Behälter auf dem Dachgepäckträger des alten Volvos fest, der vor der Garage stand.


  »Ich mache mir jetzt auch langsam Sorgen«, sagte der Vater.


  »Ja«, sagte der Bruder. »Sieht nicht gut aus.«


  Sie lehnten sich nebeneinander gegen die Motorhaube. Der Vater verschränkte die Arme, sein Sohn tat es ihm nach.


  »Sie hat Probleme«, sagte der Bruder.


  »Ja, irgendwas ist mit ihr. Aber sie will nicht darüber reden.«


  »Hast du sie gefragt?«


  »Nein.«


  Der Vater sah hoch in den Himmel, als wolle er überprüfen, ob es bald schneien würde.


  »Ich mache mir große Sorgen, dass sie so wird wie damals, als eure Mutter verschwunden ist«, sagte er. »Das war schrecklich.«


  »Ich war damals noch ziemlich klein«, sagte der Bruder, ganz überwältigt von der Offenheit seines Vaters.


  »Ja, vielleicht war das dein Glück. Aber ich habe den Eindruck, dass sie leidet.«


  »Was sollen wir tun?«


  »Tja, sag du es mir!« Der Vater warf die Arme in die Luft. Sein Sohn starrte ins Halbdunkel der Garage. Sie bemerkten das Auto erst, als der Kies direkt hinter ihnen knirschte.


  Als sie sich umdrehten, sahen sie einen Mann aussteigen. Er trug eine hüftlange Wildlederjacke, hatte Sommersprossen, rötliches Haar und eng stehende Augen, die er über die Landschaft schweifen ließ, bevor er auf die beiden Männer zukam.


  »Das ist wahrscheinlich für dich«, sagte der Vater.


  »Wieso?«


  »Das ist ein Tourist. Oder jemand, der für Touristen schreibt.«


  »Die kommen um diese Jahreszeit doch nicht hierher.«


  Der Vater entgegnete nichts. Vor ein paar Tagen erst war ein Auto vorgefahren, aber es hatte augenblicklich gewendet, als Anneli beide Hunde losgelassen hatte. Um diese Jahreszeit verirrten sich nur wenige Fremde in diese Gegend. Der Mann stellte sich ihnen vor. Gideon Björk. Er sprach die beiden Worte langsam und deutlich aus und bekam zwei Vornamen im Gegenzug.


  »Ich suche Anneli Vinka. Wissen Sie, wo sie sein könnte?«


  »Warum wollen Sie das wissen?«, brummte der Bruder. Zugleich erhob er sich von der Motorhaube, um deutlich zu machen, dass er einen halben Kopf größer war als der Besucher.


  »Ich …« Gideon Björk zögerte. »Ich suche Antworten«, fügte er in vertraulichem Ton hinzu.


  »Antworten?«, wiederholte der Bruder.


  »Sind Sie ein Wissenschaftler?«, fragte der Vater.


  »Wissenschaftler?« Gideon Björk dachte nach. »Das könnte man so sagen.«


  »Sind Sie von der Universität?«


  Gideon Björk nickte ernst.


  »Kommen Sie mit«, sagte der Bruder.


  Anneli hörte eine fremde, männliche Stimme vor dem Schuppen.


  »Danke«, sagte die. »Ich finde den Weg.«


  Sie erhob sich vom Boden und strich sich das Haar aus dem Gesicht.


  »Sie sind Anneli Vinka, stimmts?«


  »Was wollen Sie?«


  »Mein Name ist Gideon Björk. Ich bin Journalist.« Er verbeugte sich leicht, als er hinzufügte, für welche Abendzeitung er arbeitete.


  Anneli drehte sich zu ihm um und starrte ihn an.


  »So sehe ich aus«, sagte sie. »Schreiben Sie, was Sie wollen. Hauptsache, Sie verschwinden gleich wieder.«


  Sie umklammerte das Messer, ihr Zeigefinger befühlte die Klinge.


  »Ich will überhaupt nicht über Sie schreiben. Ich möchte Ihnen nur eine Frage stellen.«


  Sie sah ihn misstrauisch an.


  »Sie kennen, soweit ich verstanden habe, die Nobelpreisträger in Physik von diesem Jahr? Sie waren einen Tag vor der Pressekonferenz in einem der Labore, stimmt das? Darüber wurde in der japanischen Presse berichtet. Für uns macht Sie das sehr interessant.«


  »Aha.«


  »Ja, genau. Denn wir haben Grund zur Annahme, dass auf die Königlich Schwedische Akademie der Wissenschaften Druck ausgeübt wurde, oder besser gesagt, auf das Nobelpreiskomitee für Physik.«


  »So ist es doch immer.«


  »Dieser Fall ist anders. Wir sprechen hier von Erpressung. Und wir haben Grund zur Annahme, dass das Komitee diese Forderungen erfüllt hat.« Gideon Björk nickte energisch, während er Anneli Zeit ließ, das Gehörte zu verdauen. »Nun ist es ja so«, fuhr er fort, »dass diese Leute die vornehmliche Aufgabe haben zu entscheiden, wer den Nobelpreis erhält. Und wir denken, dass sich bei diesem Prozess irgendetwas ereignet hat.«


  »Und was?«


  »Das wissen wir nicht. Dafür benötige ich Ihre Hilfe. Die Preisträger sind möglicherweise Ihre Freunde, da könnte es ein wenig heikel werden. Aber ich verspreche Ihnen, dass Sie sich keine Sorgen machen müssen, wir haben die besten Absichten. Wenn es okay für Sie ist, werde ich Sie ganz direkt fragen. In Ordnung? Ich würde zum Beispiel gerne von Ihnen wissen, ob die drei betreffenden Personen wirklich diejenigen sind, die den Preis am meisten verdient haben.«


  Anneli lief ein Schauer über den Rücken, hoffentlich hatte er das nicht bemerkt.


  »Wahrscheinlich sind sie das«, sagte sie.


  »Ja, ich weiß. Wir haben Norell, Arai und diese Ohashi überprüft. Gründlich. Mit Expertenhilfe. Und die sind derselben Meinung, das sind große Namen. Aber die Frage ist, was Sie denken.«


  »Ich denke, dass Sie mir zuerst erzählen sollten, warum Sie glauben, was Sie glauben.«


  »Warum das Komitee auf die Forderungen der Erpresser eingegangen ist?«


  »Ja.«


  »Damit nichts rauskommt.«


  »Damit was nicht rauskommt?«


  »Material, das der Akademie gesendet wurde und das aus dem Labor stammt, in dem zwei der Preisträger arbeiten. Material, das drei Tage vor der Pressekonferenz seinen Empfänger erreichte und von dem unsere Zeitung eine Kopie besitzt.«


  »Was ist das für Material?«


  »Ich kann eigentlich nicht … aber da Sie fragen … ertragen Sie es, ein paar hässliche Dinge zu sehen?«


  Mit einem blutbefleckten Finger deutete sie wortlos auf den Hautbrei im Bottich.


  »Ich verstehe. Gut. Dann schauen Sie sich das hier bitte an.«


  Er klappte ein Futteral auf. Das Gerät leuchtete in der Dunkelheit. Er gab ein Passwort ein und verzog kurz das Gesicht. Bevor er Anneli das Display hinhielt, verdeckte er den unteren Teil des Bildes mit der Hand.


  »Sie erkennen den Mann?«


  »Ja.«


  »Können Sie mir seinen Namen nennen? Das wäre sehr wertvoll für mich.«


  »Ulf Mossander«, antwortete Anneli.


  »Professor Ulf Mossander, Vorsitzender des Nobelpreiskomitees für Physik an der Königlich Schwedischen Akademie der Wissenschaften, nicht wahr?«


  Sie nickte, ausdruckslos. Ihre Miene veränderte sich auch nicht, als Mossanders Penis zwischen den Beinen einer sehr jungen Frau zu sehen war.


  »Wie sind Sie da rangekommen?«


  Gideon Björk atmete zischend ein und berief sich dann auf Quellenschutz und Grundgesetz.


  »Aber alles spricht doch für Erpressung, oder? Sie haben es selbst gesehen. Und jetzt komme ich auf meine anfängliche Frage zurück.«


  Annelie sah, wie nervös der Journalist war.


  »Ist es so, dass einer von den dreien den Preis nicht verdient hat?«


  Seine Lippen zitterten.


  »Vielleicht«, sagte sie leise.


  »Ist Ihnen klar, was für ein Riesending das ist? Ich meine, wenn es wirklich möglich gewesen ist, den Vorsitzenden eines Nobelpreiskomitees mit einem Pornovideo zu erpressen. Die Geschichte ist viel größer als diese Sache mit der kaputten Antenne. Die haben Sie ruiniert, oder?«


  »Ich habe nichts mit Absicht kaputt gemacht.«


  »Bestimmt nicht. Zu wievielt waren Sie?«


  »Ich war allein. Aber jetzt …«


  »Entschuldigen Sie. Die Sache ist einfach die, dass Ihre Aussage so unglaublich wertvoll wäre. Der neue Chefredakteur ist schwierig. Wenn wir nicht nachweisen können, dass die Akademie etwas Sonderbares getan hat, wird es keine Story geben, obwohl Sie ja gesehen haben, was der Vorsitzende treibt. Ich zeige Ihnen gerne das Video, damit Sie verstehen, worum es hier geht. Ist das okay?«


  Gideon Björk hielt den Finger über der Playtaste auf dem Display. Anneli zuckte mit den Schultern. Keuchen und Stöhnen drang durch den Schuppen. Gideon Björk suchte nach dem Lautstärkeregler. Bis er ihn fand, war Annelis Bruder bereits zweimal an der offenen Tür vorbeigegangen und hatte dabei ins Dunkle gespäht.


  »Wir haben hart an dieser Sache gearbeitet, müssen Sie wissen. Jetzt brauchen wir Sie. Erzählen Sie!«


  Anneli strich mit der Hand über die Haut. Ihre Finger waren klebrig. »Nein«, sagte sie.


  »Aber warum denn nicht?«


  »Ich habe keine Zeit.«


  Gideon Björk beschrieb kurz, aber eindringlich, welche Mühe er gehabt hatte, sie zu finden.


  »Sie können noch eine Frage stellen«, sagte sie und setzte ihre Arbeit fort. »Eine einzige.«


  »Also gut, wir wollen wissen, ob jemand gedroht hat, dieses Video zu verbreiten. Um den Nobelpreis zu bekommen, obwohl derjenige Scheiße gebaut hat. Ist das denkbar?«


  »Nein«, antwortete Anneli sofort. Gideon Björk blinzelte hektisch.


  »Wie können Sie da so sicher sein?«


  »Mossander hat doch von nichts eine Ahnung, da braucht es keine Erpressung.«


  »Von nichts eine Ahnung? Was meinen Sie damit, dass er…?«


  Mossanders Stöhnen unterbrach ihn. Zwei laute, triumphale Geräusche erklangen, bevor Gideon Björk den Ton endlich ganz ausgestellt hatte. Annelis Bruder stand bereits in der Tür.


  »Also, was meinen Sie damit, dass er von nichts eine Ahnung hat? Gibt es …«


  »Nur eine Frage«, sagte Anneli.


  »Was will dieser Typ?«, fragte ihr Bruder und baute sich hinter dem Besucher auf. »Ist er von der Universität?«


  »Nicht wirklich. Wir sind auch gerade fertig.«


  »Aber es ist furchtbar wichtig, dass …«


  »Sie gehen jetzt!« Die Stimme ihres Bruders klang autoritär.


  »Danke trotzdem«, murmelte Gideon Björk, als der Bruder ihn unsanft am Oberarm packte und zu seinem Wagen führte.


  Als das Motorengeräusch des Wagens verklungen war, kam der Bruder zurück in den Schuppen.


  »Du, Anneli, ich habe gesehen, was er dir auf diesem Ding gezeigt hat.«


  »Das tut mir leid. Das war so ekelig.«


  »Aber war das nicht dieser Kerl, der neulich in der Zeitung war? Und war er nicht auch vor Kurzem im Fernsehen?«


  »Ja.«


  Er nahm seine Schirmmütze ab, strich sich über den Kopf und schien nach den richtigen Worten zu suchen.


  »Du hast da was am Laufen!«, stellte er schließlich fest.


  Anneli hörte, wie in den Worten zufriedene Bewunderung mitschwang.


  Kapitel 53


  Anneli saß in der Küche. Der Tisch vor ihr war mit Zeitungen bedeckt. Neben sich hatte sie einen schwarzen Müllsack stehen. Darin lag schon die Hälfte der Federn des ersten Vogels, und mit schnellen Bewegungen rupfte sie die restlichen Federn aus.


  Ihre Hände arbeiteten mechanisch. In Gedanken war sie woanders, bei der Nachricht, die ihr Anwalt auf dem Anrufbeantworter hinterlassen hatte. Er bat um Antwort.


  Die Bank, die die Rechte an ihrem mathematischen Modell erworben hatte, habe »neue Maßnahmen ergriffen«, sagte er. Offenbar waren sie durchaus zufrieden gewesen mit ihrer ersten Teillieferung, die sie bereits im August erhalten hatten; mithilfe von einer Funktion mit sechs Variablen konnten sie nun Rohstoffpreise prognostizieren. Jetzt aber bestanden sie auf die Lieferung der zweiten Hälfte: dem erweiterten Modell. Sie hatte bereits vor vier Wochen versprochen, es zu schicken. Ohne diese Erweiterung sei alles, was sie bislang bekommen hatten, »ohne Wert für die weiteren Entscheidungsprozesse«.


  Anneli schüttelte den Sack, damit die leichten Federn nach unten fielen. Am Anfang war ihr dieser Job als ein halbwegs vertretbarer Broterwerb erschienen. Finanzielle Modelle basierten auf der immer gleichen, banalen Mathematik. Man musste dafür selten den vorgegebenen Rahmen verlassen. Es genügte, wenn das Ergebnis in Ordnung war. Es gab keine Veranlassung, die allerbeste Lösung zu suchen, nur eine ausreichend gute. Dazu war sie auch allein in der Lage. Die Arbeitsmethoden, die sie gemeinsam mit Takeo entwickelt hatte, würden nur für unnötige Komplikationen sorgen. Außerdem machte es nichts, wenn Gleichungen, die ohnehin geheim bleiben würden, genauso hässlich waren wie die Formeln in der Broschüre für den neuen Abwasserbrunnen. Als sie aus der Universität ausschied, war sie der Ansicht, damit einen perfekten Job gefunden zu haben, der es ihr ermöglichte, in der übrigen Zeit mit Takeo zu arbeiten.


  Aber jetzt drohte ihr die Bank. Wenn sie das Versprochene nicht lieferte, würden sie den Vorschuss zurückverlangen.


  Das meiste davon war noch da. Anneli knipste ein Bein ab. Die können ihr Geld wiederhaben. Dass sie sich jetzt auf Finanzkram konzentrieren würde, war vollkommen ausgeschlossen.


  Allerdings schien der Anwalt eine Idee zu haben. Wie diese aussah, würde sich schon noch zeigen. Früher oder später würde sie ihn zurückrufen.


  Sie knipste das andere Bein ab und hörte, wie die Tür ins Schloss fiel. Ihr Bruder kam in die Küche und zeigte auf die Vögel.


  »Du hast sie nur einen Tag abhängen lassen«, sagte er. »Glaubst du, ihnen war es draußen zu kalt?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Hab ein Ticket gekauft. Für morgen. Der Zwölf-Uhr-Flug.«


  Er sah zu, wie sie den Kopf des Vogels mit einer Drehung abriss.


  »Das ist sehr bald«, sagte er. »Aber schön, dass du gekommen bist.«


  »Ihr zieht doch sowieso bald runter an die Küste, oder nicht?«


  Er zuckte die Achseln. Noch war die Zeit nicht reif dafür.


  »Hast du etwas Besonderes vor?« Sie zögerte, konnte keine Antwort geben. Sie wusste es ja selbst nicht genau. Sie brauchte vor allem eine neue Umgebung, in der ihre Gedanken eine neue Richtung einschlagen konnten. Vielleicht draußen in den Schären, auf einer einsamen Insel. Oder in Berlin.


  »Ich habe die Post mitgebracht«, sagte ihr Bruder. »Du hast vielleicht das Hupen gehört?«


  Das Postauto hatte draußen auf der Straße warten müssen. Er hatte die Auffahrt mit dem Traktor blockiert. Hatte keine Lust auf weitere Journalisten. Dann sah er, dass der Wagen das Lenkrad auf der rechten Seite hatte und dass es der Briefträger war, nur in einem neuen Auto, einem roten.


  »Drei Briefe sind für dich. Zwei von irgendwelchen Behörden, ein handgeschriebener.«


  Sie sah die gelben Etiketten, die die Post darauf geklebt hatte. Es war unverkennbar ein Nachsendeauftrag, und genauso unverkennbar war, dass ihr Bruder verstand, dass sie eigentlich länger hatte bleiben wollen.


  »Von wem ist der handgeschriebene Brief?«


  Er las, was auf der Rückseite stand. »Institut für Orientalische Sprachen, Universität Stockholm. Aber der Name ist kaum zu erkennen.«


  »Rindel?«


  Möglich.


  »Willst du ihn lesen?«


  Anneli zog ein spiralförmiges Stück Darm heraus, warf es in den Sack und hielt ihre verschmierte rote Hand hoch.


  »Kannst du ihn nicht aufmachen und nachsehen, was er will?«


  Der Absender war in der Tat Göran Rindel. Er bat vielmals um Entschuldigung. Einem Workshop in New Jersey sei ein weiterer in Kalifornien gefolgt, aber nun sei er für einige Wochen zu Hause und habe einige Male versucht, sie zu erreichen. Der Text, den sie ihm geschickt habe, sei grundsätzlich nicht schwer zu übersetzen, und ihr eigener Vorschlag sei weitgehend korrekt.


  »Was schreibt er sonst noch?«


  »Er fragt, ob es noch einen weiteren Vers gibt, einen, der den anderen vorausgeht und von den Reaktionen handelt.«


  »Will er noch einen Vers?«


  »Ja, scheint so. Denn, so schreibt er, in der Vorlage gebe es eine schöne Beschreibung des Gesichtsausdrucks eines Mannes, der zuhört und den Schock seines Lebens bekommt.«


  »Die Vorlage? Meint er, dass Takeo Vorlagen verwendet hat?«


  »Ich lese nur vor, was hier steht. Vielleicht hat er was falsch verstanden.«


  Anneli beruhigte sich, zerschnitt eine Zitrone und rieb nachdenklich das Innere der Bauchhöhle ein. Ihr Bruder fuhr fort und markierte direkte Zitate mit Fingerzeichen in der Luft.


  »Dann schreibt er, dass ›obgleich das kleine Gedicht stilistisch interessant‹ sei, so seien es in erster Linie drei Zeichen, die ihn ›mächtig fasziniert hätten‹.«


  Nun begann er, wortgetreu vorzulesen. Rindel meinte, dass es sich um eine Neubildung eines kanji handeln müsse. Die drei Zeichen waren nicht aufzufinden gewesen, weder in den japanischen Datenbanken noch bei den Kollegen auf der chinesischen Seite. Dies sei sehr ungewöhnlich. Heutzutage versuche kaum noch jemand, neue, komplexe Zeichen aus einfacheren Elementen zu konstruieren, und diese drei seien auffallend »elegant synthetisiert«. Dann hatte er die drei Zeichen so ausführlich beschrieben, dass dieser Abschnitt wesentlich länger ausgefallen war als der Rest des Briefes.


  Ihr Bruder las vor und sah sie immer wieder fragend an. Anneli begann unterdessen, nachdenklich und mit langsamen Bewegungen die Brustfedern des nächsten Schneehuhns auszurupfen. Die erste der drei Neubildungen verband die Zeichen für die Worte kräftig und dürr miteinander. Rindel fiel kein entsprechender Begriff ein, aber er schlug »dünnkräftig« vor, wenn man selbst auch neue Worte bilden wolle. Die zweite war aus den Zeichen für Sicht und Traum zusammengesetzt. »Traumäugig liegt nahe«, schrieb er. Die dritte war eine besonders »schöne Verflechtung« der Zeichen für Haar, wie in Haarpracht, und Anarchie oder Unordnung. »Chaosgekämmt klingt nicht schlecht, oder?«


  Er schloss mit den Worten, dass er hoffe, seine Antwort komme noch rechtzeitig, und dass sie sich gern wieder melden dürfe, wenn sie ein weiteres ähnlich außergewöhnliches Anliegen habe.


  Ihr Bruder faltete den Brief zusammen. Anneli saß stumm da. Und bewegte den Arm, mit dem sie mechanisch die Federn gerupft hatte, nicht mehr.


  In Gedanken war sie zurück an der Universität. Sie erinnerte sich ganz deutlich an alles. Acht Monate war das her. Sie hatten sich zu diesem Zeitpunkt schon seit ein paar Monaten gekannt. Er war in ihr Zimmer gekommen. Jemand hatte ihm fünf, sechs große schwarz-weiße Seiten aus Life von 1937 geschickt. Es war eine klassische Fotoreportage. Sie zeigte aus unterschiedlichen Perspektiven einen Mann, den die Leser zu einem der zehn »attraktivsten« Männer der Welt gewählt hatten. Takeo hielt die Seiten nacheinander hoch. Er war in seinem Element, ahmte die verschiedenen Posen in der Reportage nach, verwuschelte sich die Haare, ließ seinen Bauch raushängen und richtete den Blick zur Decke, als handle es sich bei der Lampe um eine andere Galaxie.


  »Der sieht doch aus wie ich, oder?«, sagte Takeo, und sie stimmte lachend zu. Dann führte er drei Gründe an, weshalb er dem Mann ähnelte, den die Frauen aus aller Welt für so sexy hielten. Dieselbe Lockenpracht. Derselbe schlanke, aber dennoch kräftige Körper. Dieselben verträumten Augen. Er hatte recht, außer dass seine Haare schwarz waren. Sie bewunderte ihn, er verhaspelte sich und erfand aus dem Stegreif drei Ausdrücke für seine Situation, und sie lachten. An diesem Abend hatten sie zum ersten Mal miteinander geschlafen.


  Aber warum benutzte er in seinem Gedicht, das er in einer Tracht versteckt hatte, diese sonderbaren Ausdrücke, um einen alten Meister zu beschreiben? Warum wählte er ausgerechnet diese drei Worte, die sich auf eine bestimmte Situation aus ihrem gemeinsamen Leben bezogen?


  Anneli schüttelte eine Feder ab, die an ihren Fingern klebte, und strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn.


  Warum hatte Takeo genau die drei Ausdrücke benutzt, mit denen er Albert Einstein beschrieben hatte?


  Kapitel 54


  Anneli ging ins Schlachthaus. Die Luft war feucht und roch nach dampfenden Gedärmen und nassem Fell. Drinnen war es fast so kalt wie draußen.


  »Bist du bald fertig?«, fragte sie.


  Ihr Bruder entschuldigte sich dafür, dass es so spät geworden war, es war schon fast zehn Uhr. Für das letzte Tier hätten sie sehr lange gebraucht. Die Leber sei fleckig gewesen, fand er. Deshalb hatten sie nach den Lymphdrüsen gesucht, um sich diese genauer anzusehen. Das hatte gedauert, weil sie sehr klein waren, aber letzten Endes waren sie zu dem Schluss gekommen, dass das weibliche Rentier nicht nennenswert krank war. Das Fleisch war zum Verzehr geeignet.


  »Wir haben eine neue Zange«, sagte er.


  »Eine Burdizzo?«


  »Eine Kopie.«


  Anneli nickte.


  »Das hier und dann nur noch eins«, meinte der Bruder und deutete auf das Tier, das am Haken hing.


  Sie setzte sich auf einen umgedrehten Getränkekasten und sah zu, wie ihr Bruder fest an der Haut zog, während der Cousin schnitt. Sie musste an das Gedicht von Takeo denken und daran, dass man es so lesen konnte:


  Ich verweile am Feld, von Einstein selbst gepflügt,

  Ich verneige mich, vergesse, träume, von kuri, in der Nacht.


  Sie meinte, ihn sich vorstellen zu können. Wie er vor sich hin pflügte, das weiße Haar zu allen Seiten hin abstehend, hinter einer großen braunen Stute. Sie musste unwillkürlich lächeln. Oder was hatte Takeo sich dabei gedacht? Was hatte Einstein mit einem gepflügten Feld zu tun?


  »Kommst du mit, um das Letzte einzufangen?«, fragte ihr Bruder und hielt ihr das Lasso hin. »Du kannst es einfach am besten!«


  »Ihr schafft das schon«, sagte Anneli. »Ich warte hier.«


  Kurz darauf hörte sie die Männer von draußen rufen und öffnete die Tür. Das Rentier, das sie eingefangen hatten, wurde ganz steif und stemmte sich mit den Hufen in die feuchte Erde. Vielleicht roch es die dunkelrote Masse im Abfluss, vielleicht spürte es die Angst der Tiere, die kurz zuvor durch dieselbe Tür hineingebracht worden waren. Die beiden Männer mussten sich gegen die mit Blech bekleidete Wand stützen, um das Rentier zur Stelle mit dem Abfluss im Boden zu bugsieren. Es warf sein mächtiges Haupt hin und her. Der Cousin hatte große Mühe, ihm das Bolzenschussgerät an die Stirn zu halten.


  Aber Einstein hat bestimmt nicht auf irgendwelchen Feldern gearbeitet, grübelte Anneli. Er hatte ja nicht einmal Experimente durchgeführt, nichts Praktisches gemacht. Außer Geige zu spielen. Oder stimmte das gar nicht?


  Ein lauter Knall war zu hören. Das Rentier sackte in sich zusammen.


  Nein, dachte Anneli, er war ein ausgewiesener Theoretiker. Was hatte er mit Furchen in einem Acker zu tun? Er hatte Patente geprüft. Natürlich eine Menge Vorlesungen gehalten. Pazifistische Briefe geschrieben. Soweit sie wusste, hatte er sich ansonsten bis zu seinem Tod der theoretischen Physik gewidmet. Die Mathematik war sein Werkzeug gewesen, nicht der Pflug.


  Die Männer setzten je einen Schnitt unter der Achillessehne des linken und rechten Hinterbeins und führten zwei Haken hindurch. Zusammen hoben sie schweigend das Tier an und hängten es an zwei weitere Haken. Als der Bruder an einer dünnen Kette zog, bewegte sich der leblose Körper langsam in die Höhe.


  Aber was hatte es dann zu bedeuten, überlegte Anneli. Wie pflügt ein Theoretiker? Was macht er? Lange Furchen? Schiebt er die Erde ein wenig zur Seite? Nein, zu praktisch. Wendet er die Erde? Auch zu handwerklich. Oder?


  Umwenden, dachte sie. Umwenden funktionierte rein mathematisch ganz wunderbar. Es nannte sich Inversion. Es war ein Standardvorgang, der häufig angewendet wurde. Er war ihr auf fast unheimliche Weise vertraut, wie ein überwältigendes Déjà-vu-Erlebnis.


  Währenddessen hatte der Cousin im Fell am Hals des Tieres den richtigen Punkt ertastet und einen Schnitt gemacht. Blut schoss hervor, zunächst hell und mit Bläschen, dann wurde es immer dunkler. Anneli zog geistesabwesend die Beine an und legte das Kinn auf die Knie.


  Bezog sich Takeo im Gedicht auf ein invertiertes Feld? Was würde das ergeben? »Ich verweile am Feld, das von Einstein invertiert wurde.« Aber welche Art von Feld? Ein Acker? Oder ein elektrisches Feld? Ein magnetisches? Field. Auf Englisch hatte das Wort ebenfalls eine doppelte Bedeutung. Auf Französisch genauso, champ wurde sowohl für Acker als auch in der Wissenschaft gebraucht. Aber in einem Gedicht? Konnte ein Gravitationsfeld damit gemeint sein? Das invertiert wurde? Von Einstein? Unter der Wolle ihres Pullovers spürte Anneli eine Gänsehaut.


  Die Männer schabten dicke rote Flüssigkeit in Richtung Abfluss, das Blut spritzte auf ihre Stiefelschäfte, gerann und bildete langsam eine einheitliche braune Haut.


  Anneli spielte mit dem Gedanken, dass die Gleichung ein invertiertes Gravitationsfeld beinhaltete, sie sah förmlich vor sich, wie der rechte Term Form annahm und eine neue mathematische Struktur bildete, eine selten angewandte, eine vielleicht noch nie zuvor angewandte. Das Gedicht und die Gleichung. Dasselbe invertierte Feld. Es wäre fantastisch gewesen.


  Die Männer kappten die Hufe und fingen an, die Hinterbeine zu enthäuten.


  Schade, dass die Gleichung nicht aufging. Anneli presste ihre Zunge fest an den Gaumen. Verdammt schade. Es wäre wohl zu perfekt gewesen, wenn das Gedicht auf die Gleichung verwiesen hätte und die Samurai-Poesie eine Verbindung zur modernen Physik hergestellt hätte. Aber wenn das große G die Gravitationskonstante war und E die Energie, dann konnte der rechte Term kein invertiertes Feld sein. So war es nun mal. Oder nicht?


  Als der Cousin mit der Messerklinge in die Fettschichten am Rücken des Tieres schnitt, klang es, als würden Klebestreifen von Plastik losgerissen, das Geräusch ging durch Mark und Bein. Anneli nahm es nicht wahr. Sie kauerte sich auf dem Getränkekasten noch weiter zusammen. Für die Männer verschwand sie in einer komaähnlichen Konzentration. Sie ließen sie in Ruhe und fuhren mit ihrer Arbeit fort, schweigend und konzentriert. Der Cousin bohrte das Messer zwischen die Nackenwirbel und zertrennte die Sehnen, der Kopf löste sich. Da ertönte der Gesang einer Grille, laut und durchdringend.


  »Das ist dein Telefon!«


  »Was?«


  Anneli fuhr auf, wie aus einem Traum geweckt, und brachte das Klingeln zum Verstummen. Sie starrte eine Weile unentschlossen auf das Display, bevor sie ranging.


  »Hallo?«


  Es war der Anwalt. Er entschuldigte sich für die späte Störung. Er sei gezwungen, sie zu benachrichtigen. Er habe ihr auch eine Mail geschickt, sagte er, und eine SMS.


  »Alles klar.«


  Er hatte eine Idee, wie er den Gerichtsprozess gegen sie verhindern würde. Er berichtete, auf Annelis Wunsch hin kurz gefasst, was er sich ausgedacht hatte. Die Idee beruhte darauf, dass bestimmte Begriffe im Vertrag ihre Bedeutung verändert hatten, seit das Gesetz, das der Vertragsauslegung zugrunde lag, verabschiedet worden war. Anneli entgegnete, dass das ziemlich konstruiert klang, aber er hatte einen Gerichtsfall aufgetrieben, bei dem der Oberste Gerichtshof festgestellt hatte, dass Begriffe aus einem Gesetz von 1905 im Laufe der Jahrzehnte ihre Bedeutung verändert hätten. Auf dasselbe Prinzip könnten sie sich auch berufen, meinte er.


  »Aha.«


  »Es trifft auch auf Ihren Fall zu. Das Prinzip, meine ich. Die Anklage stützt sich auf sehr alte Paragrafen.«


  »Sagten Sie 1905?«


  »In dem Fall, den ich gefunden habe, ja. Das war damals, als das Kaufrecht eingeführt wurde, das klassische. Es hatte bis 1990 Gültigkeit.«


  »Das heißt, die Bedeutung bestimmter Worte hat sich im Laufe der Jahre verschoben?«


  »Ja, der Begriff für Schiffsladungen, der …«


  »Und die Bedeutung von Symbolen?«


  Es gebe keine Symbole im klassischen Kaufrecht, sagte er und fragte: »Wie sollen wir vorgehen? Einen Antrag stellen?«


  »Unbedingt!«


  »Dann …«


  »Ich muss Schluss machen. Legen Sie einfach los!«


  Sie drückte den Anruf weg und griff nach ihrer Jacke.


  »Haust du ab?«


  »Es ist verdammt wichtig!«


  »Aber …«


  »Dann beeilt euch!« Die Männer rannten hinaus in die Finsternis. Anneli lief nervös auf und ab.


  Kurze Zeit später waren sie zurück. Annelis Bruder hielt das Leittier fest am Geweih. Er sprach davon, dass sie ein so großes Rentier brauchten, einen Bullen, der freundlich und zuverlässig war und Touristen auf einem Schlitten ziehen konnte, weshalb das, was dem Bullen nun bevorstand, leider notwendig sei. Er redete ruhig und sanft auf das Tier ein, damit es sich in Sicherheit fühlte. Der Cousin wusste Bescheid. Anneli wollte einfach nur so schnell wie möglich aufbrechen.


  »Könnt ihr das nicht alleine machen?«


  Der Cousin stöhnte auf. Ihr Bruder bat sie um höchstens eine weitere Minute. Er rang das Tier nieder und presste die Geweihspitzen zu Boden. Im Blick des Rentiers spiegelte sich blanke Ohnmacht, dennoch schlug es trotzig mit den Hufen um sich.


  Der Cousin packte die Beine des Tiers. Anneli tastete sich vor, suchte nach einer ovalförmigen Verdickung, aber die war unter dem Fell oder unter irgendeiner Hautschicht verschwunden.


  »Es funktioniert nicht!«


  »Bitte!«


  Kurz darauf fand sie den Knoten und rollte ihn vorsichtig zwischen den Fingerspitzen hin und her, bis sie spürte, wo er unter der Haut in eine dünne Schnur überging. Sie folgte dieser Schnur ein paar Zentimeter weit, hielt sie dort fest, öffnete die Zange und drückte zu. Ein leises Knirschen war zu hören.


  »Habt ihr jetzt gesehen, wie man es macht?«


  »Darum geht es nicht!«


  Die beiden Männer blickten sie an, stumm, flehend. Sie tastete weiter, bis sie die Blutgefäße des zweiten Testikels fand, und zerquetschte auch sie zusammen mit dem Samenleiter. Dann ließ sie die Zange zu Boden fallen und sprang auf.


  »Danke!«, sagte ihr Bruder.


  »Ich krieg das nicht hin«, sagte der Cousin. »Sonst alles, aber nicht das.«


  Anneli zog sich die Jacke über und war schon auf dem Weg nach draußen.


  »Und wie hat es sich für dich angefühlt?«, rief ihr der Cousin hinterher.


  »Für mich?«, antwortete sie, bereits in der Dunkelheit. »Für mich hat es sich richtig gut angefühlt.«


  Kapitel 55


  Anneli stürmte ins Haus. Auf dem Küchentisch lag noch der Stapel Bücher, sie schaltete das Licht ein. Welche Bände lagen da? Sie las die Titel auf den vertrockneten, hellbraunen Buchrücken. Fast ganz unten sah sie Band 22, Possession – Retzia stand auf dem Rücken, daneben der Stempel in Form einer Eule.


  Aus welchem Jahr stammt die Ausgabe? Sie hob die darüber liegenden Bücher hoch, ließ sie auf den Tisch plumpsen und nahm Band 22 zur Hand. Die Jahreszahl stand auf der ersten Seite. 1915. Vielversprechend, dachte sie, blätterte weiter und fand in einer Spalte das Schlagwort Relativitätstheorie. Sie überflog den Artikel, stieß auf Einsteins Namen und las weiter. Dem Buch zufolge hatte er eine reichlich eigenartige Theorie entwickelt. »… zentral ist die Konstanz in der Fortbewegungsgeschwindigkeit des Lichts …«


  Sie spürte, dass sie sich ihrem Ziel näherte, fluchte dann aber leise, als sie ein kleines c entdeckte. 1915 verwendete der Autor des Artikels bereits ein c, um die Lichtgeschwindigkeit zu bezeichnen. So wie man es heute tat. War sie auf der falschen Spur?


  Anneli sah sich die Bände auf dem Tisch an, fand aber nicht den Band, den sie suchte. Er stand noch im Wohnzimmer, in der Vitrine mit der silbernen Brautkrone und den feinen Messern. Die Tür der Vitrine knarrte. Im untersten Fach fand sie Band 7, Eifel – Feinschmecker, zog ihn heraus und suchte nach dem Eintrag über Einstein. Er war aber nicht als Stichwort aufgeführt, hatte es noch nicht geschafft, berühmt zu werden. Der Band war zu alt. Sie versuchte, andere Begriffe zu finden, weiter hinten im Alphabet, die ein paar Jahre später herausgegeben worden waren. Band für Band landete auf dem Wohnzimmerteppich, sie blätterte, überflog und las, sog den Inhalt der Artikel in sich auf, fand aber nur Begriffe, keine Symbole.


  Ihr Vater rief nach ihr, und sie antwortete undeutlich, abwehrend. Es fiel ihr schwer, die Bücher wieder zuzuschlagen und zurückzustellen. Sie wusste nicht, ob der Leim unter dem Stapel auf dem Küchentisch schon getrocknet war, und entschied, Band 22 wieder dorthin zurückzulegen, damit er wenigstens durch sein Gewicht einen Nutzen hatte. Da sah sie, was zuoberst auf dem Stapel lag. Supplement stand neben der Eule auf dem Buchrücken. Ein Extraband mit neuem Material, eine Art Update, das viel später als die anderen Bände gedruckt worden war, im Jahr 1924. Sie suchte nach Einstein. Der Artikel war lang. Der Autor schien seine Begeisterung kaum beherrschen zu können. Einsteins Theorie wurde als ein »selten prachtvolles Gedankenkonstrukt« beschrieben. Auf dem schwarz-weißen Porträt blickte Einstein in die Unendlichkeit, traumäugig und ungekämmt. Anneli überflog den Text, ihr Blick schweifte über die Seite, und da, ganz oben in der rechten Spalte, stieß sie auf das, wonach sie gesucht hatte: Einsteins eigene Formulierung aus dem Jahr 1905, direkt aus den Annalen der Physik zitiert.


  Sie las sie immer wieder, stieß dabei einen leisen wimmernden Schrei aus und bemerkte gar nicht, dass ihr Vater im Morgenmantel in der Tür stand und eine Tasse heißen Tee in der Hand hielt.


  »Alles in Ordnung?«


  »Alles ist wunderbar, Papa!«


  Er wirkte zufrieden, allerdings auf eine wachsame Art und Weise.


  »Es ist ein bisschen schwer zu erklären, aber Einstein hat nicht von Anfang an gesagt, dass E gleich m mal c im Quadrat ist, diese berühmte Gleichung, du weißt schon.«


  »Aha.«


  »Als er die Gleichung das erste Mal veröffentlichte, schrieb er, dass die Masse gleich L geteilt durch v im Quadrat ist. Das war 1905, und zwar in einer deutschen Zeitschrift. Damals benutzte er L und v, nicht E und c, wie es heute alle machen, Papa.« Ihre Worte überschlugen sich, sie schienen den davonrasenden Gedanken nicht folgen zu können.


  Ihr Vater sah sie an und stellte die Tasse auf den Tisch.


  »Ich mache dir ein Brot«, sagte er und ging in die Küche.


  »Danke«, antwortete sie geistesabwesend. Alles ergab jetzt Sinn. Wenn L die Energie war, wurde der rechte Term zum invertierten Gravitationsfeld. Genau wie im Gedicht.


  Anneli notierte die gesamte Gleichung auf die Innenseite eines Aktenordners, wobei sie die modernen Symbole verwendete, an die sie gewöhnt war. Bleistiftgrau auf weinrotem Untergrund. Sie fand, dass die Gleichung leuchtete, als wäre sie in Neonfarben geschrieben worden. Aus dem Gewirr aus in alle Richtungen strebenden Zeichen trat eine neue, weiterentwickelte Relativitätstheorie hervor. Sie war ganz anders formuliert als die vorherige aus dem Jahr 1916. Sie konnte nicht überblicken, welche Konsequenzen diese Formel mit sich führte, aber eines war sofort klar: Mit dieser Gleichung hätte Takeo alles andere als mit leeren Händen dagestanden.


  Sie sah Takeo vor sich am Pult, die Ärmel hochgekrempelt, das Jackett schon längst über einen Stuhl geworfen. Ein paar Schweißperlen auf der Stirn, etwas zu schnell sprechend, ausholend. Er hat bereits die Bedeutung der Symbole erklärt, vor allem die von L. Er hat eine lupenreine Herleitung präsentiert. Er hat verschiedene mathematische Begriffe eingeführt. Und nun, wenige Minuten bevor er fertig ist, projiziert er die Gleichung an die Wand und lässt sie erstrahlen, blendend und überwältigend, wie das Finale eines Feuerwerks.


  Alle, dachte Anneli und lächelte innerlich, würden sehen, wie Takeo am Feld verweilt, »gepflügt vom Meister selbst«. Er steht dort, den Laserpointer auf den rechten Term der Gleichung gerichtet, und genießt den Triumph. Dann krempelt er seine Ärmel wieder herunter und entspannt sich. Bedankt sich für den Applaus, verbeugt sich vor den Zuhörern und schreitet von der Bühne. Im Publikum würden die Leute laut tuscheln, denn keiner war darauf vorbereitet, und die Überraschung wäre monumental gewesen.


  Ein Blitz aus heiterem Himmel.


  Aber wen hätte er getroffen? Wie ein Schwertschlag?


  Anneli saß wie festgefroren da, bis sie sich abrupt erhob. Die Teetasse fiel um. Ihr Stuhl kippte nach hinten.


  In der Küche lag Rindels Brief. Sie holte ihn, las ihn noch einmal und stieß einen leisen Schrei aus.


  Es stimmte. Sie erinnerte sich richtig. Rindel fragte nach einem weiteren Vers, einem Vers, der von Reaktionen handelte, und im Besonderen vom Gesichtsausdruck einer gewissen Person, eines Mannes, der den Schock seines Lebens bekam.


  Wusste Rindel, wer das war? Wie konnte er überhaupt eine Ahnung vom Zusammenhang haben?


  Die Nummer stand ganz unten. Sie holte ihr Handy hervor, tippte die Zahlen ein, wobei ihre Finger kaum die Tasten trafen, und hörte das Freizeichen.


  Ein Anrufbeantworter schaltete sich ein.


  »Hallo, hier ist Anneli Vinka. Rufen Sie mich bitte umgehend zurück!« Die Worte sprudelten nur so hervor, als sie ihm erklärte, warum. Sie zwang sich, ihre Nummer langsam aufzusagen, buchstabierte ihren Namen und fügte erneut hinzu: »Rufen Sie mich bitte zurück!«


  Sie las den Brief noch einmal. Wie war das möglich? Was wusste er über »Einsteins Erben«?


  »Papa!«, rief sie.


  Er antwortete aus dem Schlafzimmer.


  »Ich muss fahren«, sagte sie und ging zu ihm. »Nach Stockholm«, fügte sie hinzu.


  »Oh«, sagte er und schaltete die Nachttischlampe ein.


  Etwas in seinem Blick erinnerte sie daran, wie er die Hunde ansah, nachdem sie alt geworden waren: liebevoll, aber zugleich nachdenklich über die Frage grübelnd, was wohl kommen mochte. Sie ging an sein Bett und umarmte ihn.


  »Kann ich den Kombi nehmen?«, fragte sie.


  Er antwortete, dass er den Wagen ein paar Tage lang nicht brauchen würde und dass er getankt sei. Sie musste ihm versprechen, beim rechten Hinterreifen den Druck zu messen und bei ihrem Bruder vorbeizuschauen, bevor sie losfuhr.


  »Natürlich.«


  »Und pass auf dich auf!«


  Zur Antwort gab sie ihm einen Kuss auf die Stirn und legte einen Finger auf seine Lippen. Sie wollte nichts versprechen, das sie nicht einhalten würde.


  Kapitel 56


  Der dichte Nadelwald lichtete sich, und der alte Volvo fuhr in ein Moorgebiet. Es war halb zwei Uhr nachts. Draußen fiel schwerer, nasser Schnee, den ihr Großvater njahtso genannt hätte. Windstöße schlugen mit Wucht gegen die Frontscheibe, und Annelis Bruder kniff die Augen zusammen, um die Straße besser zu sehen.


  »Schlaf jetzt«, sagte er. »Dafür bin ich ja da.«


  »Das geht nicht. Noch nicht.«


  Ihre Gedanken wirbelten herum wie in einer großen Schneekugel. Sie rechnete einen einfachen Fall nach dem anderen durch und setzte ihn in die Gleichung ein. Anfangs sah sie einen Gegenstand, nicht besonders schwer, der sich mit gleichmäßiger Geschwindigkeit durch einen leeren Raum bewegte. Die Gleichung ließ ihn einfach so weitermachen. Sie erhöhte die Geschwindigkeit, bis sie annähernd Lichtgeschwindigkeit erreicht hatte. Der Gegenstand wurde schwerer und wurde deformiert, indem er sich in Bewegungsrichtung zusammenzog. Alles stimmte mit Einsteins bekannten Theorien überein. Sie erfand einen weiteren einfachen Fall, und bereits bevor sie an Lycksele vorbeifuhren, wurde ihr klar, dass die neue Gleichung ein Paradox bestätigte, das Einstein um 1910 vorhergesagt hatte.


  »Halt dich fest!«


  Die Hinterreifen verloren den Halt, als der Wagen durch eine Schneewehe pflügte. Anneli war froh, Beifahrerin zu sein. Sie selbst wäre schneller gefahren, das wusste sie, und wäre aufgeschmissen gewesen, wenn das Auto ins Schleudern geraten wäre. Sie hatte natürlich protestiert, als ihr Bruder verschlafen gesagt hatte, dass er nicht einfach so Tschüss sagen konnte, dass er mitkommen würde, dass der Kombi kaputt sei, dass man nachts nicht allein nach Stockholm fahren könne, dass es zu weit sei und dass man einschlafen und einen Unfall bauen würde, und sie hatte sich mit Einwänden zurückgehalten.


  »Ist es okay, wenn ich das Handschuhfach offen lasse?«, fragte sie.


  »Klar.«


  Es gab eine Lampe, die ein schwaches Licht auf das Blatt Papier warf, das sie auf die Innenseite des Handschuhfachdeckels gelegt hatte. Sie begann, es mit kleinen, krakeligen Symbolen zu füllen.


  »Was machst du da?«


  »Ich versuche zu beweisen, dass die Gleichung nicht nur manchmal stimmt, sondern immer.«


  »Hört sich schwierig an«, entgegnete ihr Bruder und schaltete das Radio aus.


  »Mal sehen. Man muss sie herleiten, also von etwas ausgehen, das bekannt ist, passende Vermutungen anstellen, alle Matheregeln befolgen und sich dann langsam vortasten.«


  Nach ein paar Stunden legte sie das Blatt beiseite und sagte, dass es immerhin ein Anfang sei. Sie wollte, dass er ein wenig schlief, aber er bestand darauf, dass sie sich zuerst ausruhte. Auf einem geraden Stück durch ein kleines Dorf, das aus nur wenigen Häusern bestand, kroch sie nach hinten auf die Rückbank. Die Straßenbeleuchtung endete ebenso abrupt, wie sie eingesetzt hatte. Es wurde dunkel. Anneli gähnte.


  Sie zog eine weiche Decke voller Hundehaare über sich. Kurz darauf träumte sie. Sie sah Takeo. Hinter einem Pflug herlaufend, der von Wasserbüffeln gezogen wurde, pflügte er ein Feld. Er war verschwitzt, sah aber zufrieden aus. Ein Stück entfernt, am Rande des Feldes, stand ein Mann mit brauner Strickjacke und struppigem blonden Haar und sah ihm zu.


  Sie wachte in Gävle auf. An einer Tankstelle, die über Nacht offen hatte, kauften sie Frühstück und Benzin. Fünfzig Minuten später waren sie in Stockholm, etwa einen Kilometer von Roslagstull entfernt, und parkten vor einer Ansammlung roter Backsteinhäuser mit steilen, glänzenden Dächern. Sie trennten sich an einem Schild, das die Richtung zum »Institut für orientalische Sprachen« anzeigte. Ihr Bruder kehrte in den Norden zurück, Anneli folgte den Schildern, vorbei an Reihen von abgestellten Fahrrädern und jungen, beschäftigten Menschen.


  An den Wänden im Treppenhaus mischten sich Ankündigungen von Konferenzen mit Angeboten für Prüfungsarbeiten, freie Zimmer und gebrauchte Bücher. Auf einer Bank saß ein junger Mann und las.


  »Die Professoren haben ihre Büros dort oben«, sagte er und zeigte ihr die Richtung.


  Sie ging an ein paar Türen mit gravierten Namensschildern vorbei, bis sie die richtige fand. Die Tür war angelehnt. Sie klopfte so kräftig, dass sie aufsprang.


  »Sind Sie Göran Rindel?«, fragte Anneli und trat ein.


  Der hagere Mann bejahte die Frage und schob seine dicke Brille auf die Nase, bevor er sie ansah. Er hatte einen kurzen Kinnbart, kurze Haare und saß hinter einem kleinen grauen Tisch. Der ganze Raum schien mit Möbeln zugestellt zu sein. Bevor Anneli etwas sagen konnte, fügte er hinzu, dass die Prüfungsarbeiten des Grundkurses noch nicht fertig korrigiert seien.


  »Haben Sie Ihren Anrufbeantworter abgehört?«


  Das hatte er nicht. Er erhob sich und begann, ein Seminar zu beschreiben, das er jetzt leider vorbereiten müsse.


  »Es geht um ein Gedicht, das Sie übersetzt haben.«


  »Aha, aber das ist mein zweites Standbein, nur eine Nebentätigkeit, hier an der Universität, da …«


  »Fünf Spalten, vielleicht erinnern Sie sich daran. Oder an meinen Namen, Anneli Vinka.«


  »Ach, aber ja doch«, sagte er, und ein Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus. »Sie waren das also mit den selbst gebastelten Zeichen. Ich habe noch öfter darüber nachgedacht, nachdem ich den Brief abgeschickt hatte. Wissen Sie, wann meines Wissens nach das letzte Mal jemand selbst ein Kanji zusammengesetzt hat? Das war 1869. Da wurden die Zeichen für ›Mensch‹ und ›Bewegung‹ miteinander verbunden und ergaben – erraten Sie es? – ›Arbeit‹. Ja, ein ganz gewöhnlicher Kniff. Damals war es neu. Und nun, gleich drei davon auf einmal. Wahrscheinlich werden sie keinen Eingang in die etablierte Sprache finden, aber trotzdem. Wunderbar!«


  Sein Seminar schien vergessen.


  »Ja«, sagte Anneli. »Aber Sie haben mich nach einem weiteren Vers gefragt.«


  »Das kann sein, ja.«


  »In dem es um Reaktionen geht, und besonders um den Gesichtsausdruck einer Person. Von jemandem, der zuhörte. Warum haben Sie mich ausgerechnet danach gefragt?«


  Er zuckte mit den Achseln. Anneli spürte, wie sie von einer plötzlichen Unruhe gepackt wurde. War es nur Zufall gewesen?


  »Der Ich-Erzähler steht doch nur neben einem Feld, oder nicht?«


  Sie versuchte, jede kleine Regung in Rindels Gesicht zu lesen. Aber es kam keine. Er stimmte nur zu, ein wenig zögerlich. Ihr wurde klar, dass sie sich präziser ausdrücken musste.


  »Wie konnten Sie dann wissen, dass jemand zugehört hat und reagieren müsste? Vor allem eine bestimmte Person. Davon steht ja nichts im Text.«


  »Ach so, das«, sagte er und schien begeistert. »Die Suche nach der versteckten Botschaft, das Herzblut der Dekonstruktion! In meiner Doktorarbeit habe ich mich damit beschäftigt. Eine Menge Zitate von Derrida und so.«


  Anneli konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen.


  »Aber in diesem Falle war es nicht so schwer«, fügte er hinzu. »Ihnen ist klar, dass diese fünfteilige Form recht speziell ist. Es geht darum, in jeder Spalte die richtige Anzahl von Lauten zu haben, und das ist hier der Fall. Dies deutet darauf hin, dass unser Dichter Kashos Werk kennt, denn das war dessen ganz eigener Stil, und dann ist es ja so, dass die ganze vierte Spalte und die Hälfte der fünften geradewegs geklaut sind.«


  »Geklaut?«


  »Nun gut, entliehen.«


  »Woher denn?«, fragte Anneli.


  »Die Story, an die ich denke, heißt Das tötende Gedicht. Es ist ziemlich bekannt, wenngleich nicht gerade ein Meisterwerk, um ehrlich zu sein. Wir lesen es hier manchmal im Grundkurs.«


  Er stand auf und kramte in einem Regal. Ein leises Pfeifen verkündete Erfolg. In Rindels Hand erblickte Anneli ein dünnes Büchlein. Auf dem Cover befanden sich zwei Männer in Samuraitracht, ein Schwert in der einen Hand und Papier in der anderen.


  Sie hatte es schon einmal gesehen. Dasselbe Buch hatte in Takeos Zimmer in Pisa gelegen.


  Rindel blätterte bis zur letzten Seite, zeigte sie ihr und begann vorzulesen. Es schien ihn ein wenig anzustrengen, direkt übersetzen zu müssen, ohne länger nachdenken zu können, vor allem, als er auf die dritte Spalte zeigte und der Rhythmus holprig wurde.


  Ich verweile beim letzten Vers,

  geschrieben vom Meister selbst,

  eulenartig, schlagfertig, runzelwangig,

  ich verneige mich, vergesse, träume,

  von einem Bad in der Nacht.


  »Was ist das?« Anneli griff nach dem Buch, ließ es aber sofort wieder los. »Ich meine, wovon handelt es? Wen hat das Gedicht getötet?«


  Rindel sah auf die Uhr.


  »Nun, eine kurze Zusammenfassung könnte ich schaffen.«


  Er biss sich leicht auf die Lippe und fing an.


  Ein junger Mann will sich an einem Älteren rächen. Beide waren Samurai von unterschiedlichem Rang, der Ältere wesentlich angesehener und respektierter als der Jüngere. Dies verhinderte nicht, dass der Ältere nach noch Höherem strebte, er wollte zum Fürsten erhoben werden, meinte Rindel sich zu erinnern, einem Rang jenseits der Samuraikategorie. Bis dahin sei es nur Massenware aus dieser Zeit gewesen, aber die beiden Krieger hatten einen besonderen Zug. Sie verfassten Poesie, und dank ihrer Dichtkunst hatten sie Erfolg im Leben, in verschiedenem Maße. Die Hoffnung des Älteren auf eine Beförderung beruhte nicht auf diversen Siegen auf den Schlachtfeldern, sondern auf einer neuen Gedichtform, die er erfunden hatte. Diese wurde sehr geschätzt, da sie nicht nur aus einer einzigen langen Abfolge von Zeichen bestand, sondern in leicht verständliche Spalten aufgeteilt wurde, es war sogar die Lieblingsform des Schogun.


  »Übrigens war das Gedicht, das Sie mir geschickt haben, in dieser Form geschrieben ─ eine nette kleine Anspielung.«


  Der Jüngere sah seine Chance auf Rache gekommen, fuhr Rindel fort, als irgendeine Art von Treffen anstand, er erinnerte sich nicht genau, was für eines. Groß und wichtig war es jedenfalls. Vor diesem Treffen gelang es dem Jüngeren, in Erfahrung zu bringen, dass die Gedichtform eigentlich alt war. Sie war mitnichten vom Älteren, der gern Daimyon werden wollte, erfunden worden, zumindest hatte er sie nicht als Erster eingesetzt. Ein Meister aus vergangener Zeit hatte Verse in derselben Form geschrieben, auf eine etwas raffiniertere Weise, aber aus irgendeinem Grund hatte die Form nie eine größere Verbreitung gefunden.


  Er verstummte und sah aus, als würde er über etwas nachdenken.


  »Erzählen Sie weiter«, flüsterte Anneli.


  »Tja, in aller Kürze und ohne Respekt für Dramaturgie, es gelang dem Jüngeren zu beweisen, dass die größte Leistung des Älteren in Wirklichkeit ein alter Hut war, die nicht sonderlich viel Respekt verdiente. Die Beförderung fand nicht statt. Der Ältere starb verbittert.«


  »Der Jüngere las also das alte Gedicht vor, zeigte, dass es existierte, und belegte somit, dass die Form eine alte war?«


  »Schlau, nicht wahr? Obwohl er seinem Widersacher damit einen noch massiveren Schlag versetzte, präsentierte der Jüngere es als eine reine Huldigung des alten Meisters. Darum gab es keine Möglichkeit der Gegenwehr.«


  »Sehr schlau. Und die Reaktionen, nach denen Sie gefragt haben, wurden ganz einfach im vorletzten Vers beschrieben?«


  »Inklusive des Gesichtsausdrucks des älteren Samurai, als ihm alles klar wird. Ja, genau so einfach ist es. Keine Dekonstruktionstricks. Aber zu meiner Verteidigung: Ich denke, Ihr Dichter wollte, dass man die Parallele sieht, sie ist ja so überdeutlich.«


  »Überdeutlich«, wiederholte Anneli und sah, dass er den Stapel Papier wieder aufnahm. »Nur noch eine Frage.« Er nickte. Seine Brille rutschte auf die Nasenspitze. »Warum wollte sich der jüngere Mann rächen?«


  »Habe ich das nicht gesagt? Der Ältere hatte eine Frau geschändet. Die Schwester des Jüngeren.«


  »Geschändet?«


  »Vergewaltigt, ist anzunehmen, aber solche Worte kommen in der Samurai-Dichtung nicht vor.« Er erhob sich. »Das war eine sehr listige Rache, auch wenn der Hintergrund traurig war.«


  »Dann war seine Schwester von einem Mann vergewaltigt worden, der nach einer Auszeichnung strebte?«


  »Ja. Und der Bruder bekam seine Rache. Hier haben Sie die Story in aller Kürze. Kasho nannte sie eine ›Legende‹, aber dadurch wollte er das Ganze wohl nur besser verkaufen, im Sinne dieses based-on-a-true-story-Zeugs heutzutage. Aber es war bestimmt nur Bluff, er hat sicher alles selbst erfunden. Kasho schrieb ja im siebzehnten Jahrhundert, und ich bin zwar kein Historiker, aber so konnte es sich kaum zugetragen haben.«


  Nein, dachte Anneli. Damals nicht.


  Rindel blickte sich um, ein wenig geistesabwesend, und griff nach einem Aktenordner und ein paar Unterlagen. Die Audienz war beendet.


  Sie gingen wortlos den Gang hinunter, bis er sich vor der Tür eines Seminarraums verabschiedete.


  »Warten Sie!«, sagte sie, als er schon die Hand auf den Türgriff gelegt hatte. »Nur eine letzte Frage. Was ist kuri?«


  »Heißt das nicht einfach so? Die kann man doch in allen Geschäften kaufen, sogar zu Hause in Bergshamra.«


  »Ich weiß nur, dass kuri eine grünliche Frucht mit Stacheln ist. Haben die keinen schwedischen Namen?«


  »Hm, Kastanien, nehme ich an. Wobei man dabei in erster Linie an den Kern denkt.« Er fügte noch hinzu, dass sie geröstet am besten schmeckten, stieß die Tür auf, lächelte und ließ sie allein zurück.


  Ich verneige mich, vergesse, träume, von kuri in der Nacht.


  Anneli spürte das Bedürfnis, ihre Haare zu berühren. Instinktiv griff sie nach den Strähnen, die kastanienbraun zwischen dem Schwarz herausstachen.


  Das Gedicht, das Takeo zurückgelassen hatte, war nicht nur ein Spiegel der Wirklichkeit.


  Es handelte von ihr. Und von Midori. Und von einem Vergewaltiger.


  Kapitel 57


  Die drei Erwachsenen drehten ihre Köpfe zum Display an der Wand, als die schwachen Töne einer Bambusflöte aus den Lautsprechern erklangen. Die beiden Kinder ließen sich nicht von ihren Computerspielen ablenken. Die Zeichen auf dem Bildschirm bestätigten, dass es an der Zeit war, den kleinen Vorraum zu verlassen. Midoris Mutter Ryoko rieb sich die Knie, nachdem Midori ihr aufgeholfen hatte. Sie sah müde aus. Die Cousine der Geschwister Ohashi redete leise mit den Kindern, die widerwillig, aber ohne zu protestieren, ihre Spiele beiseitelegten. Das servierte Essen hatten sie kaum angerührt, das kleine Mädchen nahm sich im Vorbeigehen eine Garnele aus einer Schüssel. Nach einer geflüsterten Ermahnung seiner Mutter legte das Mädchen sie sofort zurück. Alle Schuhe standen ordentlich aufgestellt vor der Tür des fensterlosen Warteraums, einem von zehn in Sapporos neu errichtetem Krematorium. Schweigend folgten sie den Schildern, an der rostfreien Tür vorbei, in die Takeos Leichnam vor etwa achtzig Minuten hineingerollt worden war, und weiter einen Flur hinunter. Teure Vasen und beleuchtete Kunstwerke säumten ihren Weg, aber niemand von ihnen hob den Blick vom grauen Steinboden.


  Ein Mann in einem schwarzen Anzug hielt eine Tür auf, hieß sie willkommen und erklärte, was nun geschehen würde. Die Erwachsenen sahen sich verstohlen im Raum um, blickten an die hohe, helle Decke, in die hübsch gestalteten Nischen und zu den ordentlich aufgestellten Weihrauchgefäßen. Das letzte Mal waren sie vor wenigen Monaten hier gewesen, das Ritual würde dasselbe sein. Damals hatte es ohne die Kinder stattgefunden. Takeo sollte die Familie nach dem Tod des Vaters weiterführen. Bei dieser Beisetzung hatte Ryoko die Cousine der Geschwister überredet, ihre beiden kleinen Kinder mitzunehmen. Dass ein Mann nur im Kreis Älterer beerdigt wurde, zieme sich nicht, hatte sie gesagt. Das wäre sonst das Ende, jegliche Hoffnung sei dann verloren. Die Cousine hatte ihnen den Gefallen getan und die Kleinen fein angezogen. Jetzt starrten sie die Männer in Schwarz an und sahen, wie einer von ihnen auf ein Kopfnicken von Ryoko eine Tür öffnete. Die Mutter griff nach den Händen ihrer Kinder, als ein Metalltisch hereingeschoben wurde. Darauf lagen Takeos Asche und seine nicht verbrannten Knochen.


  Die Kinder sahen ihre Mutter fragend an, warum sie ihre Finger so fest drückte. Als in ihrem reglosen Gesicht keine Antwort abzulesen war, richteten sie den Blick auf den Metalltisch und die sterblichen Überreste und erstarrten augenblicklich. Sie wurden steif wie kaltes, bleiches Kerzenwachs. Mit offenen Mündern verfolgten sie die Arbeit des Personals. Effektiv, aber würdevoll, ohne ruckartige Bewegungen und vollkommen lautlos saugte der eine die Asche zwischen den Knochen auf, während der andere geschmolzene Metallstücke mit einer Pinzette aufsammelte.


  »Mein Sohn! Was haben sie mit dir gemacht!?« Ryokos Stimme war nicht mehr als ein leises Wimmern.


  »Ihm geht es jetzt gut, Mutter.«


  »Aber ging es ihm vorher nicht auch schon gut? Hast du sie gefragt, um was ich dich gebeten habe?«


  »Ja, Mutter, mehrmals. Aber alles deutet auf ein und dasselbe hin.«


  »Ist das wirklich wahr?«


  »Ja, Mutter, so ist es wohl, obwohl wir es nicht verstehen können. Am Ende wollte der Richter sich keine weiteren Fragen mehr anhören. Er wollte den Fall abschließen. Wir müssen bedenken, dass wir Takeo jetzt nicht bei uns hätten, wenn er nicht unterschrieben hätte, Mutter. Lass uns nicht mehr darüber reden, nie mehr.«


  »Jetzt habe ich niemanden mehr …« Sie brach ab, schluchzend.


  »Du hast doch mich, Mutter.«


  Die Mutter tupfte sich mit einem Taschentuch die Augen ab. Die angespannte Atmosphäre in der kleinen Trauergruppe löste sich erst, als der Mann im schwarzen Anzug jedem von ihnen zwei Stäbchen aushändigte. Die Cousine schüttelte die Hand ihres Sohns ab und nahm ihr Paar in Empfang. Sie hielt die Stäbchen mit geübtem Griff, als würde sie damit gleich eine Suppe umrühren, die andere Hand aber lag fest an ihre Brust gepresst. Erst als der Mann auf ein paar kleinere Knochenstücke zeigte, streckte sie die Hand aus, hob eines davon hoch und reichte es Ryoko, die das Stück mit ihrem Stäbchenpaar entgegennahm und sofort an ihre Tochter weitergab. Midori hielt den rußigen Knochen, vom Fuß, naviculare pedis, der verkohlt und rissig war. Sie gab ihn vorsichtig an den Jungen weiter, der ihn mit seinen beiden Stäbchen zu fassen versuchte, aber diese zitterten so sehr, dass er es nicht schaffte. Das Mädchen hatte die Stäbchen weggeworfen und ihr Gesicht in den Händen vergraben. Gemeinsam trugen Midori und der Junge den Knochen zur Urne mit den stilisierten Drachen. Der Knochen fiel hinein und legte sich auf dem Boden des Gefäßes zur Ruhe.


  »Du warst so einsam dort drüben in Italien. Jetzt darfst du nach Hause kommen. Nach Hokkaido. Zu deinem Vater. Und bald komme ich nach.«


  »Nein, Mutter, du bist kerngesund und stark.«


  Midori wählte als Nächstes einen kleinen Knochen und übergab ihn ihrer Mutter. Danach nahm ihn die Cousine entgegen, die ihre Kinder diesmal nicht dazu zwang mitzumachen. Mit einem leisen Knirschen fiel auch dieser Knochen in die Urne. Die Mutter hatte bereits den nächsten hochgehoben.


  »Er war so unruhig und rastlos in der letzten Zeit.«


  Der Knochen wanderte von Stäbchen zu Stäbchen und hinab in die Urne.


  »Es war, als wäre er von etwas besessen.«


  »Er hat immer hart gearbeitet, Mutter. Ich glaube, dass ihm das so gefiel.«


  »Es war etwas anderes. Es fing an, nachdem euer Vater gestorben war.«


  Ein langer Wadenknochen entglitt der Cousine um ein Haar. Die Mutter streckte schnell die Hand aus und bekam ihn zu fassen, bevor er zu Boden fiel.


  »Ja, manchmal frage ich mich, ob ihn nicht ein böser Geist gequält hat.«


  »Aber Mutter, es gibt keine …«


  »Mach mir hier vor seinen Gebeinen keine Vorwürfe! Schließlich ging es bei der ganzen Sache um dich.«


  »Um mich?«


  Die Kette aus Knochen, die vom großen Krematoriumsblech in die Urne wanderte, wurde unterbrochen, als die Cousine ihre Stäbchen weglegte, um mit den Kindern zu sprechen, die sich in eine Ecke zurückgezogen hatten.


  »Warum um mich, Mutter?«


  »Er war wie ausgewechselt nach dem Begräbnis deines Vaters; nachdem du ihm alles erzählt hattest. Er hat mich angerufen und wollte über dich reden. Er hat viel gefragt, obwohl er es ja immer so eilig hatte.«


  Sie holte einen Fächer hervor, schien aber auf einmal nicht zu wissen, was sie mit ihm anstellen sollte.


  »Wollte er über mich sprechen, Mutter?«


  »Ja, plötzlich, nach all den Jahren. Wir waren natürlich beide schockiert, als wir von dem Kind erfahren haben. Dass du es uns nicht gesagt hattest, dass wir dir in all den Jahren nicht hatten helfen können.«


  »Du weißt, wie Vater war. Er wollte mich zwingen …«


  »Ach, sag das nicht. Wir haben hier genug Tod um uns. Ich weiß, wie er war, ich habe mein ganzes Leben an seiner Seite verbracht.«


  »Ich konnte mich nicht mit ihm versöhnen.«


  »Hättest du ihm gesagt, wer der Vater ist, wäre er bestimmt weich geworden.«


  Mutter und Tochter sahen einander an, wandten aber schnell den Blick wieder ab. Stattdessen hoben sie gemeinsam den schweren Oberschenkelknochen hoch und schoben ihn senkrecht in die Urne.


  »Takeo fand, dass du dich deinem Vater gegenüber unverschämt verhalten hast.«


  »Takeo wusste doch gar nichts.«


  »Nein, konnte er ja auch nicht, bis du es erzählt hast. Ich auch nicht. Ich dachte, du hättest einen Arzt gefunden, der bereit war … der es machte, obwohl es schon so spät war. Wir wussten nichts, Takeo und ich, das stimmt. Aber nachdem er es erfahren hat, war er wie ausgewechselt.«


  Ryoko Ohashi nahm den Rest eines Kniegelenks auf und ließ ihn in die Urne gleiten, ohne ihn weiterzureichen.


  »Was auch immer es war, es wurde sein Untergang«, sagte die Mutter. »Jetzt ist er weg, und ich bin allein.«


  »Mutter, du sollst so etwas nicht sagen.«


  »Es ist doch wahr. Die Kinder sehe ich fast nie, nur heute.« Sie zeigte auf die beiden Kleinen, die jetzt still mit ihren Computerspielen beschäftigt waren. »Ich hatte immer die Hoffnung, dass Takeo eines Tages heiraten würde, aber jetzt …«


  »Jetzt hast du nur noch mich, meinst du?«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Und ich bin zu alt.«


  »Das habe ich wirklich nicht so gemeint.« Ryoko sank in sich zusammen. Ihr Kinn bebte, als sie den Kopf schüttelte. »Entschuldige!«


  »Mutter, gedulde dich ein wenig, du wirst schon sehen. Es kommt nicht immer so, wie man denkt.«


  Die Mutter murmelte leise um Verzeihung. Gemeinsam überführten sie die verbliebenen Knochenreste, von Stäbchenpaar zu Stäbchenpaar, bis sie alle im schwarzen Loch der Urne verschwunden waren. Als nur noch der Schädel übrig war, zermalmte der Assistent ihn langsam und zeremoniell mit einem Mörser zu grobem Mehl.


  Ganz oben in der Urne gab es einen besonderen Platz für den Unterkiefer. Die Cousine hob den schwarzen, hufförmigen Knochen hoch und reichte ihn ihrer Tante. Als diese ihn an Midori weitergab, löste sich ein Zahn und fiel scheppernd auf das Blech.


  Vermutlich das letzte Geräusch, das von Takeo Ohashi zu hören war.


  Kapitel 58


  Der Chauffeur musste Anneli dreimal auffordern, den Gurt anzulegen. Sie hatte das Alarmpiepen nicht gehört, war sich kaum bewusst, dass sie in einem Taxi saß.


  Arai, dachte sie. Es passt alles zusammen.


  Arai hatte man das Vertrauen entgegengebracht, nach einem Abschiedsbrief zu suchen; er hatte jede Möglichkeit gehabt, alle Beweise aus Takeos Zimmer in Pisa zu entfernen. Er hatte ebenfalls die Gelegenheit gehabt, die verdächtigen Unterlagen aus Takeos Material in Yamatsu auszusortieren und sie in den Schacht zu werfen. Zusammen mit der Metallplatte, um auf Nummer sicher zu gehen.


  Aber er hatte den Zettel in der Kulturtasche übersehen. Und er hatte die Wachposten zum falschen Zeitpunkt aufgestellt. Er war nicht sorgfältig genug gewesen.


  Er würde nicht davonkommen.


  »Einsteins Erben«. Dass sie den Zusammenhang nicht früher erkannt hatte. Ihr kam jetzt alles so offensichtlich vor. Die Zeit drängte, Arai hatte es fast geschafft. Er würde genau den Nobelpreis erhalten, dessen Zuerkennung Takeo verhindern wollte. Es durfte nicht so weit kommen. Ein Blitz musste aus heiterem Himmel fahren. Ein Schwertschlag musste ausgeteilt werden. Nun lag es an ihr.


  Anneli war gespannt wie ein Windhund in der Startbox. Sie sehnte sich danach, endlich loszulegen, Fortschritte zu machen. Gedanken wirbelten durch ihren Kopf, als wäre ihr Gehirn ein Sonnensystem mit Millionen von Planeten. Sie wollte kämpfen.


  Sie hatte ein Gedicht gefunden, das in einer Tracht versteckt war, und erkannt, dass es einen Bezug zur Wirklichkeit hatte, weil darin erfundene Zeichen verwendet wurden, die den größten zeitgenössischen Wissenschaftler beschrieben. Das Gedicht verwies auf eine wenig bekannte Erzählung aus dem siebzehnten Jahrhundert. Die Handlung verriet ihr, dass Takeo nach Pisa gereist war, um jemanden zu strafen, um ein Verbrechen an seiner Schwester zu rächen, der Nobelpreisträgerin Midori Ohashi. Seine Waffe war eine Gleichung; dieselbe, die Anneli auf einer Metallplatte in einer Grube entdeckt hatte. Die Waffe war kraftvoll. Nur durch einen Mord an Takeo konnte man der Rache entgehen. Derjenige, der der Rache entgehen wollte, musste der Nobelpreisträger Kunihiro Arai sein.


  Das klang doch vollkommen idiotisch.


  Wer würde das nicht für pure Fantasie halten, solange sie nicht beweisen konnte, dass die Gleichung tatsächlich von Einstein stammte?


  Bevor sie nicht das Dokument aus dem Archiv hatte, konnte sie nicht einmal mit Midori sprechen und diese dazu bringen, ihr zu bestätigen, dass nicht alles nur Einbildung war.


  »Fahren Sie mich lieber zur Technischen Hochschule!«


  »Doch nicht nach Djurgården?«


  »Nein. Zur Bibliothek. Lindstedtsvägen.«


  Es war fast zehn Uhr, als Anneli den Kragen ihres weißen Mantels hochschlug und aus dem Wagen stieg. Sie wollte keinem ehemaligen Kollegen über den Weg laufen, nicht jetzt. Darum eilte sie den Hügel hinauf, lief durch den Eingang der breiten Glasfassade und zielstrebig auf den Informationstresen zu.


  »Womit kann ich Ihnen helfen?«


  Anneli erklärte ihr Anliegen in kurzen Worten.


  »Einstein, sagen Sie? Lassen Sie uns mal sehen … Befinden sich seine Dokumente nicht sämtlich in Jerusalem? Ich meine, dass er in seinem Testament veranlasst hat, dass sie dorthin gebracht werden.«


  Anneli sah zu, wie die Frau mit flinken Fingern auf der Tastatur tippte.


  »Hier haben wir es. Albert Einstein Archives. An der Hebräischen Universität Jerusalem. Er war nicht unproduktiv, dieser Mann. Mehr als fünfzigtausend Archivgegenstände.«


  »Ist es möglich, da irgendwie ranzukommen?«, fragte Anneli. »Ich meine von außen. Für mich.«


  »Viele Archive dieser Art stehen nur Spezialisten offen, die lange im Voraus Genehmigungen beantragen müssen, ja, Sie wissen schon … aber lassen Sie mich mal sehen. Ein Teil des Materials wurde digitalisiert und ist von hier aus zugänglich, man muss es sich nur ausdrucken. Aber es ist nicht sehr viel Material, nur etwa tausend Dokumente oder so.«


  Nicht einmal ein Fünfzigstel, dachte Anneli.


  »Gibt es eine Telefonnummer?«


  Die Frau suchte in der Datenbank.


  »Ja«, sagte sie schließlich. »Aber sie stellen ziemlich spezielle Anforderungen.« Sie beugte sich vor und nahm ein Blatt Papier aus einem Drucker. »Füllen Sie das hier bitte aus.«


  Anneli war klar, dass sie nicht zögern durfte, und schrieb mit fast übertrieben deutlichen Druckbuchstaben.


  »Dr. A. Vinka?« Anneli nickte. »Und Sie arbeiten für die Königlich Schwedische Akademie der Wissenschaften?«


  »Als Sonderermittlerin.« Sie versuchte, angemessen gelassen zu klingen.


  »Und das Ganze soll auf das Konto von Mossander gehen, sehe ich. Gut. Sie werden zurückrufen, um zu sehen, mit wem sie es zu tun haben, habe ich das schon gesagt?«


  Die Frau rief an und musste den Namen buchstabieren. Victor, Indien, November, Kilo, Alpha. Anneli hatte nicht den Eindruck, dass der Name bei der Person am anderen Ende der Leitung irgendeine Reaktion auslöste.


  »Sie können die Nummer eins da drüben nehmen. Sie rufen innerhalb von drei Minuten zurück.«


  Der kleine verglaste Raum war mit einem Tisch, einem Stuhl und einem Telefon ausgestattet. Anneli schloss die Tür und setzte sich. Das Telefon klingelte schon wenige Sekunden später.


  »Dr. Vinka?«


  Die Konsonanten klangen rau, aber der Ton war hell.


  »Bitte entschuldigen Sie das umständliche Verfahren, aber Sie ahnen nicht, wie viele Schwachköpfe hier anrufen. Crackpots!« Ihre Betonung des Begriffs klang, als würde ein Ast abbrechen. »Und alle wollen ihre Ideen mit denen von Einstein vergleichen.«


  »Ich verstehe.«


  »Aber Sie suchen ein ganz bestimmtes Dokument, das in unserem Besitz sein könnte?«


  »Ja. Das eine bestimmte Gleichung enthält.«


  »In der Überschrift?«


  »Nicht unbedingt.«


  »Hmm … Wir können im Archiv nach den meisten Dokumenten suchen. Dreiundvierzigtausend davon sind registriert, an den übrigen dreizehntausend arbeiten wir noch immer … es dauert seine Zeit … wir sind nicht so viele, wie wir sein sollten. Sie sollten sehen, wie es hier unten aussieht, wenn man mal einen Tag lang in den Gängen herumgelaufen ist, versteht man es.« Sie schwieg, wie überwältigt von dem Gedanken an all die Arbeit, die ihr noch bevorstand.


  »Wie dem auch sei, wir können nach Autorennamen suchen, aber Einstein hat ja fast alles geschrieben, was wir hier haben, oder nach Empfängern, wenn es sich um einen Brief handelt, oder nach einem Titel, wenn es einen gibt, oder nach dem Inhalt.«


  »Nach dem Inhalt?«


  »Ja, allerdings nur bei den Dokumenten, von deren Inhalt wir bereits eine Zusammenfassung erstellt haben. Das sind ein paar Tausend, nicht mehr. Sie verstehen, diese Arbeit ist gar nicht so leicht, es ist nicht vielen vergönnt zu verstehen, wie er dachte, und wir reden hier ja über handgeschriebene Dokumente mit Änderungen und Kürzungen … Aber bei den Dokumenten, die wir noch nicht erfassen konnten, haben wir die ersten Zeilen eingegeben. Einfach kopiert. Manchmal ist auch nur der erste Teil der mathematischen Formel dabei, aber meistens haben wir drei oder vier Zeilen kopiert.«


  »Von allen Dokumenten, die Sie haben?«


  »Nur von den ersten dreiundvierzigtausend.« 1978 sei mit dieser Arbeit begonnen worden. Würden sie über ausreichende Ressourcen verfügen, dann könnten sie den Rest in wenigen Jahren schaffen, meinte sie.


  »Können Sie jetzt gleich nach etwas für mich suchen?«, fragte Anneli.


  »Ist es etwas Kleines?«


  Anneli las die Gleichung vor und hörte, wie die Frau auf der Tastatur nach den griechischen Buchstaben suchte.


  »Hier finde ich nichts«, sagte sie. »Nicht allen ist klar, dass das Material enorm ist. Aber man sollte sich doch einig sein, dass sich keine Fehler einschleichen dürfen, oder?« Ihr Englisch klang wie Bissen von hartem Brot.


  Anneli pflichtete ihr hastig bei.


  »Wenn Sie für mich ein Dokument mit einer bestimmten Gleichung finden sollen, dann wäre also der sicherste Weg, die erste Formel zu kennen?«


  »Zumindest einen Teil davon. Dann finden wir es sofort.« Das leise Rattern von Fingern auf einer Tastatur drang an Annelis Ohr.


  Gut, dachte sie. Sehr gut. Jetzt muss ich nur noch ausrechnen, was Albert Einstein in den ersten Zeilen geschrieben hat. Nur seinen Gedanken folgen, ausgehend von der Gleichung, rückwärtsgewandt, hin zu einem logischen Ausgangspunkt.


  »Ich gebe Ihnen einen Code«, sagte die Frau in Jerusalem. Sie nannte das einen »Schwachkopffilter«, zwei lange Wörter auf Hebräisch, die Anneli nennen sollte, wenn sie wieder anrief.


  Sie beendeten das Gespräch. Anneli musste schlucken. Ihre Augen waren so schmal wie Ritzen in einer Mauer. Was gibt es an meinem Vorhaben zu deuteln? Sie musste jetzt einfach loslegen. Sie hatte schließlich den einzigen Rat bekommen, den sie brauchte. Die Frau im Archiv von Jerusalem hatte sich klar ausgedrückt. Es hatte fast wie eine Anweisung geklungen.


  »Alles, was Sie tun müssen, bis wir uns wieder sprechen«, hatte sie gesagt, »ist, wie Albert Einstein zu denken.«


  Kapitel 59


  Die eine Schlittenkufe fuhr über einen Busch und rutschte in eine Luftblase, die nicht mit Schnee gefüllt war. Anneli warf sich zur anderen Seite. Aber der Skooter kippte, obwohl sie am Lenker zerrte. Die Kufe überfuhr einen Stein oder Baumstumpf, der unter dem Schnee verborgen lag, und hob das schwer beladene Gefährt an, bevor es sich ganz auf die Seite legen konnte. Anneli schüttelte sich. Der Skooter durfte nicht noch einmal umstürzen. Beim letzten Mal, als sie über den Bach gefahren war, hatte sie eine halbe Stunde gebraucht, um weiterzukommen. Das Gefühl, dass ihr die Zeit davonlief, war zermürbend gewesen. Es war schon schlimm genug, überhaupt in die Wildnis hinausfahren zu müssen.


  Sie war mitten in der Nacht am Hof ihres Vaters angekommen, und vor Enttäuschung zunächst wie gelähmt gewesen. Sie hatte den Wagen zwischen den Zaunpfählen angehalten, todmüde, und hatte nur ins Leere gestarrt. Überall waren Wagenspuren im Schnee zu sehen gewesen, lange und geschwungene, dazu jede Menge Fußabdrücke. Offenbar waren viele vorgefahren, ausgestiegen, hatten gewendet und waren wieder weggefahren. Der Hof war nicht die dunkle Einsamkeit, die sie erwartet hatte. Ihr Vater und ihr Bruder waren unten an der Küste und brachten die Rentiere aufs Winterweideland. Das Haus müsste also eigentlich verlassen sein, es müsste still sein, ganz ihr gehören. Die Spuren waren bestimmt aus guten Absichten entstanden. Der eine hatte Werkzeug ausleihen, ein anderer einen Wasserhahn kontrollieren wollen. Oder etwas anderes Alltägliches und Vernünftiges, es spielte keine Rolle, was. Für sie aber wurde das Haus dadurch unbrauchbar. Wollte sie eine reelle Chance haben, durfte nichts stören, gar nichts.


  Jetzt war sie in ein Tal gelangt und kurvte an knorrigen Birken vorbei. Äste tauchten im Scheinwerferkegel auf, schlugen gegen die Kotflügel, wenn sie nicht mehr ausweichen konnte, oder waren überhaupt nicht zu sehen, bevor sie gegen ihr Visier peitschten. Sie hatte noch nie zuvor versucht, im Winter zur Hütte zu finden, nur im Herbst, wenn man erkennen konnte, wo das Moos flach getrampelt war. Sie hatte eine klare Erinnerung an die Topografie der Landschaft, wo sich Hügel gegen die Wolken im Mondlicht abheben sollten und wo sich die Schluchten, die sie unbedingt meiden musste, entlangschlängelten, und sie erinnerte sich, dass die Hütte sehr klein aussah vor dem riesigen Findling, der dahinter lag. Sie erinnerte sich auch, dass die Wände dünn waren, aber dass es damals keine Rolle gespielt hatte, als es noch Mücken gegeben hatte, und dass das Brennholz trocken und leicht zu finden gewesen war, und dass man Wasser aus einem Moorloch hatte gewinnen können.


  Wie es jetzt sein würde, wusste sie nicht. Wenn sich keine Rentiere mehr im Fjäll aufhielten, war die Hütte nur primitiv und abgelegen. Im Winter wurde sie nicht benutzt. Es kam keiner dorthin. Solange sie also nicht erfror, war sie für ihre Zwecke ideal.


  In Stockholm hatte es gut angefangen. Sie hatte sich einen Plan für die bevorstehende Arbeit gemacht und war, bekleidet mit einem dünnen Pulli, einer Trainingshose und mit Laufschuhen an den Füßen, auf dem Weg nach draußen gewesen. Sie wollte ein paar Runden auf Djurgården drehen und dann unter einer der immer rostbrauneren Eichen ein paar Liegestütze machen, den Geruch von gelb werdendem Gras einsaugen, wenn sich die Nasenspitze der Erde näherte, spüren, dass die Rückenprobleme nachließen, und sich im besten Falle zunehmend freier fühlen. Im Treppenhaus hatte ihr Telefon geklingelt, sie hatte erst gezögert, war aber dann doch rangegangen. Ein Journalist hatte sich vorgestellt. Er arbeite für eine Wochenzeitung. Er bot ihr an, »ihre Sicht der Dinge darzustellen«. Sie dürfe ihren Blickwinkel wiedergeben, sagte er, sie dürfe mit eigenen Worten ihre Beziehung zu den Physikpreisträgern beschreiben, sie dürfe mit eigenen Worten »dieses Teil, das kaputtging« kommentieren. Es würde ein freundlicher Text werden, versprach er, selbstverständlich mit vielen Bildern. Er könne sofort zu ihr kommen. Er säße sogar bereits im Auto, mit dem Fotografen. Ganz in ihrer Nähe, wie der Zufall es wollte. Gleich vor dem Haus. Ihre Hand hatte gezittert, als sie auf den roten Knopf drückte.


  Danach hatte sie sich nur in der Wohnung aufgehalten. In dieser Zeit hatte Gideon Björk sie zweimal angerufen und hatte einmal versucht, sie an der Eingangstür abzupassen.


  Nach drei Tagen allein in ihrer Wohnung hatte sie feststellen können, wie gut es ihr gelungen war, alle Störungen abzuwehren und dabei unberührt zu bleiben. Sie hatte ihre Aufzeichnungen durchgesehen, und die Wahrheit war ihr ins Auge gesprungen. Es war ihr nicht nur nicht gelungen, wie Albert Einstein zu denken. Sie hatte überhaupt nicht gedacht.


  Endlich erahnte sie etwas Eckiges, das nach und nach Form annahm. Die Hütte. Sie stand dort, wo sie hingehörte, neben dem Findling, wo kleine weiße Fuchsjungen gespielt hatten, als sie das erste Mal dort gewesen war. Sie wusste, was sie erwartete. Noch nicht gespaltenes Brennholz, das meiste so grau wie die Farbe der Felsen. Das Dach aus Teerpappe lag bereits unter einem halben Meter Schnee verborgen. Die Scheiben waren von Raureif bedeckt. Ein kleiner Windfang, kein Türschloss. Als sie sah, dass alle Gegebenheiten mit ihren Erwartungen übereinstimmten, wuchs ihre Hoffnung.


  An den leeren Regalen waren Nägel angebracht. An manchen hingen bereits Gegenstände, eine Axt, ein Schwimmer zum Angeln, ein Wecker mit rostigem Bügel, ein alter Aalstecher und ein ebenso alter Rucksack, blassgrün. An die freien Nägel hängte sie die Tüten mit Nahrungsmitteln, die sie mitgenommen hatte: Nudeln, hartes Brot, gefrorenes Fleisch vom Ren und Elch, und viel Kaffee. Zwei Petroleumlampen waren an Stahlschnüren an der Decke befestigt. Sie drehte die Dochte auf und zündete sie an. An einer Tankstelle in Umeå hatte sie eine Zeitung gekauft. Sie riss die Titelseite ab, ohne versucht zu sein, den kurzen Text unter dem Foto zu lesen. Sie wusste, was er verkündete: dass die Preisträger schon bald in Stockholm erwartet wurden. Aber daran musste sie nicht erinnert werden. Das Papier fing sofort Feuer. Die Flamme kroch über das Foto vom Stadshuset und erfasste die dünnen Holzstäbe. Der Raureif oben am Schornsteinrohr verwandelte sich augenblicklich in einen feuchten Fleck, der eintrocknete und verschwand. Anneli holte ihren Block aus der Tasche und legte ihn auf den kleinen Holztisch am Fenster.


  Dort saß sie dann. Dort saß Anneli Vinka, um ungestört herauszufinden, wie Albert Einstein wohl gedacht hatte, als er seine Relativitätstheorie weiterentwickelte. Bisweilen schaukelte sie mit dem Stuhl auf den hinteren Stuhlbeinen, aber die meiste Zeit saß sie vornübergebeugt am Tisch, den Blick auf die weißen Blätter geheftet, die sich nach und nach mit Symbolen und Buchstaben füllten, auf der Suche nach den Gedankengängen des Meisters, als er seine Gleichung entdeckt hatte. Den Kopf stützte sie mit der einen Hand ab, die nicht schrieb, aber zwischendurch legte sie auch den Stift weg und ließ die Stirn auf beiden Händen ruhen.


  Die Blätter bedeckten bald den gesamten Tisch. Anneli riss sie vom Block ab, sobald sie voll waren, breitete sie sofort vor sich aus, um sie unentwegt sehen zu können und um zu verhindern, dass die dünnen Assoziationsfäden, die sie zusammenhielten, verloren gingen. Nach ein paar Stunden kochte sie sich Kaffee, schwarz und stark. Das Pfeifen des Kessels störte sie anfangs, aber dann sagte sie sich, dass die Gravitationswellen des Big Bang auch so geklungen haben mussten; die Wellen, die im Universum herumschwappten, seit es entstanden war, die aber noch niemand entdeckt hatte; und sie lernte, den Kessel mit Schnee zu füllen, ihn zu erhitzen, Pulver hinzuzugeben und zuzuhören, wie er zu pfeifen begann, während der Kaffee kochte, ohne dass ihre logischen Gedankenketten unterbrochen wurden.


  Sie hatte kein Zeitgefühl mehr und wollte auch keines haben. Draußen war es fast durchgängig dunkel, im Inneren der Hütte verbreiteten die Petroleumlampen Stunde um Stunde ihren flackernden Schein, die Stirnlampe spendete ihr kaltes Licht. Wenn der Blutzuckerspiegel zu sehr sank, aß sie Brot, wenn der Magen sich sonderbar leer anfühlte, briet sie gewürfeltes Elchfleisch, das kaum gänzlich aufgetaut war und eigentlich lange gekocht werden musste. Sie kaute ewig auf den zähen Würfeln herum, saugte den Saft aus dem noch kalten Inneren und kam zu neuen Kräften, während sie sich an Gedankengängen festklammerte, die möglicherweise vor sechzig, siebzig, achtzig Jahren auch von einem Mann mit struppigem weißen Haar und wehmütigen braunen Augen verfolgt worden waren.


  Sie versuchte manchmal, ihn sich vorzustellen, wie er in seinem Zimmer in Princeton saß, wie er mit seinen Zweifeln kämpfte, wie er sich mit derselben Frage auseinandersetzte, die ihn schon früher geplagt hatte – und bei der er seiner Meinung nach vollkommen gescheitert war. Wie sollte er seine allgemeine Relativitätstheorie so revidieren, dass sie ein Universum beschrieb, das expandiert? In den 1910er-Jahren hatte er eine Gegenkraft zur Gravitation eingeführt, einen nach außen gerichteten Druck, um zu erklären, weshalb das Weltall nicht kollabierte. Mit der neuen Gleichung hatte er – lange bevor die Beobachtungen gemacht wurden – die theoretische Grundlage dafür entdeckt, dass das Universum in Wirklichkeit mit zunehmender Geschwindigkeit expandiert. Anneli verstand sehr wohl, warum er gezögert hatte, dieses Ergebnis zu publizieren.


  Sie schlief voll bekleidet, unter sich eine Decke, über sich zwei. Wenn sie aufwachte, schlief sie entweder wieder ein oder stand, wenn sie sich ausgeruht genug fühlte, auf, ganz unabhängig von der Tageszeit. Eine Schüssel Tagliatelle aus einer großen Tüte, die sie im Vorratsraum gefunden hatte, wurde die erste Mahlzeit des Tages, dazu gab es hartes Brot, das sie in Kaffee tunkte. Sie ging selten ins Freie. Wenn sie das kleine Häuschen um die Ecke aufsuchen oder einen Eimer mit Schnee für den nächsten Kaffee füllen musste, zog sie sich meistens nicht ordentlich an. Sie fror lieber und beeilte sich zurück in die Hütte.


  Am frühen Morgen des vierten Tages um zwanzig nach vier war sie im Begriff, rückwärts einer neuen Spur zu folgen. Die vorhergehenden drei hatten sich als logisch widersprüchlich erwiesen und konnten unmöglich Einsteins Weg bei der Herleitung seiner Gleichung darstellen. Die vierte Spur war ihr lange Zeit weitaus tragfähiger erschienen, aber nun hatte sich ein mathematisches Problem aufgetan.


  Den Kopf in die Hände gestützt, hockte sie bis zum Anbruch des Tages reglos auf ihrem Stuhl. Sie meinte, einen Ausweg zu erahnen, aber dieser versteckte sich und wollte keine konkrete Form annehmen. Stattdessen stellte sie ziemlich geistesabwesend fest, dass das Kondenswasser nicht mehr an den beschlagenen Fensterscheiben herunterlief. Die Tropfen waren gefroren. Sie zwang sich dazu aufzustehen, auch sie war durchgefroren. Der Boden war trotz der vielen Teppichschichten eiskalt. Das Kaminfeuer war erloschen, und es war kein Brennholz mehr da. Sie zog die Winterstiefel an und ging hinaus. Dabei versuchte sie unablässig, diesen einen Ausweg zu finden. Sie bürstete den Schnee langsam und bedächtig vom Holzhaufen, um die Konzentration nicht zu verlieren. Als sie die Tür aufzog, hatte sie den Umriss eines Ansatzes, und als sie den Packen krummer Birkenscheite in die Brennholzkiste fallen ließ, war ihr klar, was sie tun musste: das Problem von Grund auf neu definieren, indem sie die Koordinaten austauschte.


  Lange ging es gut. Sie arbeitete mit leicht geöffnetem Mund. Ein Zeichen höchster Konzentration. Dennoch wuchsen ihre Zweifel. Was sie da notierte, klang nicht nach Einstein. Ihre eigene Arbeit hatte nicht die richtige Eleganz. Große, plumpe Berechnungen waren nötig, um kleine Probleme zu überwinden. Die Hypothesen, die sie aufstellte, waren nicht unlogisch, wirkten aber weit hergeholt. Die Balance war anfällig, es fehlte die Symmetrie. Das Ganze war schlichtweg hässlich, verdächtig hässlich, befand sie und ließ sich aufs Bett sinken.


  Sie hatte vier unproduktive Stunden auf der ausgebeulten Matratze zugebracht, als sie aufstand und hinausging. Mit beiden Händen nahm sie den trockenen und leichten Schnee von der Oberfläche, den ihre Großmutter galmma muohta genannt hätte, und drückte ihn sich auf die Augen. Der Schnee kitzelte, als sie zwinkerte. Ihre Sinne wurden geschärft. Sie roch das Ozon in den Schneeflocken, hörte das Gelächter eines Schneehuhns hinter dem Haus, spürte die Kälte an den Wangen und Fingern. So hätte Einstein es nicht gemacht. Aber was hätte er stattdessen getan? Wie war Einstein mit einem Rückschlag umgegangen, mit einer verfahrenen Situation, einem Widerspruch? Was hätte Albert Einstein gemacht, wenn er neben ihr gesessen hätte?


  Sie überlegte, wie er Widersprüche gelöst hatte. Die Branche kannte viele solcher Geschichten. Eine gängige Auffassung war, dass Licht sich gemäß seiner Richtung mit unterschiedlicher Geschwindigkeit über die Erdoberfläche bewegte. Ein Experiment in einem Keller in Ohio aber hatte gezeigt, dass dies nicht stimmte: die Lichtgeschwindigkeit blieb immer gleich. Einstein ging das Problem an und zeigte, dass es nicht existierte. Die Lichtgeschwindigkeit muss konstant sein, und deshalb – erfuhr eine erstaunte Umwelt – werden Gegenstände schwerer, je schneller sie sich fortbewegen, und deshalb kann jede Masse in Energie umgewandelt werden, und deshalb kann nichts schneller transportiert werden als das Licht. Das fand er ganz alleine heraus, in seiner Freizeit, spätabends, ohne einen einzigen Mitarbeiter. Er ging von einem Widerspruch aus, versuchte aber nicht, ihn zu erklären oder zu eliminieren. Er benutzte ihn als eine Wahrheit. Er hatte ihn einfach umgedreht.


  Sie kannte noch mehr Fälle. Als niemand erklären konnte, was den Mond daran hinderte, geradeaus weiterzufliegen, anstatt ständig abzudrehen, sodass er um die Erde kreiste, nahm sich Einstein des Problems auf seine eigene Weise an. Er lieferte keine magische Kraft, die die Körper gegenseitig anzog, das war nicht notwendig. Er sagte, dass der Mond tatsächlich geradeaus flog, nur eben in einem gekrümmten Raum. Einstein hatte auch diesen Widerspruch einfach umgedreht.


  Anneli lehnte sich kurz auf dem Stuhl zurück. Was bedeutete umgedreht eigentlich? Wenn sie eine plausible Einleitung für das Dokument im Archiv finden wollte, musste sie sich von der Gleichung aus zurück zu den Grundlagen arbeiten, auf denen diese basierte. Nur das ergab Sinn. Sie musste den Anfang finden, um die Suchanfrage in den dreiundvierzigtausend Dokumenten in Jerusalem starten zu können. Das war ihr Ziel. Oder etwa nicht? Sie stand auf, kratzte und streckte sich.


  Oder aber sie konnte den Prozess auch einfach umdrehen.


  Danach ging alles ganz schnell. Sie hatte viel mehr Erfahrung darin zu sehen, was aus einer Gleichung zu holen war, zu erkennen, wohin sie führte, als herauszufinden, woher sie kam. Sie war wieder mit an Bord. Dieser Tätigkeit hatte sie bereits Tausende Stunden gewidmet. Die Ideen sprudelten schneller, als der Stift sie aufschreiben konnte, sie rauschten dahin wie ein Schlauchboot auf einem reißenden Fluss im Frühjahr, jetzt, wo sie nicht mehr gezwungen wurden, sich rückwärts zu bewegen, wie erschöpfte Lachse, die Stromschnellen und Wasserfälle entgegengesetzt der Fallrichtung überwinden müssen. Schon eine halbe Stunde später sprang sie auf. Ein neuer Zug zeichnete sich in ihrem Gesicht ab, etwas Hartes, Unnachgiebiges.


  In der einen Hand hielt sie ein Blatt Papier, in der anderen den Stift.


  Nein, bremste sie sich, ich muss es noch einmal überprüfen. Sie zwang sich, wieder am Tisch Platz zu nehmen. Für die Kontrollrechnung brauchte sie nur zehn Minuten. Das Ergebnis blieb dasselbe. Kein Zeichenfehler, kein Lapsus bei den Koordinaten, und die Einheiten stimmten. Sie stand wieder auf, lief mit dem Papier in der Hand auf und ab.


  Es war unerwartet schnell gegangen, fast verdächtig einfach. Einstein musste es genauso gesehen haben, dachte sie. Ausgehend von der Gleichung, konnte man mit minimaler Anstrengung beweisen, dass Gravitationswellen existieren mussten.


  Sie verglich das mit dem, was Arai knapp zwei Jahrzehnte zuvor vorgelegt hatte. Was sie jetzt sah, war eleganter, allgemeiner und unendlich viel schöner. Neben der Gleichung wirkte Arais Meisterstück wie der erste Entwurf eines ungeschickten Doktoranden. Hätte Takeo die Gleichung in Pisa gezeigt, wäre Arais Lebenswerk vor der versammelten Expertenschar zu vertrockneten Abfallresten geschrumpft. Gerade in dem Moment, in dem die Spekulationen am intensivsten waren, als alle wussten, welche Namen in der Burg der Akademie gehandelt wurden, als die Entscheidungen im Komitee Form annahmen, genau da hätte Takeo Arais Beweis zu einer plumpen Variante dessen reduziert, was ein richtiges Genie im Vorbeigehen erledigt hatte, und das lange vor ihm.


  Als Rache wäre das genial gewesen. Nun war ihr die Umsetzung derselben aufgetragen worden.


  Sie wusste, wo Arai sich aufhalten und welche Wege er gehen würde. Grand Hotel, Konserthuset und dann zum Stadshuset. Die Preisträger waren nicht frei, sie folgten einer vorgegebenen Route.


  Diese Route würde Arais Gang nach Golgatha werden.


  Aber vorher musste sie ein Dokument finden, das in Jerusalem auf sie wartete. Dann würde sie, genau wie von Takeo beabsichtigt, Arais Nobelpreis in Physik in eine historische Hypothese verwandeln. Als ein Anfang.


  Ihr blieben noch vierundvierzig Stunden.


  Kapitel 60


  Die lange, schwarze Limousine war vorbildlich poliert und mit glänzenden Haltern an den Kotflügeln ausgestattet. Am Tag zuvor, als die beiden Personen auf dem Rücksitz von ihrem Hotel abgeholt worden waren, hatten dort kleine Flaggen gesteckt. Wenn die Fußgänger auf Tokios Bürgersteigen durch die dunklen Scheiben hätten sehen können, dann hätten sie einen Mann in nagelneuem dunklen Anzug wahrgenommen, dessen Ärmel in letzter Sekunde einen Fingerbreit gekürzt worden waren; neben ihm seine Frau, in einer bestickten Seidenbluse und einem langen dunklen Rock, der purpurfarben und kobaltblau schimmerte. Der Mann hätte den Eindruck erweckt, vor Erwartung zu strahlen, die Mimik der Frau hätte eine gewisse Unsicherheit über den bevorstehenden Abend verraten. Nun hielt der Wagen vor einem prachtvollen, nicht allzu großen Haus, mit glatt geschliffenen Ziegeln auf dem traditionell gebogenen Dach und streng beschnittenen Büschen in dem von Kieswegen durchzogenen Garten. Der uniformierte Chauffeur öffnete die Tür, während sein Assistent sich um das Gepäck kümmerte. Kunihiro und Fuyu Arai waren wieder zu Hause.


  »Das war doch fantastisch, oder?«, sagte Arai und ließ sich in die Ecke eines Sofas sinken.


  »Als Kind war ich manchmal mit meinen Eltern in Tokio«, antwortete seine Frau, »und ich erinnere mich, wie wir am Wassergraben gestanden und das Mystische bestaunt haben. Ich hätte nie zu hoffen gewagt, dass ich es eines Tages betreten würde.«


  »Ich habe auch dort gestanden. Schon damals mit neun Jahren, habe ich mir gesagt – eines Tages komme ich da rein, bis in das Heiligste, und zwar nicht als Putzkraft.«


  Arai sah auf seine Uhr, es war schon nach drei Uhr. Der Wagen hatte die knapp dreihundert Kilometer in vorsichtigem Tempo zurückgelegt, es war eine lange Fahrt gewesen. Er lockerte die Krawatte ein wenig, knöpfte sein Hemd auf und verlangte ein Bier. Seine Frau machte sich augenblicklich mit kurzen, kontrollierten Schritten auf den Weg in die Küche.


  »Es war ungezwungener, als die meisten vermutlich annehmen«, sagte Arai, während seine Frau ihm vorsichtig einschenkte.


  »Sie haben höflich zugehört, aber ich war so nervös, dass ich kaum noch weiß, was ich gesagt habe. Stell dir vor, ich hätte sie beleidigt!« Sie hielt sich die Hand vor den Mund, als wolle sie sogar im Nachhinein noch verhindern, dass dies geschah.


  »Ha! Und die beste Suite hatten wir auch, größer als die von Norell und Ohashi.«


  »Die waren ja auch allein.« Fuyu Arai sagte das leise, als täten sie ihr leid.


  »Was meinst du damit? Dass wir die größte Suite im ganzen Okura-Hotel bekommen haben, nur weil du mitkommen durftest?«


  Fuyu Arai schüttelte stumm den Kopf, so hatte sie es nicht gemeint, und füllte das Glas ihres Mannes, ohne dass sich Schaum bildete.


  »Wie auch immer, das Größte war eindeutig, als er aus meinem Artikel zitiert hat. Das ist doch unglaublich. Japans Kaiser kann auswendig Teile meiner Arbeit zitieren. Und alle haben zugehört.«


  »Sie sind länger bei uns geblieben, als ich dachte. Ich hatte gehört, dass die Kaiserin sich immer früh schlafen legt.«


  »Geschwätz!«, sagte Arai und setzte das Glas an die Lippen.


  »Du hast recht.«


  »Hmm …«


  »Es war ein fantastisches Abendessen. Ich war so stolz. Auf dich.«


  »Ein bisschen schade, dass man gar nicht auf das Essen achten konnte. Aber die Unterhaltung mit dem Kaiserpaar war ganz einfach wichtiger.«


  »So ist es eben. In Stockholm wird es vermutlich ähnlich werden, obwohl das Essen dort auch so gut sein soll. Aber sag mal, was wollte Midori Ohashi von dir?«


  »Was?«


  Das Glas landete neben dem kleinen hölzernen Untersetzer klirrend auf der lackierten Tischplatte.


  »Sie hat dich doch nicht in Ruhe gelassen.« Fuyu saß auf den Knien neben dem Tisch. Ihre Stimme war leise.


  »Sei doch bitte etwas präziser.«


  »Einmal sagtest du zu ihr, dass sie warten müsse, dass der Preis ›zuerkannt, aber noch nicht verliehen‹ sei, genau diese Worte, und dann hat sie sich zurückgezogen.«


  Ihr Mann sah sie an, als wolle er seinen Ohren nicht trauen.


  »Was hast du denn noch alles gehört?«


  »Nichts. Ich lausche nicht heimlich. Aber Frauen spüren Dinge, und wir kennen unsere Männer.«


  »Midori Ohashi ist eine Kollegin, die nur … warum sage ich das überhaupt? Das ist doch alles absoluter Blödsinn! Wo sind meine Zigaretten?«


  »Es sah aus, als würde sie dich belästigen. Bis du so laut geworden bist, dass ich es gehört habe. Ich finde, dass dich niemand bei einem Abendessen im Kaiserpalast belästigen sollte.« Sie senkte den Blick und sah auf ihre Hände, die auf ihren Oberschenkeln ruhten.


  »Es gibt absolut keinen Grund zur Sorge …« Das Telefon klingelte. Arai stand sofort auf, anstatt wie üblich seine Frau das Festnetztelefon abheben zu lassen. Er wechselte ein paar kurze Worte und legte dann wieder auf.


  »Man braucht mich im Labor«, sagte er und zog den Krawattenknoten fest.


  Der Mann, der Arai bereits auf dem Parkplatz empfing, war Osaake Nakajima, den Arai damit beauftragt hatte, die Antenne wiederherzustellen. Er fing gleich nach ihrer Begrüßung an, sein Problem zu schildern, aber Arai bat ihn, damit zu warten, bis sie in seinen Büroräumen waren.


  »Also«, sagte Arai, nachdem er die Tür zugemacht hatte.


  Nakajima reichte ihm einen spiralgebundenen Bericht. Arai nahm ihn entgegen und blätterte in den vierzig Seiten.


  »Die Chloriden sind das Problem«, sagte Nakajima. »Und die Zeit, die wir benötigen, um sie zu entfernen.«


  »Können Sie das ein wenig ausführlicher erklären?«


  »Als wir die Innenseite des Vakuumsystems untersucht haben, fanden wir an manchen Stellen kleine braune Flecken. Das waren Oxide, ganz normaler Rost, den wir mit nassem Schleifpapier entfernt haben, bis der Stahl wieder spiegelblank glänzte. Aber als wir dachten, dass wir fertig wären, entdeckten wir auch einige grüne Flecken.«


  Insgesamt handelte es sich um etwa einhundert Verunreinigungen. Die Analyse des abgekratzten Materials hatte gezeigt, dass es sich bei den grünen Flecken um Eisenchlorid handelte, und dass dieser den Stahl viel tiefer angegriffen hatte als der Rost. Mikroskopische Poren streckten sich bis in einen Millimeter Tiefe. Darin konnte Gas gespeichert werden, das langsam entwich, wenn die Luft aus der Kammer gesogen wurde.


  »So erreichen wir natürlich niemals ein ausreichend nutzbares Vakuum. Aber die Frage ist, welche Methode wir anwenden sollen, um die Poren wegzuschleifen?«


  »Ich sehe, dass Sie das notiert haben …«, sagte Arai.


  »Das kann einige Zeit dauern, fürchte ich. Deshalb habe ich Sie angerufen.«


  »Dieses Diagramm hier, was stellt es dar?«


  Nakajima erklärte, dass es die Dichte der grünen Flecken und den Abstand zum zerstörten Sichtfenster in Form einer Funktionskurve zeigte, und er wies darauf hin, wie diese abnahm.


  »Und das hier?«


  Arai deutete auf ein Spektrum einer Untersuchung darüber, welche Gase im Titaniumelement der Pumpen begraben waren. Sie hatten alle Pumpen erhitzt, um Sauerstoff, Stickstoff und was sonst noch hineingesogen worden war, zu vertreiben, und hatten dann untersucht, was herausgekommen war.


  »Achten Sie vor allem auf die roten Balken«, sagte Nakajima.


  »In den Pumpen in unmittelbarer Nähe zum Loch befand sich also ein Überschuss an Chlor, aber auch an Wasserstoff?«


  »Ja.«


  »Ein klassisches Gemisch. Chlor und Wasserstoff. Diese Mischung bringt alles zum Rosten«, sagte Arai. »Daran ist also eigentlich nichts Außergewöhnliches.«


  »Wir können die Flecken mit einer Schleifmaschine entfernen, oder aber wir …«


  »Wie viele Exemplare gibt es von diesem Bericht?«


  »Ich habe ihn nur einmal ausgedruckt.«


  »Gut. Das dürfte reichen.« Arai zeigte auf ein Bild. »Und was zeigt das hier?«


  »Dass die Fenster doppelt verglast waren. Die Fenster, die kaputtgegangen sind, meine ich. Das ist irgendwie seltsam, weil sie ja gerade gegen Schläge verstärkt gewesen sein müssten.«


  »In der Tat. Die Schwedin muss komplett verrückt gewesen sein, aber wer hätte das ahnen können?«


  Arai blätterte weiter und fragte sanft, wer den Bericht außer ihm noch gesehen hätte. Nur zwei, Fukano und Nittono, sie hatten die Teile gelesen, die sie selbst dazu beigetragen hatten.


  »Nur die beiden, ich verstehe.« Arai sah seinen Mitarbeiter zufrieden an. »Der Anhang scheint ziemlich umfassend zu sein«, fügte er hinzu.


  »Nittono hat eine Menge Material zusammengestellt, das ich zuunterst gelegt habe, weil es nicht direkt damit zu tun hat, wie schnell wir die Antenne wieder in Gang kriegen. Es handelt sich im Prinzip nur um eine lange Liste verschiedener Verfahren, wie man Hydrochlorid herstellen kann.«


  »Und was bedeutet das in unserem Fall?«


  »Gar nichts. Alle Methoden erfordern eine Ausrüstung, die wir hier nicht zur Verfügung haben. Man könnte höchstens Wasserstoff und Chlor direkt mischen, aber diese Mischung wird labil, sie explodiert, wenn man sie einer Lichtquelle aussetzt.«


  »Aber das ist hier nicht geschehen?«


  »Wer sollte das gemacht haben? Die Flaschen mit Chlorgas und Wasserstoffgas sind eingeschlossen, und nur sehr wenige haben Zugang zu ihnen.«


  Arai nickte.


  »Aber Nittono und ich meinten im Scherz, dass die Schwedin, wenn sie unbedingt die Antenne zerstören wollte, einfach den Raum zwischen den beiden Fensterscheiben mit Chlor und Wasserstoff gefüllt und die Mischung dann mit einem Kamerablitz zur Explosion gebracht haben könnte. Bumm!« Er riss die Arme wedelnd in die Luft, ließ sie aber sofort sinken, als er Arais Blick sah. »Darüber macht man natürlich keine Witze. Entschuldigen Sie.«


  »Gibt es irgendetwas, das diesen Scherz stützen würde? Etwas, das besagt, dass es sich so zugetragen haben könnte?«


  »Absolut nichts. Wenn es wirklich so gewesen wäre, sind jetzt alle Beweise ebenfalls zerstört, aber sie hätte sich wohl kaum so nah vor das Fenster gestellt. Sie wusste ja, was passieren würde. Es tut mir leid, dass ich es überhaupt erwähnt habe.«


  »Ich akzeptiere Ihre Entschuldigung, aber Sie wären gut beraten, diesen Scherz kein zweites Mal zu machen.«


  Nakajima verbeugte sich und wiederholte, dass er nur wissen müsse, ob sie so tief schleifen sollten, bis garantiert keine Spuren des Chloridangriffs mehr übrig waren, selbst wenn dies zehn Tage zusätzlich in Anspruch nehmen würde, oder ob sie sich mit einer oberflächlichen Behandlung zufriedengeben sollten.


  »Es darf auch länger dauern. Es muss alles beseitigt werden!«


  Nakajima bedankte sich und verließ den Raum. Sobald er weg war, öffnete Arai ein Programm auf seinem Computer. Er hatte es schon lange nicht mehr benutzt und musste in seinen Aufzeichnungen erst nach dem Passwort suchen. Als sich das erste Fenster öffnete, starrte er eine Weile darauf, während er mit der Hand nervös die Maus umklammerte. Er klickte auf diverse Links, um weiterzukommen, landete aber immer wieder da, wo er angefangen hatte.


  »Mist!«


  Er hämmerte energischer auf die Tasten ein, murmelte und fluchte, bis er schließlich zum Telefon griff. Der Mann in der IT-Abteilung meldete sich sofort.


  »Ich will überprüfen, was unser Zugangskontrollsystem registriert hat«, sagte Arai.


  »Da kann ich sofort für Sie nachsehen. Um welchen Bereich handelt es sich? Welches Datum?«


  »Keinen besonderen. Ich möchte nur wissen, wie man es macht.«


  Er bekam eine Erklärung und ließ sich durch ein Übungsbeispiel lotsen. Er bedankte sich, legte auf und führte das Prozedere für den Bereich in der Nähe der Antenne durch, und zwar im zeitlichen Rahmen der vierundzwanzig Stunden, bevor diese zerstört worden war. Der Auszug aus dem Register kam schnell und war eindeutig. Arai rief den Mann in der IT-Abteilung sofort noch einmal an.


  »Ich würde gerne wissen, wie man Daten aus dem System entfernt!«


  Die Antwort war ausführlich und gespickt mit Andeutungen auf das prinzipiell Verwerfliche beim Löschen von Daten.


  »Vergessen Sie jetzt mal für einen Augenblick Ihr Prinzip. Stellen Sie sich vor, Sie nehmen mitten in der Nacht eine Frau mit in die Bibliothek. Wie würde das in diesem System aussehen? Auch wenn Sie sich ausschließlich mit Thermodynamik beschäftigt haben, als Sie auf diesen weichen Sofas saßen.«


  Nun fiel die Antwort kürzer aus und beinhaltete ein Passwort. Arai gab es sofort ein. Zufrieden stellte er danach fest, was für ein Riesenglück es doch war, dass ausgerechnet er, Kunihiro Arai, als Erster entdeckt hatte, dass das Zugangskontrollsystem die Vorbereitungen für einen Mordanschlag in seinem Labor aufgezeichnet hatte.


  Kapitel 61


  Wenn der alte Wecker nicht gewesen wäre, hätten ihre Schichten am Schreibtisch die bleichen Tage und langen Nächte zu einer Art neuen Zeitdimension verschmelzen lassen, in der nur der Magen und der Blutzucker wussten, dass die Stunden verstrichen. Der Wecker hing an einem Nagel neben dem Fenster und tickte so laut, dass die Scheibe vibrierte. Die Zeiger standen auf Viertel nach fünf, und es war der siebte Dezember. In drei Tagen, an Alfred Nobels Todestag, würde der Nobelpreis im Konserthuset verliehen werden, darunter die vornehmsten Auszeichnungen an erster Stelle, die drei Preise für Physik. Zwei Tage davor, am achten Dezember, würden die Preisträger die einzige Anforderung erfüllen, die in der einen Woche in Stockholm an sie gestellt wurde: eine Vorlesung über ihre prämierte Arbeit zu halten. Das würde im größten Saal der Stockholmer Uni stattfinden, in der Aula Magna, ab vierzehn Uhr. Die Vorlesungen waren öffentlich, und traditionell gehörte es auch zu den Aufgaben der Preisträger, ein paar Fragen aus dem Publikum zu beantworten.


  In den einhundert Jahren seit der ersten Preisverleihung hatte niemand es unterlassen, eine Vorlesung zu halten, wenn auch manchmal ein Vertreter geschickt worden war. Genauso wenig hatte jemand erleben müssen, wie sein Vortrag durch neue Erkenntnisse demontiert wurde. Kein Präzedenzfall besagte, was geschah, wenn ein Fragesteller aus den Zuschauerreihen dem Vortrag die Grundlage entzog oder ihn als zweitrangig erscheinen ließ. Es gab auch keinerlei historische Beispiele dafür, dass ein Preisträger in spe, der Seiner Majestät die Hand schütteln würde, eine Vergewaltigung begangen hatte. Es war eine offene Frage, was geschehen würde, falls so etwas eintraf. Oder besser gesagt, wenn es eintrifft, dachte Anneli und zeichnete ein spitzes Gamma unter ein Quadratwurzelzeichen. Sie würde es nur mit dem Flugzeug rechtzeitig nach Stockholm schaffen. Drei Maschinen flogen am nächsten Tag von Arvidsjaur. Der Abendflug war uninteressant, und auch mit dem um zehn vor zwölf würde sie zu spät kommen. Bis Viertel nach acht, dem Morgenflug, musste sie es an Bord schaffen. Das machte es ihr leicht, sich den Rest auszurechnen. Bis zum Auto brauchte sie mit dem Scooter eine halbe Stunde, sechs oder sieben Minuten länger bei starkem Wind, und von dort aus zum Flughafen noch einmal eineinviertel Stunden. Bereits beim ersten Mal, als sie überlegt hatte, wie viele Tage und Stunden ihr noch blieben, hatte sie das Gefühl gehabt, dass sich eine Metallhaube um ihren Schädel schraubte. Nun war dieser Zeitraum auf dreizehn Stunden und vierzig Minuten geschrumpft.


  Zwischendurch aß sie hastig zubereitete Mahlzeiten, aber sie schlief äußerst wenig und ging fast nie nach draußen; wenn sie dies tat, dann nur, um das ungemütliche Plumpsklo aufzusuchen, dessen Tür schief in den Angeln hing. Ihre Haare waren fettig. Sie hatte sie mit einem Gummi zusammengebunden, damit sie ihr nicht ins Gesicht fielen. Ihr war bewusst, dass sie stank, obwohl sie es selbst nicht wahrnahm. Ihre Hände waren schwarz von Rinde und Ruß. Das Geschirr wusch sie ab und zu mit kochendem Wasser. Überall standen Tassen mit Kaffeeresten herum. Das Radio lag in einer Ecke, stumm. Die einzigen Geräusche waren der Wind im Kaminrohr, das Knistern des Feuers und vereinzeltes Stöhnen.


  Die vergangenen achtunddreißig Stunden hatte Anneli einer Spur gewidmet, die ihr zu Beginn vielversprechend erschienen war. Sie war weder hässlich noch besonders plump, führte aber am Ende nicht zum erwarteten Ziel. Die Spur führte in die falsche Richtung, und Anneli ärgerte sich, dass sie es erst so spät bemerkt hatte. Die Schritte waren logisch und klar, aber sie führten nicht zu Grundsätzlichem und Vertrautem, sondern immer nur zurück zur Gleichung. In anderthalb Tagen hatte sie einen recht hübschen Entwurf für eine gigantische Beweisführung herausgearbeitet, die sich im Kreis drehte.


  Völlig ermattet von Hunger und Durst, hatte sie den Stift fallen lassen. Nur der massive Flüssigkeitsmangel hinderte sie daran, in Tränen auszubrechen. Sie hatte eine Schaufel Schnee aus dem Eimer auf dem Boden gegessen, eine halbe Tasse abgestandenen Kaffee getrunken und sich auf der feuchten Matratze unter zwei Decken verkrochen. Dort lag sie nun und dachte darüber nach, wie seltsam es war, dass ihr Geist nicht einfach aufgab, in einen tiefen Schlaf glitt, der bis lange nach den Feierlichkeiten andauerte, vielleicht für immer, da es draußen so kalt geworden war. Dann dachte sie daran, was sie sehen würde, wenn sie selbst da draußen wäre; wenn sie sich leise an die kleine Hütte anschleichen und die Nase gegen die Fensterscheibe drücken würde. Die Essensreste. Die vollgekritzelten Papiere. Eine Frau, die schlampig zwei Decken über sich gezogen hatte. Ein hohläugiges Wesen. Erstarrt in Embryohaltung. Blass und stinkend, die verklebten Augen voller Zweifel. Sie ließ die Lider wieder sinken, als wolle sie das blutunterlaufene Weiß ihrer Augäpfel verbergen, den Schlafmangel verschleiern. Als sie versuchte, sie wieder zu öffnen, klebten die Wimpern fest.


  Es war nicht schade um sie, sagte sie sich. Im Gegenteil, sie hatte es verdient. Einstein. Und sie. Das war ja von Anfang an lächerlich gewesen.


  Der Rest war ein Robben durch einen tiefen Graben, sumpfig und schlammig, aber bald sehr vertraut. Sie hätte sich in ihrem Leben etwas anderem widmen sollen. In der theoretischen Physik konnten nur die größten Köpfe etwas beitragen. Die Gewinner bekamen alles, und sie war nicht unter ihnen. Sie hatte sich dort festgeklammert, wo sie zufällig gelandet war, wo sie den Beginn eines Lebenswerkes einleiten wollte, während sie eigentlich nur auf der Flucht war. Dass sie die Schönheit in den mathematischen Beschreibungen des Universums sah, war ihr Vorwand, um sich berufen zu fühlen.


  Die prickelnde Andacht beim Anblick einer Gleichung hatte sie mit einem schlummernden, noch unentdeckten Talent verwechselt. Jahr für Jahr hatte sie sich selbst getäuscht und sich eingebildet, dass die Fähigkeit, Großes zu erkennen, mit der Fähigkeit verwandt war, es zu erschaffen.


  Diese Selbstanalyse erzeugte nur neue Bitterkeit in ihr, dort allein auf dem Bett in der Hütte. Sie hatte vier, fünf schwache Jahre hinter sich. Ihre Methode hatte nicht funktioniert. Die Art, auf die sie hatte arbeiten wollen, eher intuitiv als logisch, geleitet von dem Gedanken, dass Mathematik, die die Wirklichkeit beschrieb, eigentlich nie hässlich war, hatte nicht funktioniert. Häufig führte sie zwar sehr weit, aber früher oder später machte Anneli eine Fehleinschätzung, bei deren Aufdeckung ihr niemand half, und dann entgleiste die Arbeit.


  Bei anderen hatte es geklappt. Bertrand Russel, Paul Dirac und Einstein selbst hatten so gearbeitet. Aber sie hatte sich nur verrannt.


  Bis Takeo kam. Er war der Einzige, der wie sie dachte. Er beflügelte sie, sie beflügelte ihn. Zusammen waren wir wunderbar, dachte sie bedrückt. Die vier Artikel, an denen sie gearbeitet hatten, hätten so manches übertroffen, wenn sie denn fertig geworden wären.


  Sie hatte versucht zu erklären, was sie in der einen Abfolge mathematischer Formeln sah, aber nicht in der anderen. Einfachheit war in ihren Augen das Wichtigste, das Einfache schlug immer das Komplexe, das umständlich Formulierte, es war einfach so. Symmetrie war das zweite Kriterium. Symmetrie war nicht nur Oberfläche, nicht nur etwas, das man in den Gärten von Versailles antraf; sie bedeutete, dass alle Annahmen hin und her gedreht werden konnten und die Mathematik dennoch Bestand hatte, dass sie weiterhin die Welt beschrieb, oder dass die Zeit im Prinzip rückwärtslaufen konnte und trotzdem alles so funktionierte wie zuvor. Und schließlich gewann das Allgemeine immer über den Einzelfall. War das Allgemeingültige, das überall im Universum zu allen Zeiten galt, wie skilltje, knisternde Frostkristalle an einem klaren Tag, entsprachen Sonderfälle und Ausnahmen siebla, dem nassen Schnee bei grauem Wetter. Im Laufe der Jahre hatte sie viel zustimmendes Nicken geerntet, dabei aber immer das Gefühl gehabt, dass dieses letztlich nur Zweifel und Unverständnis maskiert hatte.


  Mossander war immer skeptisch gewesen. Er wolle rationale Analysen, hatte er gesagt, und Resultate sehen.


  Dieser Hurenbock, dachte sie und zog die Decke enger um sich.


  Sie erinnerte sich noch gut an die Ereignisse in seinem Büro. Er hatte sie angerufen. Wollte mit ihr sprechen. Es ging um eine Vertragsverlängerung. Takeo war zu diesem Zeitpunkt bereits seit drei Wochen weg, und sein Vertrag lief aus, daher hatte Anneli sofort ihren Stift weggelegt und Mossander in seinem Büro mit dem großen runden Konferenztisch aufgesucht. Als sie erklärte, wie froh sie sei, dass er Takeo behalten wolle, hatte Mossander ausgesehen, als habe er einen Fußtritt bekommen.


  »Es geht um Sie, Anneli.«


  Sie erinnerte sich an den Ton – weich und schmeichelnd. Sie selbst hatte keinen Gedanken daran verschwendet, dass auch ihr eigener Vertrag auslief.


  »Wir möchten natürlich, dass Sie bleiben.«


  »Und was wird aus Takeo?«


  Sie hatte sofort gemerkt, dass Mossander nicht darüber reden wollte. Man habe andere Probleme als einen einzelnen Gastforscher, hatte er gesagt. Sie wisse doch sicher, dass innerhalb von zwei Monaten zwei Personen gekündigt hätten? Zwei von drei Frauen waren gegangen und hatten feste Stellen aufgegeben. Eine davon gehörte obendrein einer Minderheit an, was die Sache nicht besser mache, das würde sie doch sicher verstehen.


  »Unsere Priorität ist momentan nicht, einen weiteren Mann einzustellen, Anneli.«


  »Was ist dann Ihre Priorität?«


  Er hatte den Kopf zur Seite geneigt und über das Streben nach angemessenen Verteilungen gesprochen, und wie dieses Streben die Einstellungspolitik, das Budget und die langfristigen Planungen beeinflusste.


  »Und wenn ich auch kündige?«, fragte Anneli.


  »Ja, wie würde das wohl aussehen?«


  Mossander hatte den Gedanken offenbar so absurd gefunden, dass er ihn ein wenig amüsierte. Anneli fragte ihn, ob Takeo nicht infrage kam, weil er ein Mann war oder weil er nicht der richtigen Minderheit angehörte. Mossander hatte zunächst wie ein geschickter Politiker geantwortet, von dem man keine eindeutige Antwort bekam. Aber nach fünf, sechs Fragen hatte er die Geduld verloren, als wäre das Medientraining doch nicht ausreichend lang gewesen. Ihm rutschte die Bemerkung heraus, dass Anneli froh und dankbar sein sollte.


  »Verdammt dankbar sogar.«


  »Ich verstehe.«


  »Sehen Sie mich nicht so an! Sie wissen haargenau, welche Freiheiten Sie in den letzten Jahren genossen haben.«


  Seine Stimme wurde weicher und klang wieder freundlicher. Er sagte, dass er sehr froh sei, sie am Institut zu haben, aber es sei natürlich so, dass alle, die sich ihren Fall ein wenig näher ansähen, der Meinung seien, dass sie ziemlich großzügig behandelt werde. Wie dem auch sei, sie habe schließlich eine recht eigensinnige Art zu arbeiten. Tatsächlich komme sie ja nicht weiter. Sie denke einfach ganz falsch. Dies sagte er mit einer immer weicher werdenden Stimme. Er merkte nicht, wie Anneli sich vor Ekel beinahe übergeben musste.


  »Doktor Vinka, die fein angepasste Minoritätenwilde!«, unterbrach sie ihn. »Fuck you, Ulf Mossander! Suchen Sie sich andere Trophäen für Ihre Gleichstellungsscheiße!«


  »Nein, nein, nein! Ich sage doch nur, dass Sie viel bessere Ergebnisse erreichen können, wenn Sie dieses ganze Ästhetik-Gedöns lassen. Kommen Sie zu besseren Ergebnissen, Anneli. Aber hier bei uns, wo Sie sind, und wo Sie auch bleiben sollen!«


  Sie erklärte mit einer Ruhe, die sie selbst überraschte, dass die vier Artikel, an denen sie zusammen mit Takeo arbeite, mit das Beste waren, was je geschrieben worden sei, zumindest in Schweden.


  »Anneli, wir möchten Sie hierbehalten, das wissen Sie. Und unter uns gesagt, lassen Sie doch das mit der Ästhetik, dann wird sich alles von selbst lösen.«


  Sie hatte ein paar deftige Flüche auf Samisch von sich gegeben, war zum Putzraum gegangen, hatte eine Rolle Mülltüten geholt, sie mit ihren Sachen gefüllt und das Institut kaum vierzig Minuten später verlassen.


  Nun lag sie da und dachte an diesen Moment. Sie dachte an den Rat, den sie von Mossander bekommen hatte. Und sie dachte: im Gegenteil.


  Sie stand auf und holte sich aus der Vorratskammer ein blauschwarzes Einmachglas. Das Etikett mit dem von Hand geschriebenen Wort »Heidelbeermarmelade« fiel herab, als sie den Verschluss aufdrehte. Sie schaufelte den Inhalt mit einem immer klebriger werdenden Löffel in sich hinein, bis das Glas leer war, und spülte dann den Zucker, der im Gaumen klebte, mit schwarzem, bitterem Kaffee hinunter. Dann machte sie sich an die Arbeit.


  Kapitel 62


  Die beiden Männer ließen sich in einer halbwegs ruhigen Ecke der Cadierbar auf zwei Sesseln nieder. Arai nahm die in Leder gebundene Karte an sich und studierte sie mit geschäftiger Miene. Mossander suchte nach einem Ort, an dem er seinen Mantel ablegen könnte, fand aber keinen geeigneteren.


  »Sie fühlen sich doch wohl hier im Grand, hoffe ich?«, sagte Mossander.


  Arai setzte sein Studium der Karte fort, ohne zu antworten.


  »Wie schön, dass Sie einen Tag früher kommen konnten. Sehr schön. Später wird es ja so stressig, nicht wahr?«


  »Wir können auch gleich zur Sache kommen«, sagte Arai und warf die Karte auf den Tisch. »Ich weiß, was Sie wollen.«


  Mossander stieß etwas Unhörbares aus, das weder Wider- noch Zuspruch ausdrückte, und sah zu, wie Arai sein dunkelblaues Jackett aufknöpfte. Langsam tasteten sich die Finger des Professors zur Innentasche vor. Dort fanden sie einen runden, flachen Gegenstand. Arai zog ihn zur Hälfte heraus, damit Mossander sah, wie er glänzte und schimmerte.


  »Ist sie das?«


  Arai nickte.


  »Das Original?«


  »Es gibt nur eine einzige Kopie. Die haben Sie bereits bekommen«, sagte Arai. Er ließ Mossander auf die CD starren wie ein Hund auf einen Knochen, und schob sie dann wieder in seine Tasche zurück.


  »Ehrlich gesagt, habe ich mir diesen Film nur einmal angesehen«, sagte Arai.


  Mossanders Wangen brannten. Ihm brach der Schweiß aus.


  »Das war kurz vor Ihrer Heimreise. Sie hatten mich dafür kritisiert, wie ich eine meiner Doktorandinnen behandelte, eine der besten übrigens. Sie behaupteten mit Worten, die Sie wohl nur auf Schwedisch beherrschten, dass ich falsch agiert hätte. Sie verwendeten Ausdrücke wie ›sexuelle Belästigung‹ und ›strukturelle Gewalt‹. An diesem Abend habe ich den Film hervorgesucht, um mich davon zu überzeugen, dass die Hauptfigur darin derselbe Mann war, der mir diese Vorwürfe gemacht hatte.«


  Mossander rieb seine Hände aneinander, hatte aber nichts hinzuzufügen.


  »Bezeichnen Sie sich eigentlich immer noch als Feministen?« Arai nahm ein paar Erdnüsse aus der Schale auf dem Tisch. »Ich kann mir vorstellen, dass das nicht immer leicht ist.« Arai steckte sich eine Nuss in den Mund. »Unter uns gesagt, das ist doch alles blödes Gequatsche, oder?«


  Eine kleine Gesellschaft drängte sich an ihrem Tisch vorbei. Mossander war froh, dass er nicht antworten konnte.


  »Diese Doktorandin hat sich danach doch ziemlich wacker geschlagen, oder?« Arai redete jetzt wie ein Papst, sicher und unfehlbar. »Nicht viele Frauen werden hierhin eingeladen. Es freut mich, dass Sie sich für sie entschieden haben.«


  »Professor Ohashi hat eine strahlende Karriere hingelegt.«


  »Sie braucht einem nicht leidzutun, oder?«


  Warum fragte er das? Mossander überlegte, kam aber zu keinem Schluss, bevor er antwortete.


  »Viele werden sie beneiden.«


  »Gut, dass wir uns da einig sind«, meinte Arai, zog die CD aus der Tasche und warf sie auf den Tisch. Scheppernd rotierte sie kurz auf der Kante, bevor sie vor Mossander liegen blieb.


  Der Vorsitzende des Komitees hob die Hand, zögerte aber, als fürchte er sich vor einer Falle. Dann schnappte er sich die CD und ließ sie in der eigenen Brusttasche verschwinden. Seine Wangen glichen farblich denen eines langjährigen Alkoholikers.


  »Keine gute Idee, sie bei mir herumliegen zu haben«, sagte Arai. »Sie könnte Leute auf Ideen bringen. Wenn sie sie finden, meine ich.«


  Ein Kellner kam und verbeugte sich. Arai bestellte ein Bier, Mossander Mineralwasser.


  »Ich habe mir auch einige Fragen gestellt, Arai-san«, sagte Mossander vorsichtig.


  »Welche denn?«


  »Warum Sie gezweifelt haben.«


  Arai streckte den Rücken durch.


  »Warum Sie dieses schmutziges Spiel gespielt haben.«


  »Das müssen Sie mir genauer erklären, Ulf!«


  »Sie lagen gut im Rennen, Arai-san. Unter den Top drei auf allen Listen, so viel kann ich Ihnen verraten. Sie hätten Ihren Erfolg nicht beschmutzen müssen.«


  Arai wollte etwas erwidern, aber eine weitere Gruppe drängte sich vorbei, diesmal in Richtung Ausgang, und er blieb stumm.


  »Natürlich stelle ich mir da so einige Fragen«, fuhr Mossander fort. »Warum haben Sie das eigentlich gemacht, Arai-san?«


  Die beiden Männer schwiegen. Mossander spürte, dass Arai ihn musterte und zu begreifen versuchte, ob der Schwede, der mit gebeugtem Rücken vor ihm saß, etwas Gefährliches fragte. Mossander, noch immer so rot wie die mit Samt überzogenen Sessel, fügte hinzu, dass die Entscheidungen bereits getroffen waren und die Pressekonferenz hinter ihnen lag.


  »Mit mir hat das nichts zu tun«, sagte Arai schließlich.


  »Aha«, meinte Mossander. »Mit wem dann?«


  »Norell. Er hatte eine Idee von Takeo Ohashi geklaut, das ist schon lange her.«


  »Norell …« Scheiße, dachte Mossander. Doch einer von den dreien. Nicht gut.


  »Etwas Großes?«


  »Ziemlich. Mit mir hatte das gar nichts zu tun, aber man weiß nie, inwieweit so etwas auf einen abfärbt.«


  Der Kellner kam und stellte das Bier und das Wasser auf kleine Pappuntersetzer. Mossander hatte Zeit nachzudenken. Wollte er eigentlich noch mehr erfahren? Nein, nicht über Norell. Der Vorsitzende hatte nichts von alldem gewusst, als die Entscheidungen getroffen wurden, das Komitee hatte keinen Fehler gemacht. Dabei sollte es bleiben.


  »Aber wie hätten wir das herausfinden sollen?«, fragte Mossander stattdessen.


  »Vinka.«


  Mossander lachte auf. Ein unfreiwilliger Reflex, auf den Arai mit verbissener Miene reagierte.


  »Entschuldigen Sie, aber warum in Gottes Namen haben Sie diese Frau reingelassen?«


  »Was meinen Sie damit, Ulf?«


  »Wir haben sie nach Pisa geschickt, niemals nach Yamatsu. Und dieses Gerede von wegen Befangenheit des Vorgesetzten habe ich überhaupt nicht verstanden.«


  Wieder senkte sich Schweigen über die zwei Männer. Mossander nahm einen Schluck von seinem Wasser, Arai schien die Farbe seines Bieres nicht zu gefallen. Er sah es an und verzog das Gesicht.


  »Sie hat uns reingelegt«, sagte er dann.


  Mossander wollte sich verständnisvoll geben, immerhin hatte er sie für den Sondereinsatz rekrutiert.


  »Sie ist hinterhältig«, sagte er.


  Arai zog sein Jackett aus.


  »Wo ist sie jetzt, wissen Sie das?«


  »Bei sich zu Hause in Lappland«, sagte Mossander. »Weit weg«, fügte er hinzu.


  »Und was macht sie da?«


  »Den Kopf in den Sand stecken, wahrscheinlich. Ich habe mehrmals Leute hochgeschickt, um nachzusehen. Ihr Urteil war einstimmig, Vinka ist völlig fertig.«


  »Sie haben sie also unter Kontrolle?«


  »Davon gehe ich aus.«


  »Können Sie mir versprechen, dass sie nicht mehr stören wird?«


  »Ich glaube, das kann ich.«


  »Gut, Ulf. Sie ist sexy, aber das Maß ist voll. Nach dieser Geschichte mit der Antenne, meine ich. Dass jemand, den Sie kurz vorher für Tätigkeiten für das Komitee beschäftigt haben, ein Instrument mit einer Kamera zerstört, kann auch für Sie kein guter Leumund sein.«


  »Nein.« Mossander wusste nicht recht, was er sagen sollte. Er wollte den Preisträger beruhigen, damit er sich entspannt und sicher fühlte, bis er wieder abreiste. Dass Arai keine Kopien des Films mehr hatte, mochte ja zutreffen, aber es gab Seiten im Internet, die nichts anderes taten, als durchgesickerte Geheimnisse zu verbreiten. »Sie müssen wissen, Arai-san, dass Vinka in der Vergangenheit mit psychischen Problemen zu kämpfen hatte.«


  »Und diese Frau haben Sie nach Pisa geschickt?«


  »Tja, haben wir. Aber der Vorteil dabei ist, dass jetzt niemand auf sie hört.«


  Mossander ließ vom Stapel, wie leicht es sein würde, alle von Vinka stammenden Behauptungen auseinanderzunehmen, sofern sie welche aufstellte. Arai nippte an seinem Bier, sah aber noch immer besorgt aus; er hatte eine Falte zwischen den Augen, die Nobelpreisträger während ihres Aufenthalts in Stockholm selten aufwiesen. Mossander wünschte, er könnte ihm jetzt ein Exemplar der Kopien zeigen, die er hatte verbreiten lassen; ganzseitige Kopien des japanischen Artikels, der Vinkas Aktivitäten in Bezug auf die Zerstörung der Antenne beschrieb. Eine Firma in der Stadt hatte ihn auf dickes, glänzendes Papier gedruckt, in einer sehr hohen Auflage. Es wäre gut gewesen, wenn er den ganzen Tisch mit den körnigen Bildern hätte bedecken können, aber er musste sich damit begnügen, seine Bemühungen im Hinblick auf die Verbreitung des Artikels zu schildern. Arai hörte ihm aufmerksam zu.


  »Ihr Ruf ist also ruiniert, meinen Sie?«, fragte Arai und nahm einen ersten großen Schluck.


  »Keiner, der das gelesen hat, kann ernsthaft annehmen, dass sie noch alle Tassen im Schrank hat«, sagte Mossander.


  Arai lachte, und Mossander versuchte, in die Heiterkeit des älteren Mannes einzustimmen, um zu zeigen, wie nah sie sich standen, wie ähnlich sie empfanden, aber er hörte selbst, wie aufgesetzt sein Lachen klang. Er wollte eigentlich nur nach Hause in seine Garage, zu seinem Gasbrenner, den er gekauft hatte, um Unkraut zu verbrennen; er wollte nach Hause, um die CD in seiner Tasche in Flammen aufgehen zu lassen. Er fantasierte bereits, wie die Scheibe versuchte, über den Betonboden kriechend davonzukommen, vergeblich.


  »Vinka haben wir also erledigt?«, sagte Arai.


  »Das will ich meinen.«


  Arai stellte das leere Glas mit einem Knall ab und stand auf. Nachdem er sein Jackett angezogen hatte, gab er Mossander einen Klaps auf die Schulter; einen dieser Klapse, bei denen die Hand länger liegen bleibt und die Schulter schüttelt. Jetzt weiß ich, dachte Mossander, während er die Rechnung bezahlte, wie warm und kameradschaftlich es sich angefühlt haben muss, als Judas Jesus einen Kuss auf die Wange gab.


  Kapitel 63


  Dieses Mal verhielt es sich anders als sonst. Sie hatte einen guten Lauf. Wenn sich mehrere Möglichkeiten auftaten, entschied sie sich für die Lösung, die ihr am besten gefiel, anstatt für die, die objektiv betrachtet am überzeugendsten war. Was hässlich aussah, strich sie ohne Rücksicht auf Verluste. Die vollgeschriebenen Blätter, bald zwei Dutzend von ihnen, legte sie strahlenförmig vor sich aus, mit Takeos Gleichung im Zentrum. Jeder Strahl entsprach einem anderen Ansatz, die Gleichung herzuleiten, einem möglichen Weg zurück zu Einsteins Ausgangspunkt. Nur einer davon konnte richtig sein, die anderen waren Ablenkungen, die ihr Zeit stahlen. Aber sie wusste nicht, welche sie ausschließen sollte. Kein Weg war so hässlich, sagte sie sich, dass Einstein ihn verworfen hätte.


  Insgesamt hatte sie sechs Wege vor sich. Einer davon erwies sich als eine Sackgasse; ein anderer erforderte eine Überbrückung, die so hässlich war, dass Anneli sie nicht einmal ausarbeitete, aber die übrigen vier schlängelten sich weiter.


  Als ihr nur noch vier Stunden und fünfunddreißig Minuten blieben, riskierte sie es, eine Lösung zu verwerfen, obwohl diese eine gewisse Eleganz besaß. Sie war müde. Ihr Gesichtsfeld hatte sich verengt, die dunklen Flächen an den Rändern wurden sogar noch größer, wenn sie den Kopf schnell hin und her drehte. Ihre Wangen fühlten sich taub an. Ihre Augen brannten, als wäre Pfeffer in das Handtuch eingewebt, mit dem sie sie abtrocknete. Die Herleitungen dauerten immer länger. Die Folge konnte sie auf dem alten Wecker ablesen. Das Ticken klang wie der Countdown für ihre eigene Hinrichtung.


  Für die vielen Wege brauchte sie viel Papier, mehr, als sie hatte. Um zu sparen, fing sie an, ringsherum Berechnungen zu notieren, erst auf ihrem Handrücken, dann auf der Handinnenfläche, und danach auf dem Zeitungspapier aus dem Brennholzkorb. An den Rändern, zwischen Spalten, in hellen Bereichen auf den Fotos zeichnete sie ihre kleinen, kompakten Zeichenfolgen aus Buchstaben der verschiedenen Alphabetschriften. Auf der freien Fläche hinter dem ergrauten Haar eines Diktators, in der Wolke über einem Minenfeld, auf nackter Haut in einer Werbeanzeige, überall verknüpfte sie Teile mathematischer Logik; und die ganze Zeit fürchtete sie, dass störende Elemente die Ästhetik überdecken könnten.


  Auf diese Weise gelang es ihr, einen der vier Wege auszuschließen. Ein wenig später, nachdem sie erneut Schnee gegessen hatte, obwohl sie davon Bauchschmerzen bekam, und sie die Notizen, die sie zwischen die Tabellen der Sportseiten gekritzelt hatte, noch einmal durchgegangen war, wuchs ihre Überzeugung. Erst langsam und zögerlich, dann unverkennbar: Einer der drei noch verbliebenen Ansätze, die Gleichung herzuleiten, war viel eleganter als die anderen. Einer war die Orchidee, die anderen waren Spargelpflanzen. Sie warf den Verlierer ihres Schönheitswettbewerbs in den Kamin und merkte, wie sich ihr Gesicht unfreiwillig verzog. Sie musste gähnen. Es war zwanzig nach fünf am frühen Morgen.


  Jetzt wagte sie es, Blätter zu verwenden, die sie zusammengeknüllt am Boden gefunden hatte. Sie hatte sie auseinandergefaltet und zum Glätten unter den Sitz gelegt. Sie füllte sie mit kleiner, dichter Schrift, die sie sich ab und zu nah vors Gesicht hielt, um sich zu vergewissern, dass sie ausreichend Klasse enthielt. Sie hatte den Eindruck, dass alle Berechnungen ziemlich schnell und einfach gingen. Das machte sie misstrauisch. Eleganz war notwendig, aber nicht ausreichend. Alles andere musste auch stimmen, jede Termumformung, jede Annahme. Sie hätte alles am liebsten dreimal, viermal, fünfmal überprüft, zwang sich aber, sich auf ein einziges Mal zu beschränken. Der Begriff der absoluten Zeit, einer Zeit, die in gleichförmigem Takt verlief, existierte nicht, das hatte Einstein bereits 1905 gezeigt. Trotzdem gab es sie dort in diesem Moment. Anneli spürte es. Mit jedem Ticken verbreitete sich diese Zeit, und sie war erbarmungslos. Aber sie verhielt sich nicht wie eine gerade Linie oder wie ein lang gezogener Pfeil. Sie war wie ein Ballon mit einem Loch. Dieser war inzwischen zu zweihundertzwanzig verbleibenden Minuten geschrumpft. Da brach der Arbeitsfluss abrupt ab.


  Zwei Terme waren nach der letzten Umformung der Gleichung aufgetaucht, und diese divergierten. Das bedeutete, dass sie unendlich groß sein konnten und damit alles andere klein und bedeutungslos machten, wodurch die Formel jeglichen Sinn verloren hätte. Beide waren vierdimensional. Sie verhielten sich also zu unserer normalen Welt wie eine Fläche zu einer Linie, oder eine Linie zu einem Punkt. Das war schwer greifbar, kaum vorstellbar.


  Eine halbe Stunde verstrich, vier wertvolle Seiten Papier mit ihr.


  Diese Methode funktioniert nicht, Anneli drückte sich ein Blatt auf ihren offen stehenden Mund, als wolle sie ihr Gähnen abstreiten. Sie musste das Wesen dieser unhandlichen Terme verstehen, die sich ihr wie zwei unendlich große Straßensperren in den Weg gelegt hatten, man konnte sie nicht wie Symbole behandeln.


  Sie versuchte, sie sich vorzustellen, welche Form sie in vier gleichzeitigen Dimensionen hatten. Sie wusste, dass es ein Kampf werden würde. Das Bild war mal klar, mal verschwamm es, nebulös und flirrend. Es war nie einfach: Jeder Mensch konnte sich etwas Zweidimensionales vorstellen, das in einer dritten Dimension gekrümmt wurde, man brauchte sich nur die Oberfläche eines Balls vor Augen zu führen. Wenn man hingegen von etwas ausging, das von Anfang an Höhe, Breite und Tiefe hatte, war es anders, schwerer, viel schwerer. Die beiden unendlichen Terme leisteten intensiven Widerstand gegen eine Visualisierung. Die Mathematik rutschte in ihrem verengten Blickfeld herum, ohne dass aus ihr mehr als Symbole wurden, drohende und widerwärtige Zeichen, die wie Geschwülste wucherten. Der Wecker störte sie. Er war immer schon der Überbringer schlechter Nachrichten gewesen, aber bisher eher auf eine bescheidene, metronomartige Weise. Jetzt war er ein Feind, der wegmusste, raus aus dem Haus. Auch das Feuer konnte sie nicht länger am Leben erhalten. Wie sollte sie sich vorstellen, wie ein unendlicher Raum gekrümmt wurde, wenn sie ständig Holz nachlegen musste? Würde irgendjemand so etwas bewältigen können? Warum wurde es von ihr verlangt? Sie benötigte absolute Ruhe. Vollständige Ruhe und die Gewissheit, dass nichts und niemand sie störte. Anneli legte sich eine Decke um die Schultern und eine auf die Beine. Ihre Konzentrationsfähigkeit steigerte sich. Dass die Temperatur sank, merkte sie nicht, da es sich sehr langsam vollzog, und dass der Kamin verstummte, speicherte sie unbewusst als Vorteil ab. Figuren, die jeglichen Beschreibungen trotzten, nahmen nach und nach Form an, nur um sich schnell wieder aufzulösen. Linien wuchsen strahlenförmig in alle Richtungen und tauchten hinter ihrem eigenen Ausgangspunkt wieder auf. Parallele Ebenen überschnitten sich. Spiegelbilder formten Gegensätze. Es musste nicht falsch sein, es konnte stimmen, aber sie war noch lange nicht am Ziel. An der Fensterscheibe gefroren die Tropfen.


  Die Krux war eine Transformation, auf die sie zuvor nicht gestoßen war. Diese erforderte, dass eine Figur verzerrt wurde, wie vier Spiegelungen in ihrer jeweiligen Dimension, zeitgleich. Anneli legte die Stirn auf den Tisch, weich und angenehm ruhte sie auf den vielen Schichten aus Papier. Sie musste sich noch stärker konzentrieren. Die Zeit musste ihr egal sein, nicht nur, dass sie knapp war, sondern überhaupt, dass es sie gab. Langsam begannen die Unendlichkeiten, ihr Wesen zu offenbaren. Sie drehte und wendete sie hin und her, spiegelte sie zur Probe und stellte fest, dass die eine eigentlich der anderen sehr ähnelte, nur größer war. Warum so groß? Verdammt schade, dass du so groß bist, dachte sie. Sonst wären die beiden vollkommen gleich. Dann würden sie sich gegenseitig aufheben, und sie hätte sie mit einem einzigen Schwung streichen können. Die Formel hätte wieder Sinn ergeben. Das wäre schön gewesen. Unendlich schön. Vielleicht konnte sie einen Fehler finden, einen kleinen Rechenfehler. Ein kleiner Fehler wäre gut. Dann würden sie sich gegenseitig aufheben. Null ergeben. Dann gehört er mir, dachte sie, ohne richtig zu wissen, was sie damit meinte. Dann entkommt er mir nicht.


  Sie hob den Kopf, blieb aber mit dem Kopf auf der Tischplatte liegen. Sie lachte, aber es kam kein Laut aus ihrem Mund.


  Anneli Vinka schlief.


  Kapitel 64


  Die linke Hälfte der Bühne im Konserthuset war noch von einer Plane bedeckt. Rechts stapelten Bühnenarbeiter große Holzkisten übereinander und verschraubten sie. Auf diese Weise bauten sie eine Tribüne mit Absätzen, die breit genug waren für bequeme Stühle.


  Am anderen Ende des großen Saals, ganz hinten bei den breiten Türen, unterhielten sich drei Personen. Ulf Mossander, bekleidet mit Jackett und kariertem Hemd ohne Krawatte, redete am meisten und zeigte oft zur Bühne. Kristoffer Norell, elegant mit Taschentuch in der Brusttasche, machte gelegentlich Einwürfe und griff ab und zu nach der Hand einer blonden Frau, deren Haltung den Eindruck erweckte, als sei sie größer als Norell. Die Frau war Elisabeth Järpe-Norell, und sie sah an diesem Tag aus, als käme sie von einem Besuch in einem teuren Stall – wo sie soeben festgestellt hatte, dass ihr Lieblingspferd lahmte. Sie drückte oft die Zunge gegen die Innenseite ihrer glatten Wangen, als müsse sie etwas zurückhalten, das unbedingt geäußert werden wollte. Sie lachte nicht, wie ihre Freunde sie es sonst oft tun hörten, und stellte viel weniger Fragen als in ihrer Funktion als Richterin am Oberlandesgericht in Malmö. Sie ließ Mossander reden.


  Dieser redete umso mehr. Die Königsfamilie würde vor dem, was im Moment noch wie ein Lego-Gebilde aussah, sitzen. Die Klötze würden, wie die gesamte Bühne, natürlich noch von einem Teppichboden bedeckt werden. Die Preisträger saßen direkt gegenüber. Ja, bestätigte er, als Norell fragte, die Physikpreisträger saßen ganz vorne. Die Reden würden in der Mitte der Bühne gehalten, an dem etwas zurückgesetzten Pult. Es durfte nicht im Weg stehen, nicht wahr? Dort würde ja das Wichtigste stattfinden und zugleich das Komplexeste im ganzen Ablauf am Nachmittag des zehnten Dezembers: die Übergabe der Medaillen und Diplome. Die Bewegung, die es ermöglichte, gleichzeitig der Majestät dem König zu danken und die Insignien entgegenzunehmen, würde vorher noch einstudiert werden.


  »Aber mit einer Ersatzperson«, erläuterte Mossander. »Für den König natürlich. Das ist sogar obligatorisch.« Er fügte hinzu, dass die Blumen aus San Remo kämen, wie jedes Jahr, aber erst am achten Dezember.


  »Das wird bestimmt schön, meinst du nicht?«, sagte Norell, ohne von seiner Frau eine Antwort zu bekommen.


  Mossander wiederholte den Ablauf der Zeremonie und bog für jeden Preis und jeden Sprecher, den er nannte, einen Finger zurück. Seinen eigenen Namen repräsentierte der Daumen, da Mossander als Erster der Professoren dran war, die vor Fernsehzuschauern aus einunddreißig Ländern verkünden würden, welche großen Leistungen die Preisträger vollbracht hatten.


  »So wird das alles ablaufen!«, schloss Mossander.


  »Ich finde, das klingt ganz wunderbar. Was meinst du, Liebling?«


  Ihre Lippen bewegten sich, als fordere sie ihn auf, dieses Wort nicht zu benutzen, bevor sie antwortete, dass es bestimmt eine nette Veranstaltung werden würde.


  »Und danach geht das Fest ja erst richtig los«, sagte Mossander. »Haben Sie schon Pläne für die Zeit danach, wenn Sie sich davon erholt haben, Kristoffer?«


  Norell nickte. Das hätte er, oder besser, sie beide hätten welche. Stanford war eine Möglichkeit. Ein ganz neu eingerichteter Posten in Lund eine andere. Eine Professur an der UCBS, der University of California, mit einer besonders großzügigen Stiftung im Rücken eine dritte.


  »Das Klima spricht für Santa Barbara, da sind wir uns einig«, schloss er und strich sich übers Jackett.


  »Gutes Wetter ist nicht alles«, entgegnete Elisabeth.


  Norell nannte hastig ein paar Dinge, die für Südschweden sprachen.


  »Du hast vor allem eine Tochter, der es momentan nicht besonders gut geht«, sagte Elisabeth. »Anorexie«, fügte sie hinzu, als Mossander sie fragend ansah.


  »Eine Essstörung«, sagte Norell. »Das scheint ja mittlerweile fast zu dem Alter dazuzugehören, hat man manchmal den Eindruck.«


  »Davon hast du keine Ahnung«, sagte seine Ehefrau.


  »Es kann nur besser werden, wenn die Familie wieder vereint ist.«


  »Sei ehrlich. Sie weiß kaum, wer du bist.«


  »Bald kann sie jeden auf der Straße fragen, wer ich bin«, sagte Norell sehr leise und bewegte dabei kaum die Lippen.


  »Der Preis eröffnet natürlich neue Möglichkeiten«, schaltete Mossander sich ein. »Eine gewisse Unabhängigkeit. Das ist heutzutage ein nicht zu unterschätzender Wert.«


  »Wir werden sehen, was kommt. Mein Mann und ich leben inzwischen seit sechs Jahren getrennt.«


  »Es kam eben oft die Arbeit dazwischen, Liebling, das ist alles.«


  Sie sah ihn an, als würde noch immer Sibirien zwischen ihnen liegen.


  »Einige Preisträger sind ja ziemlich alt, aber unter den Jüngeren finden sich genügend Beispiele, dass der Preis die Empfänger karrieremäßig nach vorne katapultiert hat. Die Welt liegt einem zu Füßen. Wer hätte das wohl vor neun Jahren für möglich gehalten, Kristoffer?«


  »Sie beziehen sich da auf Göteborg, oder? Das war ein ziemlicher Reinfall, ehrlich gesagt. Wussten Sie, dass die bewilligten Gelder an dem Tag zurückgezogen wurden, an dem wir den Mietvertrag für ein Haus unterschrieben hatten? Die Absage kam dann am folgenden Tag mit der Post, herzlichen Dank auch.«


  »Nelly gefiel es in Göteborg«, erklärte Elisabeth. Sie klang so bestimmt wie in den Momenten, in denen sie Fotografen den Zutritt zu Verhandlungen bei Inzestfällen verweigerte.


  »Also ging es in die USA, right?«, sagte Mossander und achtete sorgsam darauf, sich an beide zu wenden.


  Das stimmte. Norell hatte die Gravitationswellen als reif für einen Durchbruch eingeschätzt und hatte sich an den beiden US-amerikanischen Instituten mit eigener Antenne für eine Vollzeitstelle beworben. Aber er habe wie viele andere die Schwierigkeiten unterschätzt.


  »Wären wir nach Hartford gekommen, hätte es vielleicht funktioniert«, sagte Elisabeth in etwas versöhnlicherem Ton. »Da oben im Bundesstaat Washington ist es nicht so anders als in Schweden.«


  »Louisiana ist auch nicht so schlimm, mal abgesehen von der schwülen Hitze im Juli.«


  »Es war schlicht und ergreifend grauenhaft.«


  »Nellys Schule war doch gut. Die teuerste in der ganzen Gegend.«


  »Gib nicht Nelly die Schuld. Dein Vertrag wurde schließlich nicht verlängert.« Sie schüttelte den Kopf, als verstünde sie nicht, weshalb sie nicht geschwiegen hatte, und bat Mossander um Verzeihung. Sie und ihr Mann seien gar nicht immer anderer Meinung, obwohl man durchaus diesen Eindruck bekommen könne, das läge daran, dass sie sich jetzt eine Weile nicht gesehen hätten.


  »Wir sind sogar mit nach Japan gezogen. Sechs Wochen lang haben wir in einem Hotel gewohnt, oder in etwas, das vorgab, ein Hotel zu sein. Aber Sie wissen ja, wie Yamatsu ist. Ein ehemaliger, ziemlich heruntergekommener Bergbauort. Nur alte Leute. Von denen kaum jemand im Ausland gewesen ist, und niemand spricht etwas anderes als Japanisch. Achtzig Kilometer bis zur nächsten Stadt, die aber auch nur ein Provinznest ist. Wir haben es wirklich versucht. Aber es ging nicht. Als die Schule wieder anfing, sind wir zurück nach Hause gefahren. Nach Schweden. Ich hatte gehofft, Nelly würde aufblühen, wenn sie wieder ihre alten Freunde um sich hätte. Kristoffer wollte lieber bleiben. So sieht es aus. Wir haben keine Geheimnisse.«


  »Jetzt komme ich ja nach Hause«, sagte Norell. »Das ist auch kein Geheimnis.« Er griff wieder nach ihrer Hand. Mossander stellte verwundert fest, dass sie ihn gewähren ließ. »Alles wird gut«, sagte Norell und betonte dabei jede Silbe. »Alles.«


  Mossander ergriff die Gelegenheit, um das Thema zu wechseln. Er sagte ein paar Worte zu den Schutzmaßnahmen während der Zeremonie, über die Sicherheitsleute in unmittelbarer Nähe zur Königsfamilie und jenen, die unter den Gästen platziert werden würden; Dinge, die er eigentlich unter keinen Umständen preisgeben sollte, aber etwas anderes fiel ihm nicht ein. Sie bewegten sich auf einen der Ausgänge zu. Das Preisträgerpaar hatte keine Fragen mehr. Mossander redete weiter, bis sie sich verabschiedeten und Norell wissen wollte, ob Mossander wüsste, was mit der Frau sei, die die Antenne in Yamatsu zerstört hatte.


  »Vinka? Meinen Informationen nach hat sie sich in Norrland verkrochen. Ist fertig mit den Nerven, soweit ich es verstanden habe.«


  »Sehr schade«, entgegnete Norell.


  »Klingt tragisch«, sagte seine Frau.


  Mossander stimmte ihr zu, lächelte und ging.


  Die Norells traten auf die breite Treppe vor dem Konserthuset. Über dem Hötorget schien eine bleiche Dezembersonne.


  »Solltet ihr nicht versuchen, dieser Vinka zu helfen?«, fragte Elisabeth.


  »Wir?« Norell wäre fast gestolpert.


  »Schließlich ist ihr bei euch in der Anlage etwas Schlimmes zugestoßen.«


  Norell redete schnell und zunächst an vielen Fragen seiner Frau vorbei. Nach und nach sah er sich aber gezwungen, detaillierter zu erzählen, was in der Mine passiert war, warum das Fenster kaputtgegangen war und welche Rolle er bei der Rettung der Verletzten gespielt hatte. Er sagte sehr oft Liebling und Liebste zu der Frau vor ihm, die mehr und mehr aussah, als lausche sie dem Plädoyer des Verteidigers eines Bandenmitglieds.


  »Du hast vielleicht recht«, sagte Norell, nachdem er sich die Einwände seiner Frau angehört hatte. »Ich sollte mich wohl um sie kümmern. Wenn ich die Chance bekomme, werde ich mich um sie kümmern.«


  Kapitel 65


  Die Eckzähne bohrten sich in die Zungenspitze, das scharfe Emaille drang tiefer und tiefer in das weiche Fleisch. Schließlich wurde der unbegreifliche Schmerz zu stark. Der Albtraum endete abrupt. Anneli wachte auf.


  Sie zitterte. Ihre Arme lagen ausgestreckt auf dem Tisch und zuckten unablässig, als halte sie einen Radiergummi in den Händen, mit dem sie alles löschen wollte, was sie geschrieben hatte. Ihre Rückenmuskeln zogen sich in schmerzhaften Spasmen zusammen. Ihre Füße waren taub, ihre Beine wie in einem Krampf gefesselt.


  Jetzt erfriere ich, dachte sie.


  Sie hatte Blutgeschmack im Mund. Es gelang ihr, den Kopf leicht zu heben, und sie sah den Fleck auf dem Papier, verschmiert und rot in der Mitte, trocken und dunkelbraun an den Rändern.


  Ich bin gescheitert. Irgendwo in der Wange tat es weh. Sie versuchte, die Stelle abzutasten, aber ihre Hände gehorchten ihr nicht. Dann versuchte sie, die Beine zu bewegen. Nichts geschah.


  Sie werden denken, dass ich das hier wollte, dachte sie. Wie Mama, nur auf meine Art.


  Erstaunt merkte sie, dass sich ihre Schultern ruckartig zusammenzogen. Es war, als gehörten sie jemand anderem; jemandem, der gut im Breakdance war, einem Künstler, der lange geübt hatte. Gleich würde das eiskalte Blut aus den Extremitäten zum Herz fließen, und dann wäre alles vorbei. Aber das durfte nicht sein.


  Sie stellte fest, dass sie ihren Rücken strecken und beugen konnte. Sie verbeugte sich mehrmals tief wie eine Art sitzender Hoflakai und konnte bald darauf den Kopf zur Seite neigen. Die Innenseite der Fensterscheibe war mit Frost überzogen, aber die Realität erreichte sie dennoch.


  Draußen schien bereits eine matte Vormittagssonne.


  Vermutlich bewegten sich ihre Füße, denn sie hörte, wie sie über den Teppich schlurften. Ihre Hände sahen aus wie Klauen. Sie fuhr mit den Fingernägeln über die Kristalle auf der Scheibe, bis sie durch ein Loch hinaussehen konnte. Es war kein Polarlicht. Auch kein Mondschein. Es war tatsächlich Tageslicht.


  Beweg dich, ermahnte sie sich. Sonst bleibst du für immer hier liegen.


  Dass die tauben Beine sie nach draußen tragen würden, war nicht wahrscheinlich, aber ihr blieb keine andere Wahl, als es zu versuchen. Sie streckte sie und stellte sich hin, was tatsächlich gelang, und spürte einen Anflug von Lebensfreude, bevor sie gegen die Wand kippte. Zum Glück bekam sie eine Latte zu fassen. Während sie sich wie eine Schiffbrüchige daran festklammerte, sah sie, dass ihre Füße sich nicht bewegt hatten, dass sie noch an Ort und Stelle waren, unter dem Stuhl, der umgefallen war. Aber ihre Zehen bewegten sich. Sie gehorchten ihr, obwohl sie in diesem Teil ihres Körpers kein Gefühl hatte. Ihr Herz erhöhte den Pulsschlag ein ganz klein wenig.


  Eine Viertelstunde später stieß sie die Tür auf. Sie war nur unzureichend bekleidet. Sie hatte einen Fleecepullover über den Kopf gezogen, dessen Ärmel leblos herabbaumelten. Die Stiefel hatte sie nicht schnüren können. Ihre Finger waren nur längliche weiße Flecken, obwohl sie versucht hatte, ihnen Leben einzuhauchen, indem sie sie an den oberflächlich liegenden Arterien ihrer Leistengegend gerieben hatte.


  Draußen hing der Wecker an einem Haken.


  Der kann warten, dachte sie und wankte die Stufen hinunter in den tiefen, leichten Neuschnee; hinaus in galmma muohta. Renn einfach los, hätte ihre Großmutter gesagt. Dann wird dir warm.


  Sie stapfte um ein Dutzend Birken und kreuzte ihre eigene Spur, sodass eine Serie von Achten im Schnee entstand. Nach zehn oder zwölf Runden wurde ihr klar, dass es keine Achten, sondern Unendlichkeitszeichen waren, was ihren Puls noch einmal beschleunigte. Als langsam wieder Leben in sie eingekehrt war, ging sie zur Hütte zurück. Sie konnte die Finger wieder strecken und krümmen. Auch ihre Arme gehorchten, bemerkte sie, als sie den Wecker vom Haken nahm.


  Sie blickte ausdruckslos auf das Zifferblatt voller Risse.


  Der frühe Flieger von Arvidsjaur war dem Zeitplan zufolge vor einer Stunde und zehn Minuten gestartet.


  Drinnen fühlte sich die Luft kälter an als draußen. Es gab kein Brennholz mehr, und das, was draußen lag, war zu feucht. Sie drehte die leere Kiste um und trat den Boden heraus. Zusammen mit Toilettenpapier, das sie in das Öl aus einer Dose Makrelen getunkt hatte, zündete sie die dünnen Latten an. Anneli aß den Fisch mit den Fingern und griff dann einen der kleinen Hocker. Nach ein paar Schlägen gegen die Bettkante am Fußende lösten sich die Nägel. Sie protestierten ein letztes Mal knirschend, als Anneli den Hocker auseinanderbrach und die Einzelteile in den Kamin warf.


  Sobald sie wieder in der Lage war, sich ordentlich anzuziehen, konnte sie nach Hause fahren. Aber das kam später. Jetzt war jetzt. Sie musste warten, bis es in der Hütte wärmer wurde, und konnte sich in der Zeit genauso gut ausruhen. Sie nahm alle Kleidungsstücke mit zum Bett und deckte sich mit ihnen zu. Sie fühlte sich überhaupt nicht müde, nicht auf diese schläfrige Weise, die alles zerstört hatte, weil sie nicht mit ihr hatte umgehen können. Im Gegenteil, sie fühlte sich unnötig scharfsinnig. Ihre Gedanken waren unnötig klar. Es war bereits zu spät. Wenn sie die anderen Hocker auch noch ins Feuer warf, würde sie sogar noch einmal schlafen können.


  Aber sie schlief nicht ein. Sie lag nur da, für einen Außenstehenden scheinbar tot. Da begann der zerknitterte Scooteroverall zu rascheln, und die Mütze mit Pelzrand, die oben drauf lag, rutschte zu Boden. Ein lautes Geräusch erschütterte die Hütte, ein lautes Lachen. Anneli Vinka lachte.


  Sie ging sicherheitshalber all ihre Berechnungen noch einmal in Gedanken durch. Das dauerte nicht lange. Sie fand keinen Fehler. Es konnte keinen geben, dafür gab es keinen Raum. Vorausgesetzt, die Gleichung war nicht falsch. Vorausgesetzt, dass man im rechten Term der Gleichung keinen Faktor zwei einsetzen musste. Vorausgesetzt, dass Einstein das nicht übersehen hatte.


  Sie lachte. Sie lachte die rauen Bretter an der Decke an, lachte, schluckte salzige Tränen und lachte noch mehr.


  Denn jetzt waren die beiden Terme gleich. Sie hoben einander auf, vernichteten einander, sie verschwanden aus der Herleitung. Dann passte alles. Wenn Einstein sich verrechnet hatte und sie richtiglag.


  Anneli lachte noch einmal auf, wischte sich die Nase ab und schob die Kleidungsstücke beiseite.


  In neun Schritten war sie fertig, zusammengekauert vor dem Kamin hockend. In zwanzig Minuten hatte sie den Abgrund zwischen etablierter Physik und der Gleichung überwunden, die sie in einem Grubenloch gefunden und nur ein klein wenig abgeändert hatte; in zwanzig mickrigen Minuten wurden eine Reihe von Kratzspuren auf einer Metallplatte, die nur unwesentlich modifiziert worden waren, zu einer bewiesenen Wahrheit erhoben. Außerdem hatte sie damit einen glaubwürdigen Ausgangspunkt; einen, den auch Einstein hätte genommen haben können; einen, den man in den Hunderten von Regalmetern in Jerusalem ausfindig machen konnte.


  Vorausgesetzt, dass der Meister sich verrechnet hatte.


  Sie fuhr auf dem kürzesten und lawinengefährdetsten Weg zurück in den Ort, während die Symbole in ihrem Kopf herumsprangen. Sobald sie das rote Leuchten an der Spitze des Mobilfunkmasts sah, hielt sie an. Hier hatte ihr Handy wieder Empfang. Die Nummer der Bibliothek der Hebräischen Universität war noch gespeichert. Sie zog den dicken Handschuh aus.


  Das gurrende Geräusch der Signale wurde von einer tiefen weiblichen Stimme abgelöst. Anneli brachte ihr Anliegen vor und wurde weitergeleitet. Ein Mann meldete sich. Die Kollegin, die sie sprechen wolle, sei nicht da, aber im Prinzip stünde das Archiv Forschern aus aller Welt zur Verfügung.


  »Ach, von der Königlich Schwedischen Akademie der Wissenschaften in Stockholm sind Sie, das ist natürlich etwas anderes. Und ein Passwort haben Sie auch, hervorragend! Ah, genau, hier sehe ich auch, um was es geht.«


  Anneli beugte sich hinter die Windschutzscheibe des Scooters und schützte das Mikrofon mit der Hand. Das Rauschen des Windes durfte die physikalischen Zusammenhänge, die sie mit überdeutlich ausgesprochenen Symbolen und Zeichen durchgab, nicht entstellen. Sie klang wie eine Schauspielerin, die für ein antikes Stück auf einer viel zu großen Bühne übte, als sie die griechischen Ausdrücke ins Handy schrie, von denen sie glaubte, dass sie Einsteins Ausgangspunkt gewesen waren.


  Das Grummeln, das sie als Antwort erhielt, klang wie eine Bestätigung, und es gab nur wenige Gegenfragen. Anneli glaubte zu hören, wie ihre Aufzählung von Gleichungen und Annahmen in einem Computer verschwand.


  »War das alles?«


  Ich hoffe doch, dachte sie und erschauderte. Aber sie hatte noch eine Frage.


  »Können Sie sehen, ob jemand das jeweilige Dokument schon einmal gelesen hat?«


  »Nicht, wenn wir nur eine Kopie angefertigt haben. Nur, wenn jemand hier vor Ort das Original angesehen hat. Alle müssen unterschreiben, bevor sie ein Originalstück ausgehändigt bekommen.«


  »Sind diese Unterschriften vertraulich?«


  »Diese Frage habe ich noch nie gestellt bekommen … aber ich schreibe das mal mit dazu, falls ich einen Treffer lande. Es gibt also keine weiteren Suchterme, die Sie noch dabeihaben wollen?«


  Nein, die gab es nicht. Er sagte, dass es eine Weile dauern würde, da es viele Suchbegriffe seien, er würde ein wenig brauchen, um sie alle zu kombinieren. Sie würde warten. Er summte ein Lied oder mehrere, die ineinander übergingen, während er ab und zu auf die Tasten schlug und ein Grummeln von sich gab.


  »So, hier haben wir was!«, sagte er schließlich. »Wohin soll ich das schicken?«


  Anneli beugte sich noch tiefer über das Lenkrad, während sie die Antwort hervorstammelte.


  Kapitel 66


  Anneli hing noch immer über dem Lenkrad des Scooters und hörte wieder das Freizeichen. Zehn, zwölf lang gezogene Töne, dann ein Rauschen und ein schleppendes Hallo des Campingplatzbesitzers am Rand des kleinen Ortes.


  Eine halbe Stunde später stieg er aus seinem Wagen, bekleidet mit einer dicken roten Daunenjacke, und kommentierte, wie schnell sie gefahren sein musste, weil sie schon da war. Es klang anerkennend. Er stapfte durch den Schnee zur Tür und holte einen Schlüssel hervor, der an ein Stück Knochen gebunden war. Als er streikte, wärmte er ihn in der Hand, als wäre das eine Selbstverständlichkeit, steckte ihn wieder ins Schloss und drehte ihn um. Der Schnee knirschte unter ihren Stiefeln, als sie dem Campingplatzbesitzer ins Haus folgte.


  »Verdammt, riecht das hier nach Schimmel. Verzeihung!«


  Anneli verzieh. Sie hatte nichts anderes erwartet. Der Campingplatz hatte seit September geschlossen. Am Adventskranz in der Rezeption brannten drei Kerzen, die die einzige Wärmequelle in dem kleinen braunen Häuschen darstellten.


  »Du bist aber sehr früh auf«, meinte er.


  Anneli entschuldigte sich und bedankte sich, dass er sich die Zeit genommen hatte.


  »Wohnst du jetzt wieder hier bei uns im Norden?«


  Anneli sog statt einer Antwort scharf die Luft zwischen den Zähnen ein.


  »Ich kenne dich noch aus der Schule, und dein Cousin erzählt manchmal von dir. Aber ein bisschen gewundert habe ich mich schon, als du angerufen hast.«


  Er schob sich an einer bemalten Spanplatte vorbei und erzeugte einen kleinen Wasserfall aus gelben Zetteln.


  »Unser Fax steht da drüben. Den Computer lassen wir im Winter nicht hier.«


  Anneli folgte ihm und stieß dabei einen eingetrockneten Kaktus um.


  »Ach du Schande?!«


  Anneli reckte den Kopf. Ihr wurde klar, was er meinte. Wie ein riesiger Ameisenhaufen auf der Südseite einer Waldkiefer lag da ein Haufen von zusammengerollten glänzenden Blättern. Ein Mikado aus dicht verschlungenen Papieren. Er hob eines davon auf, vier andere rollten dabei unter den Schrank.


  »Wir haben noch einen von diesen alten Apparaten«, sagte er. »Mit Thermopapier.«


  »Ich dachte, es sind nur drei oder vier Seiten«, sagte Anneli. »Entschuldige!«


  »Das ist okay. Vielleicht sollte ich eine neue Rolle einlegen, um zu sehen, ob noch etwas kommt.«


  »Danke«, sagte Anneli. »Das ist sehr nett. Ich kümmere mich um das hier.«


  Er nahm eines der Blätter und hielt es mit ausgestrecktem Arm vor sich in die Luft. Drehte es hin und her.


  »Liest du so etwas?«, fragte er.


  »Ja, tue ich«, entgegnete Anneli.


  »Darf ich fragen, wer das geschrieben hat? Oder ist das zu persönlich?«


  »Keine Sorge. Er heißt Albert Einstein.«


  »Echt?«


  »Ja.«


  Er stieß einen leisen Pfiff aus und lachte.


  »Ist es in Ordnung, wenn ich hierbleibe und mir das alles in Ruhe ansehe?«, fragte Anneli.


  »Wenn dir das lieber ist, als auf eine Tasse Kaffee mit zu mir zu kommen, dann gern …«


  Sie versprach, die Tür wieder ordentlich zuzumachen. Er würde dann kommen und abschließen. Sie konnte es sich nicht verkneifen, schon ein paar Blätter auseinanderzuziehen. Er stand da und trat auf der Stelle.


  »Nun, dann mach’s gut.«


  »Tschüss! Und danke noch mal!«


  Er ging zu seinem Wagen, drehte sich nach ein paar Schritten aber noch einmal um.


  »Also, sollte dieser Albert sich noch einmal melden, dann ruf mich gern wieder an!«


  Das Archiv hatte alle Dokumente gefaxt, die bei der Suche herausgekommen waren. Es sei einfacher, sie zu faxen, als sie zu lesen, hatte der Mann in Israel mit einem leisen Lachen gesagt, und obwohl Anneli fand, dass Fax so altmodisch klang wie Schriftrollen vom Toten Meer, würde dies den Vorteil haben, dass man sah, wer sie geschickt hatte. Faxen sei am besten, hatte er wiederholt, zumindest noch für absehbare Zeit, bis sie ihre Webzertifikate geklärt hatten. Die Kosten seien ebenfalls kein Problem. Man könne der Akademie der Wissenschaften doch eine Rechnung zukommen lassen, oder nicht? Sie hatte ihm die Adresse der Kanzlei der Akademie gegeben und dazu die Faxnummer des Campingplatzes, auf dem ihr Bruder im Sommer immer gearbeitet hatte.


  Sie kniete sich hin und sammelte die zusammengerollten Blätter ein. Ihre Hände bebten, als würde sie frieren. Erst sortieren, dann lesen, hatte sie gedacht, aber sie erhaschte immer wieder einen Blick auf ein paar Symbole und Gleichungen. War es die eine? War sie dabei? Anneli kroch auf allen vieren herum, immer aufgeregter, bis sie alle Blätter eingesammelt hatte, die aus dem Apparat gefallen waren. Sie zählte sie, noch immer auf Knien. Fünfundfünfzig notdürftig glatt gestrichene Seiten. Sechs verschiedene Dokumente, dazu die Listen mit den Personen, die sie schon einmal angefordert hatten, jeweils eine für jedes Dokument. Sie erhob sich vom Boden wie die Gewinnerin eines wichtigen Ringkampfes.


  Zwei der Dokumente waren Artikel. Vermutlich waren sie in irgendeiner leicht zugänglichen Zeitschrift veröffentlicht worden, denn niemand hatte sie aus dem Archiv angefordert. Wäre die Gleichung darin aufgetaucht, dann wäre sie jetzt Teil aller Grundkurse. Anneli warf die Dokumente in eine Kiste voller Kabel, die auf dem Boden stand.


  Die vier anderen waren von Hand geschrieben, altmodisch geschwungen. Schlaufen flossen ineinander, Ringe wurden zu Punkten, die wenigen deutschen Worte, die sie ausmachte, waren in Formen konjugiert, die sie nicht kannte. Anneli blätterte zu den Seiten mit den Unterschriften der Personen, die diese Dokumente angefordert hatten.


  Viele der Namen waren schon unleserlich gewesen, bevor das Fax sie noch weiter verzerrt hatte, und die Anzahl variierte stark. Zu einem Dokument gehörte eine ganze Seite mit Unterschriften, in einer Ecke stand eine Notiz: »plus mehr als 100«. Sie legte es beiseite. Das nächste verfügte über gar keine Unterschrift, es folgte dem ersten Dokument. Das dritte hatte einen einzigen Namen, säuberlich notiert, aber der Name war französisch, nicht japanisch.


  Jetzt hielt sie das letzte der sechs Dokumente in der Hand. Sie spürte nicht, mit welcher Kraft sie es umklammerte, obwohl das Papier an den Rändern einriss, als sie sah, dass es sich um zwei Namen handelte. Der untere war ihr sehr vertraut. Das ein wenig übertrieben große T von Takeo, das ganz runde große O von Ohashi. Der Rest floss zu einer schwarzen Masse zusammen, abgesehen von den langen Strichen der Buchstaben k und h. Sie war ganz sicher. Takeo Ohashi.


  Was war das für ein Dokument? Offenbar eine Anlage zu einem Brief. Der Brief war auch Teil der gefaxten Unterlagen, er war an Michele Besso adressiert. Sie konnte nicht erkennen, ob er wirklich jemals abgeschickt worden war. Er war auf 1953 datiert, zwei Jahre vor Einsteins Tod. So spät, dachte sie, war es durchaus möglich, dass der alte Mann vorsichtig geworden war und Wert darauf gelegt hatte, seine Ideen von anderen überprüfen zu lassen, das passte also. Durchgestrichene Gleichungen und dicke Klammern um ganze Absätze zeigten, dass er sich auf unbekanntem Terrain bewegt hatte und selbst in einige Fallgruben gestolpert war, aus denen er sich aber immer wieder hatte befreien können. Aber wo war die Gleichung? Anneli riss die Lampe zu sich heran, um mehr Licht zu haben, und da sah sie sie. Ganz oben auf der vierten und letzten Seite. Dort stand sie, ein wenig getarnt von Einsteins Handschrift, aber doch unverkennbar – es war die Gleichung von der Metallplatte. Sie blätterte nur flüchtig durch die Herleitung. Die spielte jetzt eigentlich keine Rolle mehr. Ein paar Symbole unterschieden sich von denen, die sie gewählt hatte, das Deutsch war für sie nicht lesbar, aber die Struktur unmissverständlich, die Logik ebenfalls. Im Grunde war es dieselbe Herleitung, die sie selbst erarbeitet hatte, bis auf den kleinen Faktor zwei. Aber es gab eine Fortsetzung. Mit zwölf Zeilen hatte Einstein bewiesen, dass seine Gleichung auf einen einzigen Fall reduziert werden konnte: wenn die Krümmung des Raumes sich wie Wellen ausbreitete. Die Formel, zu der er gelangt war, hatte er dann noch einmal zu einem noch eingeschränkteren Spezialfall reduziert. Anneli las ihn zweimal. Er war deckungsgleich mit Arais wichtigstem Werk. Der Grundlage für seinen Nobelpreis.


  Sie verstand die Kommentare im Text nicht ganz, aber es schien, als hätte Einstein die Existenz der Wellen als ein natürliches Nebenprodukt der neuen Gleichung betrachtet. Noch nie hatte Arais Beweis so klein und mickrig ausgesehen wie in diesem Augenblick, vor diesem Hintergrund.


  Das Dokument war vor Takeo nur ein einziges Mal aus dem Archiv geholt worden. Das war zwanzig Jahre her. Diese Unterschrift war schwerer zu lesen als die von Takeo, und es fiel ihr zunächst schwer, überhaupt einen einzigen Buchstaben zu erkennen. Es dauerte eine Weile, aber dann sah sie, was da stand.


  Kunihiro Arai.


  Er war in Jerusalem gewesen, hatte das Dokument gelesen und dann die Ergebnisse unter seinem eigenen Namen veröffentlicht. Er war ein Betrüger.


  Aber er hatte darüber hinaus die ganze Gleichung gesehen. Er hatte genug gesehen, um sofort das Motiv auf Takeos Metallplatte zu erkennen.


  Takeo hatte sich wahrscheinlich in Sicherheit gewähnt, gedacht, dass niemand ahnte, was er vorhatte, aber Arai hatte die ganze Zeit gewusst, was für eine Gefahr ihm von welcher Seite drohte.


  Es war fünf vor halb elf. Der nächste Flug von Arvidsjaur ging in einer Stunde und fünfundzwanzig Minuten.


  TEIL V – DIE ZELLE


  Kapitel 67


  Es wimmelte nur so vor gelbschwarzen Autos vor dem Terminal am Flughafen Arlanda. Anneli lief zum ersten Wagen und ließ sich in den schwarzen Kunstledersitz fallen.


  »Fahren Sie zur Universität!«


  Der Fahrer fragte, ob sie nicht eine etwas genauere Adresse habe, und fuhr gemächlich los.


  »Aula Magna. Wissen Sie, wo die ist?«


  »Na ja, wissen …« Aufreizend langsam fing er an, die Adresse in das Navigationsgerät einzugeben, bis Annelis Versprechen eines hohen Trinkgelds ihn dazu brachte, das Gaspedal fester durchzudrücken und im Slalom durch den Verkehr am Flughafen zu fahren.


  Sie war spät dran. Das Flugzeug hatte nicht rechtzeitig abheben können. Das Enteisen hatte zu lange gedauert, der Slot war geschlossen worden. Da hatte Anneli mit den Fingernägeln bereits Löcher in das Sitzpolster gebohrt.


  Vermutlich würde einer der Preisträger schon im Begriff sein, seine Nobelvorlesung zu halten. Das konnten Midori oder Norell sein, aber sehr wahrscheinlich würde der Älteste den Vorrang haben; wahrscheinlich würde Arai schon bald die einzige Anforderung erfüllt haben, um den Preis entgegennehmen zu können.


  Anneli beugte sich vor und verdoppelte ihre versprochene Bezahlung. Der Fahrer jagte über die Standspur.


  Sie würde keine Zeit haben, um mit Midori zu sprechen. Dafür brauchte sie eine ruhige Umgebung, also das genaue Gegenteil einer ersten Reihe in einem vollen Vortragssaal, wo Kameras liefen und Scheinwerfer die Bühne in gleißendes Licht tauchten.


  Sie musste direkt zu Mossander gehen.


  Das Taxi schob sich rechts an einem Laster mit Werbung für norrländisches Bier vorbei. Die Reifen ratterten, als sie über die aufgetragene Linie zurück auf die Fahrspur rasten.


  Konnte sie Mossander vertrauen? Anneli war sich nicht sicher. Er war ein Hurenbock, das war ein schlechter Ausgangspunkt. Aber konnte an dieser Erpressungsgeschichte, von der Gideon Björk erzählt hatte, etwas Wahres dran sein? Hatte Arai Mossander mit dem Video unter Druck setzen können? War er total unzuverlässig, auch wenn sie ihm begreiflich machen konnte, was gerade passierte?


  Oder aber er weiß schon Bescheid. Anneli spielte auch diesen Gedanken durch. Aber es war unvorstellbar, dass Mossander wissen könnte, was sie sich mithilfe der Zeichen auf einer Metallplatte in einem Grubenschacht, einem Gedicht in einer Samuraitracht und einem Brief aus einem Archiv in Israel selbst zusammengereimt hatte. Hätte Arai den Preis bekommen, wenn Mossander alles gewusst hätte? Hätte Norell den Preis bekommen, wenn die Akademie gewusst hätte, dass er den Algorithmus für die Eliminierung von Störgeräuschen von Takeo gestohlen hatte? Wohl kaum, dachte sie. Mossander mag vielleicht junge Frauen in einem Bordell misshandelt haben, aber er war nicht dumm.


  Vor der Aula Magna setzte das Taxi zu einer Vollbremsung an, und ein paar Hunderter wechselten den Besitzer. Anneli quetschte sich durch die Armada von langen Volvos mit verdunkelten Seitenscheiben und Emblemen an den Seiten. Sie drückte die Nase gegen eine der Scheiben und vergewisserte sich, dass der Wagen bis auf einen verschlafenen Chauffeur bereits leer war.


  Niemand achtete auf sie, als sie durch das Foyer lief, niemand versuchte, sie aufzuhalten, als sie die Tür zur Aula aufzog.


  Auf der Bühne zeigte Arai zu einem Bildschirm hoch, auf dem eine wacklige gelbe Kurve langsam über ein blaues Diagramm wanderte. In der vordersten Reihe entdeckte sie Mossander, neben ihm einen leeren Stuhl. Wahrscheinlich der von Arai. Das passte alles wunderbar.


  Als Mossander bemerkte, was sie vorhatte, war es bereits zu spät. Anneli hatte sich diskret auf den leeren Stuhl gleiten lassen. Arai war mitten in seinem Vortrag. Wenn Midori oder Norell, die beide etwas entfernt saßen, ihr Eintreffen bemerkt hatten, ließen sie es sich nicht anmerken. Nicht so Mossander. Sie hatte nichts anderes erwartet. Sie hörte sich das Zischen an, das aus seinen angespannten Mundwinkeln schoss, während sie mit leicht nach hinten gelehntem Kopf dem kleinen roten Fleck folgte, den Arais Laserpointer auf die Leinwand zeichnete. Mossander klang wie ein Marder in einer Fuchsfalle, fand sie, lauter, wenn Arai redete, leiser, wenn er schwieg. Ihren Körpergeruch kritisierte er mit zahlreichen Flüchen, einige davon sehr grob. Als er sie mit einer Pippi Langstrumpf auf Drogen verglich, drehte sie sich zum ersten Mal zu ihm hin und fragte, nicht sehr laut, aber doch deutlich: »Haben Sie noch Ihre geblümte Unterhose?«


  Er zischte weiter, aber der Zusammenhang ging verloren.


  »Wissen Sie, welche ich meine? Die mit den Sonnenblumen? Die Boxershorts? Fiel mir nur gerade ein.«


  Er verstummte und sagte dann ein wenig verwirrt, dass der Platz nicht nur besetzt sei, sondern außerdem reserviert. Anneli neigte sich zu ihm und flüsterte: »Wissen Sie, dass Arai mit Midori Ohashi Sex hatte?«


  Als Antwort stieß er seinen Finger mitten in ihren Oberschenkel, als wolle er sich vergewissern, dass sie aus Fleisch und Blut war. Sie deutete es so, dass er nichts gewusst hatte.


  »Gewaltsam«, fügte sie hinzu.


  »Behauptet Professor Ohashi das?« Seine Stimme klang formell und abwesend.


  »Noch nicht. Aber wenn Sie diese Vorstellung abbrechen, können wir sie fragen.«


  »Das kann ich nicht«, sagte er leise. »Das ist gegen die Tradition.« Er hörte sich immer kraftloser an, und trotz seiner inzwischen milderen Stimme wandten sich jetzt viele Leute zornig in ihre Richtung. Anneli beachtete sie nicht weiter und erzählte in knappen Worten, was Takeo Ohashi geplant hatte, und weshalb.


  »Und Sie meinen, Sie können das beweisen?«, fragte Mossander, nachdem sie fertig war.


  »Ja.«


  Sie holte eine Kopie von Einsteins Brief an Michele Besso hervor. Er nahm sie entgegen und betrachtete sie mit neuer Kraft und Schärfe, als hätte er etwas Fremdes hinter sich gelassen und bewege sich wieder auf vertrautem Terrain.


  »Können Sie Deutsch?«


  Mossander nickte. Wie bei einer Beerdigung.


  »Hätten Sie Arai den Preis verliehen, wenn Takeo Ohashi das hier in Pisa vorgelegt hätte? Sehen Sie, wenn man die Gleichung hier umformt und zu einem einfachen Spezialfall reduziert, was wird dann daraus?«


  »Arais Beweis.«


  »Genau. Und das hier ist viel älter und allgemeingültiger, oder?«


  »Ja«, sagte Mossander, ohne zu bemerken, dass ihm ein Zuhörer, der sich gestört fühlte, auf die Schulter klopfte.


  »Das hier ist groß, Anneli.«


  »Ohashi hat das alles ausgegraben. Und Arai hat ihn deshalb zum Schweigen gebracht.«


  »Zum Schweigen gebracht?«


  »Ja, ich bin sicher, dass er …«


  »Kein Wort mehr! Das reicht.« Er presste den Mund an ihr Ohr. »Anneli, ist Ihnen klar, wie groß diese Geschichte ist?«


  Arai erntete im selben Moment ein Lachen der eintausendzweihundert übrigen Zuhörer.


  »Dann ziehen Sie ihm doch endlich den Stecker!«


  »Nein, nein, die Geschichte ist größer, viel größer.«


  Mossander schien sich wieder gesammelt zu haben. Sie könnten jetzt nichts tun, aber das sei auch nicht notwendig. Das Komitee würde unmittelbar nach den Vorlesungen zusammentreten und den Vorsitzenden der Stiftung dazurufen. Der Sekretär der Akademie sei bereits im Saal. Die Situation sei ganz und gar einzigartig. Es gebe keine Parallele zu Gajdusek, denn »dieses Schwein« sei sauber gewesen, als er den Preis bekam. Hier gelte es, knallhart und geschlossen zuzuschlagen.


  »Auf keinen Fall wird der den König treffen.« Mossander deutete auf den Mann, der nun seine Zusammenfassung einleitete, umrahmt von einem perfekten Lichtkegel. »Danke, Anneli. Die Sache hätte richtig schiefgehen können. Danke!«


  Arai verbeugte sich, alle applaudierten. Als jemand aus den hinteren Reihen aufstand, tat Anneli es ihm gleich und sah hinüber zu Midori. Ihre Blicke trafen sich für einen kurzen Moment, aber mit einer Intensität, die Anneli neuen Schwung verlieh. Alle hatten sich mittlerweile erhoben und gratulierten klatschend. Arai war noch auf der Bühne und verbeugte sich immer wieder.


  »Sehen Sie zu, dass Sie von nun an Ihr Handy immer eingeschaltet haben«, sagte Mossander und winkte einen der Studenten zu sich, die Mikrofone an die Zuschauer verteilten, damit sie dem Redner Fragen stellen konnten. Er tippte mit dem Finger gegen ein Mikrofon, stellte fest, dass es eingeschaltet war, und entschuldigte sich, dass er die anstehende Fragerunde, die ganz sicher sehr interessant werde, wegen einer Sonderankündigung ein wenig verzögern müsse. Ein neuer Programmpunkt sei hinzugekommen. Eine besondere Fragestunde für Journalisten. Diese würde gleich im Anschluss an Norells Vortrag stattfinden, dem letzten der drei Preisträger in Physik.


  »Alle akkreditierten Journalisten sind dazu herzlich eingeladen. Das war schon alles.«


  Er setzte sich, und der Redner bekam die erste Frage zu hören, eine Mischung aus Spekulation und komplettem Missverstehen. Arai kommentierte diese und die folgenden Fragen mit konstruktivem Wohlwollen, auch jene, die sich darauf stützten, dass schwarze Löcher nicht existieren könnten, und seine Antworten waren pädagogisch ausgereift und mit einem Hauch Humor versehen, der erst nachließ, als er sah, dass sein Sitzplatz besetzt war, und vollkommen verschwand, als er erkannte, von wem.


  »Bleiben Sie nur sitzen«, sagte Mossander und hielt den Arm vor Anneli, als wolle er sie vor dem zehn Meter entfernten Redner schützen. »Wir kriegen das hin. Aber es war verdammt knapp. So verdammt knapp. Funktioniert Ihr Telefon?«


  »Ja.«


  »Gut. Ich beende das hier noch und ziehe dann schnell das Presseding durch. Das Interesse ist dieses Jahr unglaublich. Dann hoffe ich auf einen Zugriff heute am späten Abend oder morgen früh. Sobald eine Konfrontation stilvoll und angemessen durchgeführt werden kann. Ihnen ist doch klar, dass diese Sache möglichst stilvoll und angemessen ablaufen muss, oder?«


  Sie teilte sein Interesse für stilvolle Angemessenheit nicht und machte sich daher nicht die Mühe zu antworten. Arai kam von der Bühne. Midori stand auf. Ein Techniker entfernte das kleine Mikrofon. Sie standen einander gegenüber. Niemand sagte etwas.


  »Ich rufe Sie nachher an«, flüsterte Mossander. »Jetzt ziehen wir nur schnell diesen Mist durch. Okay?«


  Anneli lächelte. Aber ihr Lächeln galt weniger Mossander als Arai, der kehrtmachen musste, als er sah, dass sein Platz nach wie vor besetzt war.
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  Die meisten wirkten erleichtert, als Mossander das Ende der Pressekonferenz verkündete. Der fensterlose Raum hinter der Bühne war ziemlich klein und nicht für eine derartige Veranstaltung eingerichtet. Die drei Preisträger hatten sich auf die erstbesten freien Stühle gesetzt. Ein knappes Dutzend Journalisten, vier Fotografen und zwei Kameramänner hatten sich ihnen angeschlossen. Ein paar von ihnen hatten neben den Preisträgern Platz genommen und ihre Mikrofone hervorgeholt. Die Fotografen suchten interessante Winkel, hatten es aber schwer, solche zu finden. Die Videokameras zeigten die meiste Zeit zu Boden.


  Norell fuhr einen jungen Schreiberling an, der eine allzu persönliche Frage gestellt hatte, und weigerte sich, dessen Entschuldigung zu akzeptieren. Arai trommelte mit den Fingern und gab kurz angebundene, schnippische Antworten. Mossander telefonierte ohne Unterlass, bis er plötzlich verkündete, dass die Zeit vorbei sei.


  Die Presseleute wurden durch einen Flur geschleust, der in die untere Etage der Eingangshalle führte. Zwei kräftig gebaute Männer mit Kopfhörern im Ohr begleiteten Arai und Norell in eine andere Richtung. Zurück blieben nur Midori und Mossander.


  »Es gab gar nicht so viele Fragen.« Midori klang sachlich.


  »Stimmt. Aber es ist doch wichtig, sich offen zu zeigen, nicht wahr?«


  »Sie haben vorhin mit Anneli gesprochen, wie geht es ihr?«


  »Gut, sehr gut.«


  »Schön.«


  Mossander hatte das Gefühl, dass er noch etwas sagen musste. Er erzählte, dass Anneli bei ihrem Vater in Lappland gewesen sei; dass sie eine Weile hatte abtauchen wollen, und natürlich tausend andere Sachen gemacht hatte, die sich gar nicht alle aufzählen ließen.


  »Ich habe versucht, sie in ihrer Wohnung anzutreffen«, sagte Midori.


  »Soweit ich das verstanden habe, war sie wohl nicht sehr oft dort.«


  »Zweimal bin ich hingefahren, und ich habe auch versucht, sie anzurufen.«


  Mossander blickte sich hektisch um. Der Flur war leer.


  »Es gibt da eine Sache, die Sie vielleicht wissen sollten, Professor Ohashi. Anneli Vinka ist ein klein wenig labil.«


  »Labil?«


  »Sie haben ja mitbekommen, wie sie aussah. Hätten Sie gerochen, wie sie stank oder was für unzusammenhängende Dinge sie gesagt hat, würden Sie es verstehen.«


  »Sie erscheint mir sehr intelligent.«


  »Ja, das ist wirklich traurig … Ihr Fahrer kommt sicher gleich.«


  »Sie braucht vielleicht Hilfe.«


  »Da haben Sie natürlich recht.«


  »Meine Hilfe, wollte ich sagen.«


  Mossander neigte seinen Kopf zur Seite und hoffte, dass der Ausdruck gleichermaßen als Bestätigung und Verneinung aufgefasst werden konnte. Mit einer Handbewegung gab er ihr zu verstehen, dass sie dem Fahrer entgegengehen würden.


  »Wie läuft es mit den Go-Spielen?«


  Die Zeitungen hatten eine Menge darüber geschrieben, dass die Preisträgerin sechs junge Spieler und drei erwachsene Trainer eingeladen hatte, sie nach Schweden zu begleiten. Die Erklärung war ergreifend. Ihr Vater und ihr Bruder waren tot. Ihre Mutter war aufgrund ihrer Trauer zu kraftlos, um zu reisen. Sie selbst hatte keine eigene Familie. Das Bild des empathischen, aber einsamen Genies wurde mit jedem weiteren in den Zeitungen publizierten Foto von den konzentriert nachdenkenden Spielern verstärkt.


  »Die Gruppenphase ist bald vorüber. Heute Nachmittag finden vier Spiele statt.«


  Sie fügte hinzu, dass sie wenigstens eins der vier Spiele zu sehen hoffte, und drückte ihre Dankbarkeit darüber aus, dass die Nobelstiftung die benötigten Räumlichkeiten organisiert hatte. Die japanische Botschaft war zwar der Austragungsort für das Finale des kleinen Turniers zwischen den sechs ausländischen Jugendlichen und den sechs besten europäischen Spielern derselben Altersklasse – acht bis dreizehn Jahre, bot aber nicht genügend Raum für die Vorrundenspiele.


  »Sind Sie bislang zufrieden mit dem Verlauf des Turniers?«


  Midori bejahte dies.


  »Dann bin ich es auch. Ich hoffe, dass ich das Finale sehen kann, auch wenn am Vormittag des Zehnten ziemlich viel los sein dürfte.« Mossander lächelte. Erst vorsichtig, dann breiter, als er sah, wie die Tür am Ende des Flurs aufging und ein Mann in dunklem Anzug hereinkam. Er ähnelte den beiden, die Arai und Norell begleitet hatten. Sein Haar unterschied sich, blond und mit Gel zerzaust, aber die Haltung war dieselbe, und auch er trug ein dünnes, weißes spiralenförmiges Kabel, das zu seinem Ohr führte.


  »Sie bekommen einen anderen Wagen«, sagte Mossander.


  »Ach so?«


  »Und Sie nehmen einen anderen Ausgang, aber Ihr Mantel wird bereits im Wagen liegen.«


  »Folgen Sie mir, Professor Ohashi«, sagte der Mann. »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich bringe Sie direkt zum Hotel.«


  Mossander blieb zurück und führte noch vier Telefonate, bevor auch er aufbrach.


  In der Aula saß Anneli noch etwa zehn Minuten auf ihrem Platz, bis außer ihr nur noch zwei Techniker da waren, die die Beleuchtungsanlage abbauten. Dann begab sie sich in den verglasten Eingangsbereich und setzte sich in ein Sofa. Von dort hatte sie sowohl die Ausgänge des Saals als auch die lange Reihe der Limousinen im Auge. Es verstrichen weitere zwanzig Minuten, bis Mossander anrief und ihr sehr kurz angebunden eine Adresse nannte, Hovslagargatan 5b, und eine Zeit, halb sechs, fast anderthalb Stunden später. Sie erkundigte sich nach Midori, aber er antwortete nur: »Sehen Sie zu, dass Sie pünktlich da sind! Hier ist gerade der Teufel los!«


  Dann legte er auf. Anneli verließ das große Gebäude und winkte einem Taxi.


  »Wo befindet sich die Hovslagargatan?«


  Der Fahrer musterte sie im Rückspiegel.


  »Am Blasieholmen.«


  »In der Nähe vom Grand?«


  »Ja.«


  »Dann fahren Sie mich lieber dorthin.«


  In der großzügigen Eingangshalle herrschte große Geschäftigkeit. Die Leute trugen Aktentaschen oder Handtaschen, einige blieben vor den Schaukästen mit den teuren Souvenirs stehen. Niemand hatte einen Koffer bei sich. Alle hatten bereits eingecheckt. Es liefen überraschend viele Kinder in schönen Kleidern und Mänteln und sogar in Anzügen herum. Anneli trug nur eine fleckige Jeans und einen ehemals blauen Strickpullover. Sie passte nicht ins Bild, aber der Hotelportier versuchte, so zu tun, als bemerke er es nicht.


  »Warten Sie kurz hier«, bat er sie. »Derjenige, der Ihnen weiterhelfen wird, kommt gleich.«


  Anneli folgte der höflichen Anweisung, ein wenig zur Seite zu treten, und ließ den Blick durch die Lobby schweifen. Keiner der Preisträger war zu sehen. Die Siebzigjährigen, die eine Woche lang in das Leben eines Rockstars gezwungen wurden, brauchten bestimmt zwischendurch mal eine Verschnaufpause. Das war verständlich. Änderte aber nichts an der Tatsache, dass es sie mehr und mehr irritierte, dass sie nicht an Midori Ohashi herankam.


  Sie wusste genau, dass Midori im Grand übernachtete. Alle Preisträger taten das, jedes Jahr. Sie hatte sich viel zu brav an einen Medienstab verweisen lassen, der sie dann hatte abblitzen lassen, weil sie nichts anderes repräsentierte als sich selbst. Jetzt stand sie also wieder an der Rezeption. Das Personal schien endlich begriffen zu haben, wie dringend es war. Sie wartete darauf, zu Midoris Suite gebracht zu werden, und beschloss, den kleinen Anflug von Irritation zu ignorieren, den sie im Blick des Portiers erahnt hatte. Nach einer Weile tauchte ein Mann mit glatt rasiertem Schädel auf.


  »Frau Vinka?«


  »Das bin ich«, antwortete Anneli. »Guten Tag.«


  Er trug einen dunklen Anzug wie so viele andere in der Lobby, dazu ein weißes Hemd und eine Krawatte. Auf etwa dreißig Jahre schätzte ihn Anneli. Durchtrainiert. Mit einem leichten norrländischen Dialekt, der ein diffuses Vertrauen in ihr weckte.


  »Folgen Sie mir bitte!«


  Anneli ging hinter dem breitschultrigen Schrank her, einmal quer durch die Lobby und die ersten Treppenstufen hinab. Er nickte dem uniformierten Türsteher zu und bekam eine Verbeugung zurück.


  »Nach Ihnen«, sagte er und wartete wie ein Kavalier vor der glänzenden Drehtür.


  »Gehen wir raus?« Sie blieb abrupt stehen.


  »Das Hotel ist groß. Einige der elegantesten Suiten befinden sich im Bolinderska-Palast.«


  »Aber ist das der richtige Weg dorthin?« Anneli stand bereits in der Drehtür.


  »Ja«, sagte der Mann. »Für uns schon.«


  Anneli versuchte, die Tür nach hinten zu schieben, aber sie ließ sich nur in eine Richtung drehen.


  »Wir müssen weitergehen. Es wollen Leute herein.«


  »Sie versuchen, mich rauszuwerfen!«, schrie Anneli, während der Türsteher auf die Menschen zeigte, die bereits warteten und gegen die Tür drückten. Ihr Begleiter beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr.


  »Ja, das versuche ich. Das ist mein Job. Sie haben sich auf eine Art und Weise nach einem unserer Gäste erkundigt, die uns sonderbar erscheint. Was Sie hier wollen, und ob das, was Sie beabsichtigen, strafbar ist oder nicht, das geht uns nichts an. Aber ein Hotel ist kein öffentlicher Ort. Das Wohl unserer Gäste liegt uns sehr am Herzen.«


  Anneli drückte gegen die Tür, um wieder ins Hotel zu gelangen, aber bevor diese eine ganze Drehung vollziehen konnte, stellte sich ihr ein anderer Mann in den Weg. Er ähnelte dem, der sie hinausgeworfen hatte, aber der Dialekt war ein anderer, er zeichnete sich durch ein stark rollendes R aus.


  »Sollten Sie es erneut versuchen, werden wir Sie festhalten, bis die Polizei kommt. Wollen Sie das wirklich, Frau Vinka?«


  Sie begnügte sich mit einem hasserfüllten Blick. Da war es kurz vor halb sechs.
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  Anneli gab den Türcode ein, den sie erhalten hatte, und hörte das Schloss klicken. Die Eingangshalle atmete den Geist des neunzehnten Jahrhunderts, sie war pompös, aber dunkel, trotz üppiger Verwendung von Blattgold. Im Hochparterre sollte es sein, ganz am Ende des Ganges rechts. Yamal Invest stand auf dem Türschild. Anneli drückte auf die Klingel.


  Mossander sah älter aus als noch vor ein paar Stunden. Es schien, als hätte er mehrere Tage hintereinander nicht geschlafen. Er sprach leise und wirkte sachlich, wie ein alter Familienanwalt nach einem Todesfall. Es war kein besonders großes Unternehmen, Anneli zählte weniger als zehn Büroräume, als sie Mossander folgte. Alle waren leer.


  »Ich habe das Team versammelt«, sagte Mossander. »Die Sache ist zu groß für eine einzelne Person, viel zu groß.«


  »Wen haben Sie denn alles zusammengetrommelt? Den Vorsitzenden der Stiftung? Den ständigen Sekretär?«


  »Andere Leute, eine besondere task force. Es ist im Augenblick viel los, es gibt viel zu koordinieren, die Abläufe der Feierlichkeiten müssen geändert werden, wir müssen Kontakt mit der Polizeiführung halten und die Medien bedienen und so weiter und so fort.«


  Ein kurzer Flur mit von Meeresmotiven bedeckten Wänden, dann eine Tür zur Rechten, die in einen Konferenzraum führte. Halogenlampen, Whiteboard, gewölbtes Fenster mit Sicht auf das Wasser des Nybroviken und ein ovaler Tisch. An dessen hinterem Ende saßen drei Männer.


  »Hier haben wir Doktor Curvoisier«, sagte Mossander und deutete auf einen etwa fünfundvierzigjährigen Mann mit intelligenten Augen. »Und Doktor Larsson.« Älter, ein wenig nachdenklicher wirkend. »Doktor Sjöstedt.« Sieht aus wie ein Auftragskiller, dachte Anneli. Durchtrainiert. Kalt wie Eis. »Sie wurden vonseiten der Akademie als Experten für diese besondere Situation hinzugezogen.«


  »Ulf hat uns schon vorbereitet, aber wir würden gern von Ihnen selbst hören, was Sie herausgefunden haben«, sagte Larsson.


  Anneli atmete tief ein. Die Botschaft kam ihr einfach vor.


  »Kunihiro Arai war nicht der Erste, der das herausgefunden hat, wofür er ausgezeichnet wird. Takeo Ohashi hat entdeckt, dass derselbe Beweis bereits von Albert Einstein formuliert wurde, und zwar in einer viel weitreichenderen, allgemeingültigeren Gleichung. Ohashi war im Begriff, diese Erkenntnisse öffentlich zu machen, als er starb. Alles deutet darauf hin, dass Arai ihn umgebracht hat.«


  Die drei sahen einander kurz an, als wollten sie sich absprechen, wer anfangen solle. Die erste Frage wurde von Sjöstedt gestellt. Er wollte wissen, was Takeo angetrieben hatte, die Sache an die Öffentlichkeit zu bringen, und Anneli beschrieb seine Rachemotive. Sjöstedt unterbrach sie bereits nach den ersten Worten.


  »Wollen Sie behaupten, wir hätten einen Preisträger, der eine andere Preisträgerin vergewaltigt hat?«


  Mossander erläuterte, dass es sich um das Ausnutzen eines Abhängigkeitsverhältnisses handeln könnte, aber dass sie dies noch nicht genauer wüssten und daher lieber woanders beginnen sollten. Anneli fuhr fort:


  »Kurz vor seinem Tod schrieb Albert Einstein einen Brief an einen seiner ältesten Freunde, den Physiker Michele Besso. Darin legt er Arais gesamten Beweis für die Existenz von Gravitationswellen dar und noch vieles mehr«, sagte sie und legte die gefaxte Kopie des Briefes mitten auf den Tisch. »Und das hat Arai vor fast zwanzig Jahren gelesen.«


  Curvoisier nahm die Kopie, runzelte die Stirn und gab sie an Larsson weiter.


  »Ist das hier dasselbe wie das, wofür Arai den Preis bekommt?« Larsson zeigte auf die Gleichung, die ganz oben auf der letzten Seite stand.


  »Das, wofür wir Arai den Preis verleihen, sieht so aus«, sagte Mossander und zog den Deckel von einem Filzstift.


  »Das ist nicht genau dasselbe, oder?«, fragte Larsson, nachdem er die Gleichung auf der Tafel betrachtet hatte.


  Als Anneli erläutert hatte, dass Einsteins Formel viel größer sei und die von Arai nur eine kleine Teilmenge davon, suchte sie bei Mossander nach Unterstützung und erhielt diese in Form eines diskreten Nickens.


  »Wurde das bei der Überprüfung nicht bemerkt?« Sjöstedt klang so unerbittlich, wie er aussah.


  Anneli erklärte, dass der Brief in einem Archiv in Israel gelegen hatte, in den Katakomben unter der Hebräischen Universität, zusammen mit Zehntausenden weiteren Dokumenten, darunter Einsteins gesamtes Erbe und alles, was nach seinem Tod dort gesammelt worden war. Takeo Ohashi hatte diesen besonderen Brief erst nach Wochen harter Arbeit entdeckt.


  Mossander sagte, dass man nicht immer alles herausfinden könne, und erinnerte daran, dass die Freunde vom Karolinska-Institut ein paar Jahre zuvor einen Preisträger auserkoren hatten, der bereits verstorben war.


  »Dann wäre es jetzt vielleicht Zeit für das Rachemotiv«, meinte Sjöstedt. »Die Sexgeschichte. Wie haben Sie davon erfahren?«


  Ein zusammengerolltes Papier, versteckt in einer Samuraitracht. Ein Gedicht mit selbst erfundenen Zeichen. Wie das Material aus dem Labor geschmuggelt worden war. Es gab viele Details – das war ihr klar ‒, die sie für sich behalten sollte. Aber der Kern der Geschichte, dass Takeo von einer alten Legende inspiriert wurde, musste erzählt werden. Sie wählte ihre Worte mit Bedacht, als sie die Geschichte und ihre Hauptpersonen beschrieb.


  »Und Arai war einer dieser Poeten in dieser … Allegorie?«


  »Genau.«


  Curvoisier blickte auf seine Notizen, schnaubte und bat Anneli, knapp und für alle verständlich zu erklären, woher sie das alles wusste.


  »Es ist ja ein weiter Weg nach Japan. Zunächst frage ich mich: Woher kommt Ihr großes Engagement?«


  »Ich wollte den Grund für Takeos Tod finden.«


  »Und Sie haben ein Gedicht gefunden, wenn ich Sie richtig verstanden habe. Ich nehme an, dass man einen Blick auf dieses Gedicht werfen könnte, wenn das notwendig sein sollte?«


  Ihr Bedauern und vor allem ihr Geständnis, dass sie es zerstört hatte, brachte alle drei dazu, sich ausgiebig Notizen zu machen.


  »Ich verstehe«, sagte Curvoisier. »Aber sagen Sie mir: Takeo und Sie kannten sich doch von der Universität. Wie würden Sie Ihre Beziehung beschreiben?«


  »Als gut.«


  »Ich meine … wie gut?«


  »Sehr gut.«


  »Ich glaube zu ahnen … hatten Sie eine Art Verhältnis?«


  »Ja, wir hatten Sex, okay?«


  »Danke, danke«, murmelte Curvoisier und machte sich erneut Notizen.


  »Und dann in Yamatsu …«, sagte Mossander. »Erzählen Sie uns doch bitte, wie Sie sich Zugang zu der Anlage verschafft haben.«


  Midori Ohashi kannte den Redakteur einer wichtigen wissenschaftlichen Zeitschrift, darum habe sie sich zunächst als Autorin eines Artikels über Takeo ausgegeben, und als sie das nicht weiterbrachte, war der naheliegende Schritt, zuzugeben, dass sie von der Königlich Schwedischen Akademie der Wissenschaften geschickt worden war.


  »Zugeben? Aber das stimmte doch nicht?« Sjöstedt lehnte sich vor. Seine Augen hinter den Brillengläsern hatten die Farbe harter, unreifer Minikartoffeln. Nein, das tat es nicht, gab Anneli zu, aber immerhin hatte es dazu geführt, dass sie die Metallplatte mit der damals noch unverständlichen Gleichung im Grubenschacht entdeckt hatte, obwohl jemand versucht hatte, sie dort unten zu steinigen. Die vier Männer hörten ihr ohne weitere Einwände zu und nickten, als sie beschrieb, wie ein Blatt Papier mit seiner Handschrift zwischen ihren Fingern zerfallen war.


  »Wann wurde Ihnen denn klar, dass Arais Gleichung nur ein Teil von Einsteins Gleichung war?«, fragte Larsson. »Noch als Sie vor Ort waren?«


  Jetzt kommt es darauf an, spürte sie. Sie mussten nachvollziehen können, dass sie die Rolle mit nach Hause genommen, den Text selbst übersetzt und viel zu spät geahnt hatte, dass das Gedicht einen wahren Kern enthielt. Und dass sie daraufhin mithilfe eines Experten für alte japanische Schriftzeichen begriffen hatte, dass es eine Beschreibung von Takeos letzten Lebensmonaten war. Sie durfte sich bei der Schilderung nicht an Details aufhängen. Anneli lieferte eine prägnante Zusammenfassung. Die Parallelen zwischen dem Gedicht auf der Rolle und der Gleichung stellte sie in einem halben Satz dar.


  »Aber wo kommt hier die Antenne ins Spiel?«, warf Sjöstedt ein. Konsonanten aus Eisen, Vokale aus Stahl.


  »Die Antenne habe ich weggelassen. Ich wäre dabei fast gestorben. Lag vier Tage im Krankenhaus. Aber in diesem Zusammenhang spielt sie überhaupt keine Rolle.«


  »Warum ist sie denn kaputtgegangen?«


  »Auch das spielt keine Rolle. Ich weiß es nicht. Es hat einfach geknallt.«


  »Waren Sie allein?«


  »Wie alle Leser der Zeitschrift Asahi Shinbun wissen – ja, ich war allein.«


  Die Luft war stickig und schwül. Mossander erhob sich und aktivierte die Lüftung. Das Rauschen legte sich wie ein Teppich über den Raum.


  »Noch eine letzte Frage«, sagte Curvoisier. »Es scheint, als habe Professorin Ohashi, die ja wohl das eigentliche Opfer ist, sich nur in äußerst geringem Maße an der Rache beteiligt. Wie lässt sich das Ihrer Meinung nach erklären?«


  »Ich denke, das Beste wäre, sie danach zu fragen.«


  Einen Augenblick lang war nur das Surren des Ventilators zu hören.


  »Sind wir dann fertig?«


  Auf Mossanders Frage hin blätterten alle drei in ihren Notizen.


  »Ein Element fehlt in meinen Augen«, sagte Larsson. »Der Brief lag im Archiv, unbekannt und vergessen. Dort fand Ohashi ihn nach langer Suche. Aber wie haben Sie ihn gefunden?«


  Anneli erklärte, wie das Suchsystem im Archiv funktionierte und dass sie darum gezwungen war, die Wurzeln der Gleichung zu finden, um so bereits indexierte Suchbegriffe zu generieren, die es ihr ermöglichten, unter den dreiundvierzigtausend Dokumenten fündig zu werden.


  »Sie waren also gezwungen, genau wie Einstein zu denken?« Larsson neigte den Kopf zur Seite, als er die Frage stellte.


  »Fast. Einstein hatte sich damals nämlich verrechnet.«


  »Sieh mal einer an«, sagte Curvoisier.


  »Lassen wir das«, meinte Mossander. »Hören wir uns lieber an, in welcher Umgebung sie diese Großtat vollbracht hat.«


  Die Hütte. Kälte. Dunkelheit. Einsamkeit. Hunger. Das Ganze gekrönt von einem Fax im Büro des bereits geschlossenen Campingplatzes. Das würden sie nicht verstehen.


  »Die Umgebung ist doch vollkommen nebensächlich«, sagte Anneli und stand auf. »Das Entscheidende ist, dass Kunihiro Arai den Nobelpreis in Physik nicht verliehen bekommt.«


  »Okay, wir brechen hier ab«, sagte Mossander. »Wir müssen uns hiermit begnügen. Sie wissen, was Sie zu tun haben, nehme ich an.« Er tippte schon auf die Tasten seines Handys, noch bevor er den Raum verlassen hatte. Als er weg war, herrschte Stille. Die Art und Weise, wie die drei Männer sie musterten, hatte etwas Unangenehmes und doch Vertrautes.


  »Was geschieht jetzt?«, erkundigte sie sich.


  »Ja, wir folgen einem bestimmten Ablauf. Das ist genau geregelt«, sagte Sjöstedt.


  »Im LPT!«, ergänzte Curvoisier. »Das ist ein Gesetz zur psychiatrischen Zwangseinweisung. Es wird nicht lange dauern, bis es Ihnen wieder besser geht. Die Ergebnisse sind gut, viel besser, als die Leute immer glauben.«


  »Vor allem bei jenen, die sich freiwillig einweisen lassen«, sagte Larsson und nickte.


  »Aber das wissen Sie ja schon längst«, meinte Curvoisier. »Beim letzten Mal ging es ja auch sehr gut.«


  Sie wollte schreien, dass es mehr zu sagen gab, begriff aber, dass niemand ihr zuhören würde. Mit zwei Schritten war sie an der Tür und riss sie auf. Dann fühlte sie sich wie in einem Film, und das Billige und Klischeehafte an der ganzen Situation regte sie fast ebenso auf wie die Tatsache, dass sie von einem Mann festgehalten wurde, der nach Salami roch und versuchte, sich korrekt zu benehmen, während er beschwichtigend sagte, sie solle »ganz ruhig« bleiben, in einem Tonfall, der längst verschüttete Erinnerungen bei ihr weckte, die dafür sorgten, dass sie so Rot, Rot, Rot sah wie beim Schlachten eines Rens im Neuschnee.


  Kapitel 70


  Die Limousinen waren an den über zweihundert Fackeln auf dem Zaun mit den hohen Granitpfosten und den unauffällig postierten Kameras vorbeigerollt und hielten vor dem großen Haus. Die Männer, die die Wagentüren öffneten, trugen Smoking und begrüßten die Gäste in sechs verschiedenen Sprachen. Jenseits der Doppeltür wurden die Gäste vom gedämpften Licht der meterhohen silbernen Kandelaber und der sanften Musik von einem Flügel sowie dem zunehmenden Gemurmel aus den Salons empfangen. Die Frauen an der Garderobe, sowohl in Uniform als auch mit einer Perlenkette bestückt, wurden häufig gefragt, ob jemand im Haus wohne. Manchmal, lautete ihre Antwort.


  Der Gastgeber und Repräsentant der Familie stand am Flügel, grüßte mit festem Handschlag und erweckte den Eindruck, die Gäste aufmerksam nach ihrem Namen zu fragen, bevor er diese an seine hübsche Gattin weiterleitete. Danach wartete eine ganze Truppe, die ihre Silbertabletts geschickt balancierte, während die schmalen, hohen Gläser in den Händen der Hereinströmenden verschwanden. Seit etwa einer Stunde schon war dieses Treiben zugange, lebhaft, aber nie lärmend, als Arai Norell in einen etwas abseits liegenden Raum führte. Die beiden Männer standen nebeneinander vor dem französischen Fenster, als würden sie die Spiegelungen des Vollmonds auf dem sonst kohlrabenschwarzen Wasser bewundern. Arai sprach zuerst und beklagte, dass sie sich inzwischen nur noch so selten sähen und dass es schade sei, dass Norell beschlossen habe, Yamatsu zu verlassen, wenngleich die Entscheidung natürlich nachvollziehbar sei. Norell stimmte zu, es sei wirklich eine neue Phase in seinem Leben, sie beide hätten tatsächlich den Punkt erreicht, von dem sie nie zu reden gewagt hatten, und sagte, dass das Leben jetzt weitergehen müsse, wenn auch unter neuen Voraussetzungen.


  »An welchem Ort sind wir hier?«, fragte Arai, nachdem sie eine Weile geschwiegen hatten.


  »Keine Ahnung. Aber das Haus ist seit einer Ewigkeit im Besitz der Familie. Diesen Leuten gehört bestimmt auch die halbe Börse.«


  »Die Unterhaltungen sind ziemlich angestrengt, findest du nicht?«


  »Ich glaube, das sind alles Geschäftsleute. Direktoren und ihre Frauen. Die ein oder andere Direktorin mit ihrem Mann, wir sind ja schließlich in Schweden. Vielleicht ein paar Künstler, für die es gut gelaufen ist. Und wir beide. Zwei Löwen.«


  »Raubtiere – wir?« Arai lachte laut und führte sein Glas zum Mund.


  »Wir sind Trophäen, mit denen jeder gesprochen haben will, die aber im Gespräch gefährlich werden können. Wir reißen sie nicht in Stücke, aber wir können etwas tun, was viel schlimmer ist. Wir können dafür sorgen, dass sie sich dumm fühlen, und nichts ist schlimmer als das. Dort draußen laufen viele Egos herum.«


  Arai lachte.


  »Mensch, du bist scharfsinnig, Kristoffer! Prost!«


  »Ja«, fügte Arai ein wenig gedehnt hinzu. »Ich konnte vorhin ein paar Worte mit Anneli Vinka wechseln, bevor Mossander uns zu diesen Journalisten bugsiert hat. Du hast sie vielleicht gesehen. Völlig heruntergekommen. Wenn ich nicht geduscht hätte, würde ihr Gestank vermutlich jetzt noch an mir kleben, obwohl es schon Stunden her ist. Aber sie hat interessante Dinge gesagt.«


  »Ach.« Norell war gespannt wie ein Vorstehhund beim Anblick eines Rebhuhns.


  »Offenbar ist es ihr irgendwie gelungen, sich in unser Überwachungssystem einzuhacken. Dort hat sie gesehen, dass jemand in der Nacht, in dem das Fenster kaputtging, in dem Raum war.«


  »Aha.«


  »Dieser Jemand warst du.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich sage nur, was sie mir erzählt hat.«


  »Sie hat nicht alle Tassen im Schrank.«


  »Wir haben eine Menge Sperren und Firewalls, so dumm kann sie nicht sein. Betrachte es einfach als eine Warnung, Kristoffer.«


  »Danke.«


  »Stimmt es denn? Warst du dort?«


  Alles verstummte. Der Flügel, das Getrampel, das dumpfe Stimmengewirr, alles verschwand. Nur noch das leise Blubbern in ihren Gläsern war zu hören.


  »Du brauchst natürlich nicht zu antworten. Was spielt das jetzt noch für eine Rolle? Sie konnte sich auch nicht erklären, was du dort wolltest, ich habe sie danach gefragt. Sie war ja schließlich in der Nähe, als es geknallt hat, und nicht du, stimmts?«


  »Sie redet Unsinn.«


  »Selbstverständlich. Und was kümmert uns eigentlich die Antenne? Wir haben jetzt viel mehr Geld als vorher zur Verfügung. Wir können eine nach den alten Phase-3-Planungen bauen und dabei gleich die alten Störgeräuschefilter entsorgen. Es könnte vielleicht nicht schaden, den Programmcode zu löschen, oder?«


  »Nein.«


  »Es gibt neue Algorithmen, die fast genauso gut sind. Das wäre wohl ein wenig sicherer, was meinst du?«


  Norell widersprach nicht.


  »Aber sei vorsichtig, Kristoffer. Ich weiß nicht, hinter was Vinka her ist, aber sie ist keine ungefährliche Person. Und sie wäre ja fast draufgegangen, als das Fenster explodiert ist.«


  »Wo ist sie jetzt?«, fragte Norell matt.


  »Keine Ahnung. Man wird sie kaum hier reinlassen.« Arais Lachen verstummte, er sah Norell besorgt an.


  »Los, nimm dich zusammen. Mach dir keinen Kopf. Sei einfach vorsichtig!«


  Sie säßen ja in einem Boot, erinnerte Arai ihn. Sie hätten eine gemeinsame Geschichte. Sechs Jahre und zwei Monate konstruktiver und äußerst fruchtbarer Zusammenarbeit. Sie waren zwar grundverschieden, beide wussten das, aber darin lag ihre Stärke. Sie komplettierten einander. Sie brauchten einander. So war es in der Vergangenheit gewesen. So würde es bleiben. Arai hämmerte Norell seine Botschaft in kurzen, klaren Sätzen ein. Obgleich sie rein physisch in Zukunft an ganz unterschiedlichen Orten arbeiten würden, so gab es doch unendlich viel, das sie vereinte. Zusammen waren sie beide die anerkannten Meister im Zweig der Physik, der die Geduld auf die größte Probe stellte: dem Warten auf die Welle. Sie standen nicht für übereilte Aktionen.


  »Aber klar ist auch«, schloss Arai, »dass du Anneli Vinka genau im Auge behalten solltest. Sie kann gefährlich werden. Denk daran, mein Freund.«


  Er hob sein Glas, in dem noch etwa ein Zentimeter Flüssigkeit war. Der Mond glitzerte in den Bläschen.


  »Weißt du, was das ist, Kristoffer? Ein Dom Pérignon Millesime 1990, aber was noch?«


  Norell wartete auf die Antwort.


  »Ein flüssiges Indiz dafür, dass wir den Gipfel erreicht haben. Der harte Beweis sind die Medaillen. Komm, wir lassen unsere Gläser auffüllen!«


  Sie verließen den kleinen Raum. An der Tür zum ersten Salon legte Arai Norell eine Hand auf die Schulter, hielt ihn zurück und flüsterte ihm eine Frage ins Ohr:


  »Wie funktioniert das hier in Schweden? Die Frauen dort drüben am Kamin, diese da mit dem Pelzkragen und die andere in dem roten Kleid, siehst du sie?«


  »Ja.«


  »Sind das Prostituierte, was meinst du?«


  Norell entgegnete dumpf, wer sich auf dieser Welt denn nicht prostituierte.


  Zum selben Zeitpunkt zog Anneli eine Hose an. Sie war aus dicker blauer Baumwolle, sackartig und roch nach Waschmittel. Auch sie selbst war sauber und roch gut. Die Dusche war warm gewesen. Niemand hatte sich beklagt, dass sie so lange geduscht hatte. Es schien, als wären sie froh gewesen, sie dort zu wissen, in einem kleinen gefliesten Raum, der einfach zu reinigen war und nur über eine Tür verfügte.


  Sie ließ den Pullover über den Kopf gleiten. Er war aus demselben Material wie die Hose, hatte denselben Geruch und dieselbe Farbe. Er passte genau ins Farbschema. Nur Pastellfarben. Nur helles Holz. Das Personal in Weiß. Alles in das Licht von Neonröhren getaucht. Keine dunklen Ecken. Auch keine dunklen Fenster, obwohl draußen Nacht war. Durch die quer gestellten Lamellen fiel ein grau gestreifter Schimmer auf die Scheiben.


  Die Menschen waren nett; oder freundlich, so wie sie selbst es zu einem gestürzten Kind wäre, einem Kind, das mit dem Fahrrad hingefallen war und das Lenkrad in den Magen bekommen hatte. Sie strahlten eine abwartende Freundlichkeit aus, waren zögerlich, solange nicht sicher war, wie akut die Lage war, solange von demjenigen, mit dem man Mitleid hatte, zweideutige Signale ausgesandt wurden. Sie fragten viel, obwohl sie eigentlich Anweisungen erteilten. Sie fragten, ob sie neue Kleidung wolle. Sie fragten, ob sie durch eine Tür gehen wolle. Sie fragten, ob es ihr im Sankt Göran besser gefalle als in Huddinge.


  Sie bekam zwei kleine Handtücher und so viele Binden, wie sie benötigte.


  Nachts ließ man sie allein. Sie hatte ein eigenes Zimmer. Auf der Innenseite fehlte ein Schloss. Die Wände waren mit knotigem Glasfibergewebe bedeckt. Sie waren frisch gestrichen, nur die Fläche hinter dem winzigen Schreibtisch nicht. Es roch nach schnell trocknender Farbe.


  Neben dem Lichtschalter hatte der Farbroller die Vertiefungen im Gewebe nicht füllen können. Die Farbschicht war sehr dünn ausgefallen. Der Text darunter war zu erkennen; dieser hatte vielleicht das Überstreichen erst notwendig gemacht. Es war ein Gedicht, zumindest wirkte es so, mit einem seltsamen Reimschema. In jeder Strophe kam ein Synonym für Selbstmord vor.


  Am Morgen des neunten Dezembers, vierzehn Stunden nachdem sie eingewiesen worden war, kam Doktor Curvoisier zu ihr. Er erklärte ihr, wie alles vor sich gegangen war. Die Regeln seien strikt. Zwei Personen mussten eine Zwangseinweisung anordnen. In diesem Fall hätten Sjöstedt und Larsson unterzeichnet. Beide seien Oberärzte, fügte er hinzu, falls sie das wissen wolle. Das wollte Anneli nicht. Sie wollte auch sonst nichts wissen, zumindest nicht von Curvoisier. Sie sagte kein Wort.


  Er musterte sie und schien nachzudenken. Dann neigte er den Kopf auf die Seite, als könne er so tiefer in sie hineinsehen, hielt dann plötzlich inne, nahm seinen Notizblock und versprach, dass sie sich bald wiedersehen würden. Anneli antwortete nicht. Der Arzt gab an der Tür den Code ein und ging hinaus. Zurück blieb ein junger Mann in weißer Kleidung, mit Holzschuhen und Dreitagebart.


  »Dann gehen wir beide jetzt hier entlang«, sagte der junge Mann und fragte, ob das für sie in Ordnung sei.


  Kapitel 71


  Gideon Björk nahm den Ordner, der ganz oben auf dem Schreibtisch lag, und lief einmal quer durch das Großraumbüro. In den vergangenen fünf Tagen hatte er nun schon zum dritten Mal diesen Weg zum verglasten Büro in der Ecke genommen, in das er vorher kaum je einen Fuß gesetzt hatte. Er ging mit kurzen, entschlossenen Schritten und begegnete den Blicken der Kollegen mit einem sehr vorsichtigen Lächeln. Vor der Glaswand angelangt, drückte er die Schultern nach hinten und schluckte die Spucke hinunter, die sich in seinem Mund gesammelt hatte. Der Chefredakteur winkte ihn herein, bevor er anklopfen konnte.


  Er fragte bereits im ersten Satz, wie es lief. Gideon antwortete, dass es sehr gut laufe. Seine Stimme vermittelte gleichermaßen Begeisterung und Unterwürfigkeit.


  »Glauben Sie noch immer an Erpressung?«


  Die Antwort fiel länger aus, länger, als Gideon beabsichtigt hatte; länger als angemessen, aber hätte er sie gekürzt, wäre vermutlich nur ein »An was sonst?« herausgekommen.


  »Aber hat dieser Mossander denn irgendetwas Sonderbares getan?«


  Dafür hatte Gideon leider noch keine soliden Beweise gefunden, mal abgesehen vom Offensichtlichen, das auf dem Video zu sehen war. Aber er hatte eine Spur.


  »Ich sollte die Frau noch mal befragen, die uns das Video zugespielt hat. Mich erkundigen, woher sie das Original hat.«


  »Das war seine Sekretärin, oder?«


  »Ja.«


  »Sie unter Druck setzen ist das Allerletzte, was du tun solltest. Quellen sind heilig, das weißt du? Es ist schlimm genug, dass ich weiß, wer sie ist.«


  Gideon holte Luft und nickte.


  »Wo stehen wir jetzt?«


  »Ich habe die Preisträger unter die Lupe genommen. Soll ich mit der Professorin anfangen?«


  Gideon musste versprechen, nur das zu berichten, was seit der vorherigen Besprechung an neuen Erkenntnissen dazugekommen war.


  »Die Leute reden ja viel über die Kinderschar, die sie im Schlepptau hat. Diese Go-Spieler. Sie spekulieren darüber, wie einsam sie sein muss und wie seltsam es ist, dass sie ausgerechnet diese Kleinen mitgenommen hat. Ich habe mir ihr Leben deshalb ganz genau angesehen. Sie ist tatsächlich ziemlich allein. Weit und breit gibt es keinen Mann, und ihre Familie besteht im Großen und Ganzen nur aus ihrer alten Mutter, die völlig niedergeschlagen zu Hause sitzt. Und was dieses Go-Spiel anbetrifft, diese Leidenschaft ist nicht neu. Sie fährt seit mindestens einem Jahr zu allen Spielen im ganzen Land. Sehr engagiert, sagen die Leute.«


  »Andere gehen zum Eishockey … Eigentlich haben Sie also keine Auffälligkeiten gefunden, oder?«


  »Kann man so sagen. Dann wäre da Norell. Viel Gerede gibt es, wenn man Leute trifft, die ihn von früher kennen. Er scheint unheimlich erpicht darauf zu sein, seine Familie wieder zusammenzubringen. Er ist verheiratet, aber die Ehe existiert im Prinzip nur auf dem Papier. Seine Familie wohnt in Lund, sie hat ihn ein paar Jahre lang begleitet, ertrug die Auslandsaufenthalte aber irgendwann nicht mehr. Der Tochter geht es nicht besonders gut. Essstörungen. Aber die Frau sieht gut aus und hat einen ordentlichen Job, Richterin am Oberlandesgericht in Malmö. Den Gerüchten zufolge hat Norell einige Jahre lang der Karriere den Vorzug gegeben, und jetzt, wo er nicht mehr höher hinaufkann, geht ihm die Düse, und er setzt alles auf die Beziehung.«


  »Ungewöhnlich, aber nicht einzigartig.«


  »Vielleicht, aber angeblich verfolgt er sein neues Projekt mit außergewöhnlichem Eifer.«


  »Ist seine Frau hier in Stockholm?«


  Gideon nickte. Sie hatten Fotos, für alle Fälle.


  »Teilen sie ein Bett?«


  »Gute Frage. Ich habe Norells Zimmernummer mit dem Grundriss des Hotels verglichen, in seiner Suite gibt es zwei Schlafzimmer.«


  Der Chefredakteur dachte darüber nach, ohne jedoch zu einem nennenswerten Schluss zu kommen. Gideon fuhr hastig fort: »Aber bei Arai habe ich einen Treffer gelandet. Vor zwei Tagen, vormittags, hat er ein Callgirl angerufen.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Spielt keine Rolle. Ich habe die Nummer bekommen. Hab natürlich gleich angerufen. Sie klang erst sehr zugänglich, aber als sie merkte, dass ich kein Kunde bin, hat sie sofort aufgelegt. Die Nummer konnte ich nicht zurückverfolgen, ein Prepaidhandy.«


  »Und was sagt uns das?«


  »Das ist natürlich noch lange kein Beweis für eine Erpressung, aber es gibt einen Zusammenhang mit käuflichem Sex, das ist offenkundig.«


  Der Chefredakteur erinnerte ihn an ihre Story von vor einem Monat, in der sie veröffentlicht hatten, dass für einen Krebskongress Prostituierte aus halb Europa eingeflogen worden waren, und feststellen mussten, dass ein paar Eskortgirls nicht dafür sorgten, dass die Leserschaft die Zeitungskioske stürmte.


  »Wie sieht also Ihr Resümee zu diesem Thema aus?«, fragte er abschließend.


  Gideon überlegte, bevor er sich dafür aussprach, an Arai dranzubleiben. Bei ihm habe er das beste Gefühl. Alte Fotos von Mossander belegten, dass er dieselbe Frisur wie im Video nur während seiner Zeit als Gastforscher in Yamatsu getragen hatte. Damals war Arai schon als Laborchef zugegen gewesen, nicht aber die beiden anderen Preisträger. Arai steckte sehr wahrscheinlich hinter dieser Erpressungsgeschichte. Sollten sie es also nicht schaffen, rechtzeitig stichhaltige Beweise zu finden, könnten sie die Sache mit vorsichtigen Andeutungen und Anzüglichkeiten anheizen.


  »Weiß der Geier, ob Sie recht haben. Ich glaube nicht wirklich daran. Die Leute betrachten die Preisträger gerne als Halbgötter. Wenn so einer fällt, dann mit einem ordentlichen Knall.«


  »Stimmt.«


  »Hoffentlich finden Sie etwas Konkretes. Sonst wird es Plan B.«


  »Yes.«


  »Und fangen Sie bitte rechtzeitig an, Texte für beide Alternativen zu entwerfen. Am Elften interessiert sich kein Mensch mehr für die Geschichte. Am Zehnten muss etwas in den Druck gehen. Das ist morgen, Gideon.«


  Der Chefredakteur fügte noch hinzu, dass sie derzeit mit der Menge Dynamit hantierten, die Nobel während seines gesamten Lebens produziert habe, und dass die Herausforderung nun darin bestehe, es in ausreichend großem Abstand zur Detonation zu bringen.


  Kapitel 72


  Das Zimmer, in dem sie saßen, war vom blassblauen Linoleum bis zum weiß lackierten Fenstergitter lichtdurchflutet. Drei mit Stoff bezogene Stühle mit Armlehnen standen in der Regel um einen kleinen Tisch herum, an diesem Tag jedoch war einer der Stühle in eine Ecke geschoben worden. Auf den beiden anderen saßen sich Doktor Curvoisier und Anneli Vinka gegenüber.


  Sie sprachen über ein von Anneli selbst gewähltes Thema: Wie sie den Tag erlebt hatte, an dem sie von ihrem ersten Freund verlassen worden war. Sie waren beide siebzehn Jahre alt gewesen, sein Vater hatte einen Job in Västerås bekommen, und sie waren umgezogen. Es folgten weder Briefe noch Anrufe. Es war einfach vorbei. Davon, wie sich das angefühlt hatte, bekam Curvoisier nun eine detaillierte und wahre Beschreibung. Er hatte mehrere Fragen dazu. Anneli beantwortete diese so ehrlich wie möglich, bis sie ihm zu verstehen gab, dass es für heute genug war.


  Curvoisier steckte den Stift in seine Brusttasche, fasste seine Eindrücke aus den vergangenen fünfzehn Minuten zusammen und fragte, ob sie damit einverstanden sei. Anneli kommentierte das Ganze aus einer etwas anderen Perspektive. Beide stellten jedoch fest, dass es keinen Widerspruch zwischen ihren Positionen gab und dass sie ein ganzes Stück weitergekommen waren. Der Doktor stand auf und knurrte den etwa fünfundzwanzig Jahre alten Assistenten an. Der junge Mann zuckte zusammen und sprang sofort auf seinen Posten, nämlich dicht hinter Anneli. Sie wagte deshalb nicht, sich weit vorzubeugen, als Curvoisier seine Karte gegen das Lesegerät drückte und den Zeigefinger in das Gehäuse steckte.


  Viermal ertönte ein dumpfes Piepen, dann ein schwaches Klicken. Die Tür war geöffnet, und sie verließen den Raum.


  Auf ihrem Bett liegend, dachte Anneli über die Gespräche nach. Acht Sitzungen hatte sie mittlerweile mit Curvoisier gehabt. Keines der Gespräche hatte länger gedauert als eine Viertelstunde. Was Anneli erzählte, war aufrichtig und wahr. Anfangs hatte es ihr widerstrebt, ihr Leben vor Curvoisier auszubreiten, aber nach und nach war es ihr gelungen, den inneren Widerstand zu überwinden. Sie hatte ihm erzählt, wie ihre Mutter ohne ein Wort des Abschieds aufs Eis hinausgefahren war. Sie hatte die Betreuungseinrichtungen beschrieben, die in den alten Krankenakten aufgeführt waren. Sie hatte ihm ein Nicken entlockt, als sie schilderte, wie sie mit einem untreuen Partner umgegangen war; dass sie befürchtet hatte, er würde sie anzeigen, dass er aber einfach verschwunden sei, was zu innerer Leere, Düsternis und neuen Einträgen in die Krankenakte geführt hatte. Curvoisier hatte sie beruhigt, dass diese Art von Psychose zwar oft zurückkehrte, aber selten wirklich lange Behandlungszeiten zur Folge hatte.


  Ihr Plan beruhte auf einer zeitlich komprimierten Serie kurzer Sitzungen, und dieses Ziel war am leichtesten zu erreichen, indem sie Dinge aus der Vergangenheit hervorkramte. Längst verschüttet geglaubte Begebenheiten waren zutage getreten; überrascht hatte sie sich sogar für die tiefsten Schichten im Bodenschlamm ihres Bewusstseins Worte finden hören. Es war jedes Mal qualvoll, aber es funktionierte. Acht Sitzungen hatte sie schon absolviert. Drei davon ohne einen Assistenten. Jetzt wartete sie auf die nächste Sitzung. Sie hatte bereits um einen Termin gebeten.


  Während sie auf dem Bett lag, fand weniger als sechzig Meter entfernt ein anderes Treffen statt, die wöchentliche Sitzung des Teams. Fünf Ärzte und eine Sekretärin. Vier der Ärzte waren Spezialisten, der Klinikchef, Curvoisier, Larsson und Hakkonen, dazu noch Christina, die ihr praktisches Jahr absolvierte. Zum Kaffee wurde Zimtgebäck serviert. Die Servietten waren seit einer Woche rot. Man beschloss, dass zwei Patienten noch am selben Tag entlassen werden sollten, wohingegen bei einem Dritten erhöhte Wachsamkeit und ein Herabsetzen der Medikamente angesagt war, da Verdacht auf Hamsterverhalten bestand.


  »Und dann hätten wir noch Anneli Vinka«, sagte der Klinikchef. »Sie wurde eingeliefert mit einer akuten Psychose und gestörter Realitätswahrnehmung.«


  Curvoisier benutzte eine Reihe von Fachtermini, die seinen anfänglichen Pessimismus erläuterten, bevor er die spürbaren Fortschritte anführte. Das Vertrauen zwischen Patient und Arzt sei erkennbar gewachsen. Ein gewisser Stolz lag in seiner Stimme.


  »Sie können also spüren, dass sie Ihre Hilfe tatsächlich in Anspruch nehmen will?«, fragte der Klinikchef.


  »Inzwischen ja. In der Tat.«


  Sie stellten fest, dass die Entwicklung vielversprechend sei, obwohl es anfangs anders ausgesehen habe.


  Sie gingen alle Fälle durch, die sie zu besprechen hatten. Es dauerte eine halbe Stunde, und das Zimtgebäck war bald aufgegessen. Als sie sich erhoben, erinnerte Curvoisier seine Kollegen daran, dass er zwei Tage wegfahren würde. An die Küste, Ärger mit den Nachbarn seines Sommerhauses, mündliche Vorbesprechung für die Hauptverhandlung beim Amtsgericht. Die anderen äußerten ihr Mitgefühl.


  »Aber ein Gespräch mit Vinka schaffe ich noch. Sie hat um einen Termin gebeten.«


  Erneut saßen sie im Behandlungsraum mit den drei Stühlen und den hellen Farben. Dieses Mal erzählte Anneli, wie sie an ihrem achtzehnten Geburtstag nach Moskau gereist war, wo sonst niemand hinwollte. Sie hatte einen Job als Programmiererin angeboten bekommen und festgestellt, dass sie doch für eine Sache eine Begabung hatte. Aber im Grunde war sie auf der Flucht gewesen. Sie war immer tiefer in die Mathematik eingedrungen sowie in die Physik und ihre Anwendbarkeit. Sie hatte geglaubt, dort endlich eine Welt gefunden zu haben, die nur auf sie gewartet hatte, während sie in ihrem Innersten im Grunde die ganze Zeit nur auf der Flucht war. Hatte sie wirklich das Gefühl gehabt, nirgendwo zu Hause zu sein? Das Gespräch war kurz und ergebnislos, aber als Curvoisier ging, stand er, während er den Zahlencode eintippte, in einem besonders günstigen Winkel. Gleich habe ich den Code, dachte Anneli. Nur noch eine Zahl.


  »Bis bald also?«, sagte sie, als er die Tür zu ihrem Zimmer hinter sich zuzog.


  »Larsson übernimmt Sie vorübergehend.« Er fügte hinzu, dass er nur für ein paar Tage weg sein würde und dass sie seinen Kollegen Larsson ja bereits kennengelernt habe. Dann fiel die Tür ins Schloss.


  Anneli zählte bis fünfhundert und drückte dann auf den Alarmknopf, sechsmal in Folge.


  Kurz darauf schloss ein Pfleger die Tür auf. Sie erklärte ihm, was sie wollte.


  »Ich glaube, der ist schon weg.«


  »Sagen Sie ihm, dass ich mit ihm sprechen muss.«


  Sie wurde gefragt, ob sie über etwas Spezielles reden wolle und ob das nicht ein anderer übernehmen könne.


  »Ich will nur mit ihm sprechen«, sagte sie. »Über Kastration.«


  Der Arzt war bereits umgezogen und trug Jeans und Pullover, als sie sich zehn Minuten später in demselben blassen Raum trafen wie neun Mal zuvor.


  »Kastration«, wiederholte er und nickte nachdenklich. »Wir sind zwar keine freudianisch orientierte Klinik. Aber Kastration und die damit verbundenen Ängste haben natürlich immer eine gewisse Relevanz.«


  Warte nur, dachte Anneli und sagte leise: »Ich erinnere mich an das viele Blut.«


  Curvoisier sah auf.


  »An das Messer. Wie es die Haut berührte.« Er machte sich Notizen. »Wenn die Klinge die Haut berührt, muss man ziehen. Kein Messer ist so scharf, dass man direkt hineinschneiden kann. So etwas gibt es nicht. Man muss die Klinge durchs Fleisch ziehen. Sich hineinsägen.« Anneli glaubte zu spüren, dass sie die Aufmerksamkeit des Arztes erregt hatte.


  »Wissen Sie, wie es aussieht, wenn der Samenleiter sich aus den Hoden löst, die Sie in Ihrer blutigen Hand halten?«, fragte Anneli. Curvoisier schüttelte den Kopf. Anneli gab noch ein paar ähnlich detaillierte Fragen zum Besten. Seine Gegenfrage war vorhersehbar. Er wollte wissen, ob sie von genuin erlebten Erinnerungen oder Fantasien spreche.


  »Von Erlebtem«, sagte Anneli. »Sehr intensiv Erlebtem.«


  Curvoisier schwieg eine Weile.


  »Sie wissen, dass ich Sie niemals anlügen würde«, sagte Anneli.


  Er machte eine Bewegung, die Zustimmung ausdrückte, hielt den Blick aber auf seine Notizen geheftet.


  »Kommen Sie!«, sagte sie. »Ich zeige es Ihnen.«


  Wie sie vermutet hatte, erhob er sich, alles lief nach Plan. Aber dann drehte er sich in die falsche Richtung, zur Tür. Sie zögerte keine Sekunde, sondern warf sich nach vorn. Ihr Kopf traf ihn in der Magengegend. Er klappte zusammen, und seine Stimme verwandelte sich in ein kraftloses Piepen. Sie riss ihm die Plastikkarte mit seinem Foto vom Kragen. Eine Sekunde später hielt sie diese mit einer zitternden linken Hand an das Lesegerät neben der Tür.


  Verdammt. Die vierte Zahl. Kann alles sein. Scheiße! Alles ganz rechts. Drei. Sechs. Neun. Fuck!


  Sie versuchte es mit der Drei. Das Schloss klickte. Die Tür ging auf.


  Hinter ihr kam Curvoisier auf die Beine. Er warf den Tisch um, als er einen Satz nach vorne machte.


  Kapitel 73


  Die japanische Botschaft in Stockholm bestand aus viereckigen Betonelementen, die das Gebäude karg und hart wirken ließen. An diesem Tag aber machte es einen sanfteren Eindruck. Das Flackern der unzähligen, dreibeinigen Steinlaternen verbreitete ein wenig Wärme in der graukalten Vormittagsluft, und das am Eingang stehende Personal begrüßte die Ankömmlinge mit tiefen Verbeugungen. Direkt hinter der Tür empfing der Botschafter die Gäste persönlich und begrüßte die beiden Professoren Midori Ohashi und Kunihiro Arai besonders freundlich. Diese äußerten ihr Entzücken darüber, dass das Finale in diesem schönen Rahmen abgehalten werde, dass die Blumendekoration so überwältigend sei, dass die beiden Musikanten so gekonnt die Shakuhachi und die Koto spielten und dass an diesem großen Tag überhaupt alles wunderbar sei. Nichts deutete auf ihren Wortwechsel in der Limousine hin, mit der sie auf Midoris Drängen gekommen waren; Arai hatte sie aufgefordert, ihm alles über Vinka zu erzählen; sie hatte geantwortet, dass er größere Probleme bekommen könne als Anneli; sie hatten sich angeschrien.


  Es kamen noch weitere Gäste, vor allem Angehörige der europäischen Spieler, und der Botschafter wandte sich ihnen zu. Sofort legte Arai seine Fassade ab, sein Gesichtsausdruck ließ ihn nun wieder hochnäsig, abweisend und sehr kalt erscheinen. Die Frau, die seinen Mantel an der Garderobe entgegennahm, würdigte er keines Blickes, die Tasse Tee, die man ihm reichte, nahm er ohne ein Wort des Dankes entgegen. Sobald Midori und er allein waren, kurz bevor sie den Saal betraten, der für das Go-Spiel hergerichtet worden war, zischte er: »Das alles gefällt mir gar nicht.«


  »Vielleicht ist es ungewohnt, in meiner Gesellschaft zu sein, Arai-san? Nach einem Jahrzehnt?«, fragte Midori sanft und erinnerte ihn daran, dass sie in den vergangenen acht Monaten bei zwei wissenschaftlichen Artikeln zusammengearbeitet hätten, was reibungslos verlaufen sei.


  »Ihr wisst haargenau, Ohashi-san, dass Sugeta meinen Teil der Arbeit erledigt hat und dass ich nur meinen Namen daruntergesetzt habe.«


  »Wir haben uns dreimal getroffen, Arai-san. Ich erinnere mich sehr gut daran.«


  Arai brummte, dass das etwas anderes sei, dass er nicht begreife, was er hier solle, und dass er zurück ins Hotel wolle. Midori blieb abrupt stehen und fuhr ihn an:


  »Ist es das, was Ihr wollt, Arai-san? Dann geht doch! Geht!«


  Er beugte sich, buchstäblich und bildlich, und sprach mit einer melodiöseren, freundlicheren Stimme. Er habe es nicht so gemeint. Das komme natürlich nicht infrage. Das Ganze sei nur ein wenig sonderbar, sagte er, dieses Finale und alles, wo doch das Programm schon so intensiv sei. Außerdem habe er seine Dankesrede noch nicht fertig. Die Stiftung habe ihn gebeten, eine zu halten. Sie wollten es so, erklärte er. Nach einem Seitenblick von Midori fügte er hinzu, dass er bereits einen Entwurf verfasst habe und alles sich fügen würde. Sie gingen in den Saal.


  Dort stand das Spielbrett im Zentrum, eine Spezialanfertigung aus einer riesigen Birkenmaserknolle aus Dalarna, mit den obligatorischen, sich kreuzenden schwarzen Linien. Es gab Decken und Kissen in einer gelungenen Mischung aus skandinavischem und japanischem Design. Es gab normale Stühle für bis zu einhundert Zuschauer und darüber hinaus drei bequeme Sessel. Die Scheinwerfer waren aufgebaut, aber noch nicht eingeschaltet. Ein Stativ war aufgestellt, aber die Kamera noch nicht montiert. Etwa zwanzig Zuschauer saßen bereits auf ihren Plätzen, die meisten ein wenig schüchtern in den hinteren Reihen.


  »Wir sind früh dran«, sagte Arai.


  »Stimmt«, sagte Midori.


  Sie setzten sich in die Sessel. Arai streckte sich, die Hände über dem Kopf, geriet aber aus dem Konzept, als Midori ihre Tasche auf den Schoß nahm und sie öffnete. Seine Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen, als sie einen dicken Stapel Papiere hervorzog.


  »Sie haben das alles mitgenommen?«


  »Ja.«


  Er sagte, dass sie sich einen ungewöhnlichen Ort ausgesucht habe, dass es so viele bessere Orte gebe und so viele bessere Gelegenheiten. Sie fragte, auf was er warten wolle. Dass der Botschafter käme und sich zu ihnen setzte? Dass die Scheinwerfer angingen? Dass die Kamera eingeschaltet werden würde?


  »Und was den Ort betrifft, so ist Euch vielleicht bewusst, dass wir uns auf japanischem Hoheitsgebiet befinden.«


  Er wollte wissen, was dies zu bedeuten habe, und erhielt die Antwort, dass es die Dinge einfacher mache. Es seien keine weiteren Zeugen nötig als jene, die sie nun zusammen gesehen hätten, beispielsweise der Botschafter und dessen Erster Sekretär. Arai starrte zornig auf die Blätter in ihrer Hand, erwiderte aber nichts.


  Midori entfernte ein Gummiband und blickte ihn kühl und abwartend an.


  »Also…«, sagte sie.


  »Nein«, antwortete er.


  Ein Schimmer glühenden Magmas stieg in Midoris dunklen Augen auf.


  »Was macht Ihr, wenn ich mich weigere?«, fragte er.


  Weiteres Magma, frisch aus dem Inneren der Erde.


  »Los, geben Sie her«, sagte er.


  Arai kramte in seiner Brusttasche und fand ein dünnes Silberetui. Er öffnete es, nahm den kleinen Elfenbeinstab aus dem in Seide gekleideten rechten Fach und drückte ihn auf das Stempelkissen in der Mitte. Dann schlug er die erste Seite auf, die mit einem gelben Post-it an der Ecke gekennzeichnet war, und presste den Stempel in ein Feld. Er wiederholte dies bei einem weiteren Feld, bevor er das Elfenbein erneut auf das Stempelkissen drückte. Danach schrieb er seinen Namen in Form von vier handgeschnitzten Kanji an eine dritte und letzte Stelle, verstaute das Stempelkissen wieder in seiner Tasche und ließ den Papierstapel auf Midoris Schoß fallen.


  »Bitte sehr«, sagte er. »Und nun bin ich doch sehr geneigt, wieder zu gehen.«


  »Ich rate Euch zu bleiben. Seht, der Botschafter kommt. Gleich fängt es an!«


  Der sehr gepflegte Mann nahm zur Rechten von Midori Platz. Die Zuschauerplätze waren inzwischen fast vollkommen belegt, und die Kamera war bereit. Die Scheinwerfer gingen an.


  Als Erstes kam ein etwa dreizehnjähriger Junge herein. Er trug wohl zum ersten Mal in seinem Leben einen Anzug und verbeugte sich so tief, dass er das Gleichgewicht verlor und einen kleinen Ausfallschritt mit seinem rechten Fuß machen musste, an dem er einen Sneaker trug. Der Moderator, ein Kulturattaché, stellte ihn vor, Jürgen Grass, und zählte die Siege auf, die der Junge bisher errungen hatte. Jürgen wirkte sehr erleichtert, als er sich endlich auf die weiche Matte knien konnte.


  Dann kam die japanische Spielerin, die sich bei diesem Turnier am besten geschlagen hatte. Für die meisten war ihre Finalteilnahme eine Überraschung, an der Grenze zur Sensation. Viel zu klein, viel zu jung, viel zu kindlich runde Wangen. Die Schärpe ihres Kimonos war überreich mit japanischen Rotkronenkranichen bestickt. Der Moderator stellte sie vor, als sei sie bereits eine Legende und nicht nur eine Juniorspielerin. Chihiro Inoue. Knappe zehn Jahre alt. Der Applaus war lang.


  Der Deutsche gewann das Losverfahren und eröffnete mit einem Standardzug, der nichts von der knapp bemessenen Zeit verbrauchte, die den Spielern an diesem besonderen Tag zugeteilt war. Chihiro streckte die Hand mit ihrem hellen Stein aus und merkte, dass ihr Arm zu kurz war, um in die Ecke zu kommen, wo sie ihn hinlegen wollte. Sie verzog das Gesicht ein wenig, schob die Matte nach vorn und legte den Stein vorsichtig genau an die Stelle, wo sich zwei Linien kreuzten.


  Der Botschafter verfolgte das Spiel mit der übertriebenen Mimik eines Mannes, der darauf achtete, beide Spieler gleich intensiv anzufeuern, während Arai so abwesend wirkte wie jemand, der an einer roten Ampel wartet. Zwischen den beiden saß Midori. Sie konzentrierte sich ganz auf das Spiel und war überhaupt nicht damit beschäftigt, neutral zu wirken.


  Der Junge hielt an der Strategie fest, die er von Anfang an angewendet hatte. Er versuchte, die Steine der jungen Japanerin so schnell wie möglich zu umringen, um sie vom Brett zu stoßen, anstatt eigene Verteidigungsstellungen aufzubauen. Diese Strategie ging eine ganze Zeit lang auf. Mal um Mal beugte er sich vor und schob helle Steine in die Holzschale, die extra zu diesem Zweck gedrechselt worden war. Mal um Mal blies die Japanerin ihren schwarzen Pony beiseite, rieb sich die kleine Nase mit dem Zeigefinger und suchte neue Wege. Sie fand einige, nahm ein paar kleine Gruppen, aber nach den ersten dreißig Minuten führte der deutsche Junge mit deutlichem Vorsprung.


  »Es ist toll, dass sie so eine Geduld hat«, flüsterte Midori.


  Das Spiel ging weiter. Der Junge nahm weitere Steine und baute seine Führung aus. Aber im Publikum merkten immer mehr Leute, dass das Mädchen sich nicht verteidigte und auch nicht angriff. Sobald sich ihr die Möglichkeit bot, legte sie Steine an merkwürdige Stellen, wo sie dann lagen wie Fallschirmjäger, die zu weit von ihrem Kurs weggetragen worden waren und ihren Verbund nicht mehr erreichten. Der Junge legte keinen Wert darauf, sie nach und nach einzusammeln, sondern konzentrierte sich auf die größeren Gruppen. Das Mädchen tat, was in ihrer Macht stand, um die Angriffe abzuwehren, und legte hier und da einen Stein ab, sobald sie diesen entbehren konnte, ohne dass das in eine Katastrophe führte. Oft kratzte sie sich nach einem Zug kurz an der Nase, die nach fünfzig Minuten Spielzeit so rot war wie ihre Wangen.


  Dem Mädchen schien es leichter zu fallen, ruhig auf den Knien zu sitzen. Der Junge veränderte häufig seine Sitzposition, rutschte auf die Seite oder schob sich ein zusätzliches Kissen unter die Knie. Den Zuschauern konnte er deshalb nach einer Stunde Spielzeit als der Nervösere der beiden erscheinen, trotz seines deutlichen Punktevorsprungs. Vielleicht gab es aber auch andere Gründe für seine Unruhe als nur Schmerzen oder Steifheit. Vielleicht fing er an, ein Muster zu erkennen, lange bevor der Großteil des Publikums es tat. Vielleicht ahnte er, was auf ihn zukommen würde.


  Im Saal herrschte jetzt absolute Stille. Kein Stuhlbein wurde verrückt, jedes Husten wurde unterdrückt. Der Höhepunkt jedes einzelnen Zuges, der Augenblick, wenn schwarzer Schiefer oder weißer Knochen auf massives Holz traf, klang wie ein Peitschenhieb. Manchmal konnte man in der darauffolgenden Sekunde ein leises Zischen hören, wenn alle gleichzeitig Luft holten.


  In einem Studio in Tokio war es anders. Der Kommentator, der die überspielten Bilder aus Stockholm gesendet bekam, war selbst Spieler im ersten Kuy, und sein sechzigjähriger Kollege sogar ein Experte, der den achten Dan erlangt hatte. Beide redeten mal hitzig durcheinander, mal schrien sie auf, mal hielten sie die Luft an. Der Produzent fuchtelte mit einer Faust vor dem Fenster herum. Die Übertragung dessen, was sie »das Nobelturnier« genannt hatten, durfte nicht ausarten. Weder der Kommentator noch sein Kollege achteten auf den Produzenten, sie starrten nur auf den Monitor, wo sich sämtliche Steine auf dem Brett klar abzeichneten, und sie sahen, dass sich etwas Fantastisches anbahnte. Vielleicht würde Chihiro etwas schaffen, das seit 1977 nicht mehr geschehen war, damals in einem Finale zwischen zwei Großmeistern. Vielleicht würde ihr das Kunststück gelingen, den Jungen dazu zu zwingen, alle seine Steine zur Verteidigung einzusetzen, während sie selbst die äußeren schwarzen zu einer langen Schlange verband, die auf eine ganz besondere Art alle weißen Steine auf dem Brett umschloss.


  Da nun so viele im Publikum die Luft anhielten, konnte Arai Midoris Worte verstehen, obwohl diese äußerst diskret geflüstert wurden. Dabei neigte sie sich leicht zu ihm, ohne die Spieler aus den Augen zu lassen.


  »Ich habe eine Frage an Euch, Arai-san.«


  Er gab durch ein Brummen zu verstehen, dass er sie gehört hatte.


  »Was wird Eurer Meinung nach der nächste Zug unserer Tochter sein?«


  Kunihiro Arai stöhnte auf und verstummte dann.


  Kapitel 74


  Der Klinikchef schenkte sich Kaffee aus der Kanne ein, die dampfend auf dem runden Tisch stand.


  »Sie isst auch nichts?«


  »Sie liegt nur da. Apathisch.«


  Die Ärzte besprachen den Fall. Sie waren unsicher, ob sie nur einen Rückschlag erlitten oder ob der Gewaltausbruch anderer Art war. Curvoisier hatte den Vorfall als harmlos dargestellt, Vinka hatte weder Hämatome noch Schwellungen, das war kontrolliert worden.


  »Aber wir müssen bedenken, dass Curvoisier ein ziemlicher Macho ist«, sagte Hakkonen. »Er hatte bestimmt keine Lust, einen langen Bericht zu schreiben, wo er es so eilig hatte, loszukommen.«


  »Er sagte, dass er ihr den Arm auf den Rücken gedreht hat, als sie davonlaufen wollte.«


  »Eine Art Halbnelson, oder was?«


  »Keine Ahnung. Aber es hat ihm zufolge keine Spuren hinterlassen.«


  Sie einigten sich darauf, Vinka unter Beobachtung zu halten und darauf zu achten, dass sie nicht dehydrierte.


  »Ach, übrigens, Ulf hat angerufen. Er klang ziemlich besorgt. Ich glaube, dass ich ihn beruhigen konnte.«


  Christina beugte sich vor und fragte zurückhaltend, ob denn nicht die Schweigepflicht gelte. Natürlich galt sie. Alle waren sich einig.


  Zur gleichen Zeit lag Anneli in ihrem Bett. Sie trug neue und saubere Kleidung, die blau und weich war. Ihre Augen bewegten sich nicht, ihr Blick ruhte auf einem Punkt gleich neben dem Rauchmelder an der Decke. Sie hatte das Mittagessen, überbackene Fleischwurst mit Reis, abgelehnt. Das war um halb zwölf gewesen. Inzwischen war es, so schätzte sie, ungefähr zwei Uhr nachmittags. Es war der zehnte Dezember.


  Am Vormittag hatte sie versucht zu schlafen. Sie hatte von Hunden geträumt, die einander die Vorderbeine abnagten.


  Eine oder vielleicht zwei Stunden später stellte sie sich die Prozession der Autos vor. Die hatte inzwischen wahrscheinlich begonnen, die Strecke vom Grand Hotel zum Konserthuset zurückzulegen. Sie stellte sich die festlich gekleideten Menschen vor, die von Dienern mit aufgespannten Regenschirmen empfangen und die breite Treppe emporgeführt wurden. Aber das mit den Regenschirmen hatte sie sich ausgedacht. Sie wusste nicht, ob es regnete, und dachte lange darüber nach, dass sie nicht einmal die Möglichkeit hatte, herauszufinden, ob dies der Fall war.


  Der König würde da sein, das wusste sie, und die Königin. Sie sah den Wagen vor sich, glänzend und unzeitgemäß, wie aus einem unterirdischen Gewölbe geholt. Hoher silberner Grill, Türen, die sich in die falsche Richtung öffneten, ein Paar, das von zwei Dienern mit Regenschirmen begrüßt wurde. Falls es regnete.


  Die wichtigsten Gäste kamen zuletzt, vermutete sie. Ein letzter Beleg dafür, wie grandios alles war. Der Beweis, falls jemand zweifeln sollte.


  Gab es überhaupt Raum für Zweifel? Oder würden die eintausend Gäste nur einem Ritual beiwohnen, das sich jedes Jahr wiederholte? Würden die Leute in ihren elegantesten Garderoben dasitzen und mit ihrem Applaus das in ihren Augen Richtige und Gerechte bestätigen?


  Oder würde etwas passieren?


  Anneli wusste nicht, was das sein könnte. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie die Choreografie unterbrochen wurde, wie sich Stimmen erhoben, wie die Zeremonie innehielt. Aber so war es nicht. Alles plätscherte einfach weiter. Niemand trat nach vorne, niemand tat etwas Besonderes, alles war wie immer.


  Aber vielleicht doch, dachte sie. Midori ist da. Vielleicht also doch.


  Sie lag noch eine halbe Stunde oder länger so da, bevor sie die Hand ausstreckte und auf den Knopf drückte. Das Signal war nur schwach in ihrem Zimmer zu vernehmen. Die Tür ging fast umgehend auf.


  Sie sagte, was sie wollte. Der Assistent versprach, gleich wieder da zu sein.


  »Fernsehen? Nun ja«, sagte der Klinikchef, als er vom Ansuchen unterrichtet wurde. »Das ist vielleicht keine schlechte Idee. Christina ist ja wieder zurück, oder?«


  Ein Assistent holte Anneli. Die junge Ärztin, die ihr praktisches Jahr absolvierte, wurde angewiesen, mitzukommen, um alles zu beobachten und aufzuzeichnen.


  Die Stühle waren hellgrün und standen in einem Halbkreis um einen altmodischen Apparat, der auf einem flachen Tisch thronte. Der Raum war seltsam schmal und lang mit einem länglichen Spiegel an der einen hellgelben Wand. An der anderen hingen Faksimiles von impressionistischen Gemälden. Neben dem Fernseher stand eine Vase mit aus Holz geschnitzten Tulpen. Ein Fenster war nicht vorhanden.


  »Es hat bestimmt schon angefangen«, meinte Jonas, der Assistent.


  »Aber gerade erst«, sagte Christina.


  Die Kamera machte einen Schwenk über die Bühne. Die Aufstellung war wie immer, folgte der Tradition. Ganz links die Preisträger. Ein Bogen aus Stühlen, dahinter ein weiterer, erhöht. Rechts die Königsfamilie in fünf vergoldeten Sesseln vor einer kleinen Tribüne aus drei Stuhlreihen. In der Mitte, ein Stück im Hintergrund, die Büste von Alfred Nobel. Rechts davon ein Rednerpult. Vor der Bühne, im Fond des Saals: das Orchester. Entlang des Bühnenrands ein Blumenmeer.


  Die Mitglieder des Orchesters stimmten ihre Instrumente.


  Der Platz am Rednerpult war leer.


  Zwei der Preisträger waren Frauen. Alle anderen waren Männer, deren Blicke hin und wieder von den Scheinwerfern geblendet wurden, während sie im Publikum nach vertrauten Gesichtern suchten. Fast alle hatten die Hände in den Schoß gelegt und ein Bein über das andere geschlagen. An keinem Schienbein war nackte Haut zu sehen. Eine der Frauen, eine Wirtschaftswissenschaftlerin, wechselte ein paar Worte mit dem neben ihr sitzenden Kollegen. Die andere, in der ersten Reihe, saß schweigend und so reglos da, dass die reichlich bestickte Seide ihres Kimonos keine einzige Falte warf. Zu ihrer Rechten befand sich der Ältere der anderen beiden Physikpreisträger. Er war der Einzige, der, abgesehen vom Staatsoberhaupt, beide Arme auf den Armlehnen ruhen ließ. Auf der anderen Seite saß der einzige schwedische Preisträger des Jahres neben ihr. Seine Stirn glänzte.


  Die Kommentatoren unterhielten sich über die Vergabekriterien für die Auszeichnungen und über Karrieren. Ihre Stimmen waren so weich wie der Samt der Armlehnen. Sie wechselten das Thema, redeten über Kleidung, und dann nach einer kurzen Pause über Schmuck.


  Anneli hatte den Eindruck, dass sie auf etwas warteten. Die Bestätigung ihrer Vermutung folgte sogleich, als die Kamera auf das Rednerpult zoomte, das von einem großen kreisförmigen Konterfei Alfred Nobels geziert wurde. Der Platz am Pult war noch immer leer. Der Redner schien sich noch nicht eingefunden zu haben. Man wartete darauf, die Begründungen für die Auswahl der Preisträger zu hören, aber der Vorsitzende des Vergabekomitees, das diese drei Preisträger empfohlen hatte, war nicht da. Stattdessen erhob sich ein anderer Mann und zog etwas Weißes aus der Brusttasche. Anneli erkannte ihn, es war Professor Johansson aus Lund. Johansson versprach sich häufig. Nichts deutete darauf hin, dass er die Rede schon einmal gelesen hatte, zumindest nicht laut.


  »Wissen Sie, wer anstelle des Mannes, der so furchtbar schwitzt, dort hätte stehen sollen?«, fragte Christina.


  »Ja.«


  »Wer denn?«


  »Ulf Mossander.«


  Was nun folgte, war straff organisiert und schlicht. Ein paar Trompetenstöße, woraufhin sich der Preisträger der höchsten Auszeichnung, dem Nobelpreis in Physik, Professor Kunihiro Arai, erhebt. Mit genau derselben Anzahl von Schritten wie bei der Probe geht er zur Mitte der Bühne. Dort nimmt er mit der linken Hand sein Diplom entgegen, während er mit der Rechten die Hand des Staatsoberhaupts drückt. Die beiden wechseln ein paar Worte, die kein Mikrofon auffängt. Unmittelbar nachdem das Staatsoberhaupt etwas gesagt hat, bewegen sich Arais Lippen. Er scheint nicht aufhören zu wollen.


  »Sie kennen Mossander, oder?«


  »Er war mein Doktorvater.«


  Im Fernsehen verbeugt Arai sich so tief, dass ihm ein paar Strähnen in die Stirn fallen. Er wirft sie in einer triumphalen Geste nach hinten und geht mit exakt bemessenen Schritten zurück zu seinem Stuhl.


  »Hat Mossander sich schon einmal für Sie eingesetzt?«


  Anneli sah sie an, als verstehe sie die Frage nicht. Sie verstand sie tatsächlich nicht.


  »Er hat mich reingelegt.«


  Die Trompeter heben erneut ihre Instrumente an.


  »Weshalb sollte er das Ihrer Meinung nach tun?«, wollte Christina wissen.


  »Er hat in mir eine Bedrohung gesehen. Er musste mich loswerden, dafür sorgen, dass ich eine Weile weggesperrt werde.«


  »Aber warum?«


  »Haben Sie die Krankenakte nicht gelesen?«, fragte Anneli.


  Neue Trompetenstöße. Professor Midori Ohashi erhebt sich.


  »Doch. Sie sind der Überzeugung, dass einer der Nobelpreisträger eine andere Preisträgerin vergewaltigt hat. Und Sie sind der Ansicht, dass einer der Nobelpreisträger einen Rivalen umgebracht hat.«


  »Mossander nannte ihn einen Rivalen, nicht ich. Haben seine Freunde nicht richtig mitgeschrieben?«


  Midori Ohashi schreitet nach vorn, der Kimono lässt nur winzige Schritte zu. Sie nimmt das Diplom mit ausdrucksloser Miene entgegen. Das Gespräch wird eingeleitet, verläuft aber nicht sonderlich angeregt. Die Lippen der beiden bewegen sich steif, wenn sie nicht geschlossen sind.


  »Ich würde Sie gern etwas fragen, das vielleicht ein wenig sonderbar klingen mag«, sagte Christina. »Wie würden Sie Mossanders Libido beschreiben?«


  »Seinen Sextrieb? Schwach.«


  »Immer?«


  »Nein. Er schlägt gern junge Frauen, wenn er besoffen ist.«


  »Woher wissen Sie das?«


  Anneli hob eine Hand wie ein Schutzschild zwischen sich und die Ärztin.


  »Ich sage nichts mehr. Mir glaubt sowieso keiner.«


  Der Sprecher kommentierte, wie die Seide schimmerte, als Midori einen Knicks machte.


  »Ich glaube Ihnen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Mossander heute in der Zeitung war. Die Fotos sind unfassbar.«


  Anneli lachte auf. Es klang eher wie ein Krächzen. Auf dem Bildschirm kehrte Midori zu ihrem Stuhl zurück. Sie machte ihre Minischritte, den Blick auf den Boden geheftet.


  »Man erkennt nicht hundertprozentig, ob er es ist. Die Fotos haben verschwommene Flecken, und ein länglicher schwarzer Balken verdeckt seine Augen.«


  Die Trompeter wiederholen ihre Fanfare. Professor Kristoffer Norell erhebt sich abrupt und zieht sein Jackett mit einem festen Ruck nach unten.


  »Auch kein Name. In der Überschrift wird er nur ›der Nobelpotentat‹ genannt.«


  Auch Norell absolviert die Übergabe wie die beiden vor ihm. Seine eine Hand hält das Diplom so fest wie die andere die Hand des Staatsoberhauptes.


  »Man kann erkennen, dass er auf einem Foto nackt ist. Auf dem anderen sieht man das Mädchen ein bisschen, aber da hat er eine Unterhose an.«


  »Die geblümte …«


  Auf dem Bildschirm verbeugte sich Professor Kristoffer Norell und hielt dann das Diplom in einer Siegergeste in Richtung Scheinwerfer.


  »Sie kennen das Foto?«


  »Es sind Sonnenblumen. Gelb. Aber was spielt das für eine Rolle?«


  Norell kehrt zu seinem Stuhl zurück. Mit den Fingerspitzen streichelt er den Ledereinband des Diploms. Anneli bat die Ärztin, den Fernseher auszuschalten und sie in ihr Zimmer zurückzubringen.


  »Sie wussten es also?«, wiederholte Christina und drückte auf die Fernbedienung.


  »Ich weiß zu viel. Deshalb bin ich hier. Können wir jetzt gehen?«


  Christina stand auf und schickte Jonas weg, sie würde die Patientin in ihr Zimmer bringen. Nachdem er den Raum verlassen hatte, waren sie allein.


  »Das tut mir alles so leid«, sagte Christina. »Wo bleibt da die Gerechtigkeit?«


  »Wie bitte?«


  »Die Perversen laufen draußen frei herum, und Sie sind hier eingesperrt.« Sie deutete auf das Fenster, dann auf den Boden.


  »Christina!«, brüllte Anneli. »Halten Sie lieber die Klappe! Oder besser noch: Lassen Sie mich hier raus!«


  »Glauben Sie mir, oder glauben Sie mir nicht?«


  Christina vergrub das Gesicht in den Händen, murmelte Unverständliches, schniefte und gab kleine wimmernde Laute von sich.


  »Dann schließen Sie mich eben ein!«


  Anneli machte demonstrativ einen Schritt in Richtung Tür. Die Ärztin schwieg, bis sie schließlich mit bebender Stimme sagte: »Schlagen Sie mich nieder!«


  Anneli zögerte.


  »Machen Sie es so wie bei Curvoisier!« Sie fügte hinzu, dass ihre Karte an einer Schnur hing, aber dass Anneli sie problemlos abreißen könne. Dann sagte sie die vier Zahlen des Codes auf.


  Anneli deutete auf den großen Spiegel.


  »Dahinter befindet sich die Rezeption. Aber dort ist jetzt niemand.«


  Christina legte sich auf den Boden und fragte, ob es so leichter wäre. Anneli reagierte, indem sie die Karte packte und sie abriss.


  Draußen im Flur standen zwei einsame Wäschewagen auf dem blassblauen Linoleum.


  Kein Mensch war weit und breit zu sehen.


  Kapitel 75


  Mossander fror. Die drei Decken rochen nach Schimmel und Feuchtigkeit und waren doch nicht warm genug. Durch jede Ritze, jeden Spalt strömte raue, kalte Luft, und auch wenn er ganz still lag, drang die Kälte durch die Wollschichten. Außerdem hatte er den Geschmack von Aas im Mund, und mit jedem Rülpsen wurde der Geruch danach stärker.


  Betrunken war er auch. Darüber war er froh. Er wäre gern noch betrunkener gewesen, aber es gab nichts mehr zu trinken.


  Mossander bewegte sich nur ungern. Er fror dann nur noch mehr. Trotzdem fuhr er sich immer wieder mit den Fingerspitzen über die Wange und ertastete die Kruste. Sie erinnerte ihn daran, wie es in der Grundschule gewesen war, an die Reliefkarte gerufen zu werden und die Finger über die Anden wandern zu lassen. Damals war es angenehm gewesen. Jetzt nicht.


  Der Diamant war ein drei viertel Karat, er hatte ihn in Johannesburg gekauft und zu Hause in Weißgold einfassen lassen. Es war an der Grenze dessen gewesen, was er sich leisten konnte. Sein kompletter Verpflegungsmehraufwand aus der Zeit in Toronto war dabei draufgegangen. Aber das machte nichts. Der Ring war jahrelang das Symbol für seinen großen Erfolg gewesen. Der einjährige Hochzeitstag wurde etwas ganz Besonderes, und danach hatte Gunilla den Ring fast ununterbrochen getragen.


  Sie trug ihn auch am Vormittag dieses Tages, dem zehnten Dezember. Sie hatte ihn damit direkt neben dem Mundwinkel getroffen, dort hatte er sich in die Haut gebohrt und diese bis kurz unter dem Auge aufgeschlitzt. Erst hatte er die Wucht des Schlages gespürt, dann den Schmerz. Sie hatte von unten ausgeholt. Nicht wie bei einer Ohrfeige, sondern eher so, als wüsste sie, dass sie eine Waffe in der Hand hatte. Die ganze Kraft in einem Schlag.


  Es war sein Geburtstag, der zweiundfünfzigste und der dritte in Folge, an dem sie zusammen im Bett gefrühstückt hatten. Das Frühstück war das einzig Private, das sie sich an diesem Tag gönnen konnten. Danach traten Pflichten und Vorbereitungen in den Vordergrund. Es hatte gut geschmeckt und sich gut angefühlt.


  Auf der Lidingöbrücke erreichte ihn der Anruf. Er hatte umgehend gewendet und war wie ein Irrer zurückgefahren. An der nächsten Q8-Tankstelle war er aus dem Wagen gestürzt und hatte für einen Hunderter die Zeitung gekauft, ohne aufs Wechselgeld zu warten. Er las sie im Auto, oder besser gesagt, er versuchte, sie zu lesen. Er konnte dem Text nicht folgen. Die Zeilen und Buchstaben flossen ineinander. Mit den Fotos war es einfacher, aber auch viel schlimmer. Er wusste, was herausgeschnitten worden war. Er konnte es sehen. Er ahnte, dass andere es ebenfalls sehen konnten.


  Auf dem Weg nach Hause zum Linnéavägen war er zweimal stehen geblieben. Beim ersten Mal hatte ihn sein Körper dazu gezwungen. Er zitterte zu sehr. Er war gegen die Bordsteinkante gefahren und hatte die Kontrolle über das Lenkrad verloren. Panisch hatte er mitten auf der Fahrspur gebremst und eine Weile hyperventilierend dagesessen. Beim zweiten Mal war es mit Absicht. Er fuhr in eine Parklücke. Schlug die Zeitung auf. Las den Text. Sah sich die Fotos an.


  Nicht alle würden erkennen, dass er es war. Im Gegenteil, nicht einmal einer von hundert würde erkennen, dass er es war. Diese Hetzjagd wurde gegen die Kategorie von Menschen veranstaltet, denen er angehörte. Sie galt den Leuten, die etwas zu sagen hatten, war gegen die Oberschicht gerichtet. Aber ihm wurde auch klar, dass es Menschen gab, die ihn sofort erkannten. Mit derjenigen, die ihn am allerbesten kannte, musste er als Erstes reden.


  Sie war nicht zu Hause. Er nahm an, dass sie bereits zum Friseur gefahren war. Er wendete, fuhr rückwärts in die Auffahrt und wartete dort. Ab und zu fluchte er und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Er wusste, dass die Aufnahmen genau vor zehn Jahren und zwei Monaten gemacht worden waren. Dass sie alt waren, müsste jedem Betrachter klar sein. Für diese Frisur hatte er sich damals entschieden, um wie ein bestimmter Fußballtrainer auszusehen, auf den die Frauen damals standen, aber er hatte sie schon wenige Monate später wieder geändert. Das Muster der Unterhose war völlig out. Er hatte auch noch nicht so viele Rettungsringe wie jetzt. Was passiert war, war vor langer Zeit passiert. Bald würde alles verjährt und vergeben sein.


  Gunilla kam nach Hause und hatte eine neue Frisur im Stil der Sechzigerjahre. Ihr langes, blondes Haar war hochgesteckt. Sie stieg vorsichtig aus ihrem kleinen Wagen, um nicht gegen das Dach zu stoßen, und rief ihm fröhlich etwas zu. Er stieg ebenfalls aus und wollte mitspielen, wollte lachen und zugeben, dass er aus den unanständigen Gründen, die sie andeutete, zurückgekommen war, obwohl ihm doch klar sein müsste, dass die Frisur so etwas unmöglich machte. Stattdessen stand er stocksteif da. Wortlos legte er die Zeitung auf die noch warme Motorhaube.


  Er hatte gedacht, dass sie eine Menge Fragen stellen würde, und hatte sich eine Menge Antworten zurechtgelegt.


  »Bist du das?«


  Er brachte nur ein leises Wimmern hervor. Dann erinnerte er sich an keine weiteren Fragen, aber er erinnerte sich an den Schlag, die Hand, den Ring und das Blut. Er blieb allein zurück, niemand wollte seine Erklärung hören, dass es einen Unterschied gebe zwischen Trieb und Liebe, zwischen Affäre und Ehe, zwischen besoffen und nüchtern, zwischen damals und heute.


  Gunilla müsste es besser wissen als jeder andere, dass der Ulf Mossander auf den Fotos nicht mehr existierte. Aber er war allein mit dieser Ansicht, seinem blutenden Gesicht und seiner aufgeschlagenen Zeitung.


  Dann hatte er das getan, was sie ihm befohlen hatte. Er war verschwunden. War ihr aus den Augen gegangen. Er war zu ihrem Sommerhaus gefahren, hatte alles hervorgekramt, was es dort zu trinken gab, und hatte es getrunken. Eine fast volle Flasche Campari, die pur und bitter nach und nach immer besser schmeckte und mehr und mehr zum Freund wurde. Dann hatte er die einzige Dose aus der Vorratskammer geöffnet. Die stand dort seit dem Vorjahr. Rund und aufgedunsen mit einem Wolf auf dem Etikett. Surströmming. Er hatte die Hälfte aufgegessen und sich dabei vollgekleckert, teilweise absichtlich. Als er merkte, dass es kein fließendes Wasser gab, hatte er gelacht und den Rest der Dose auf den Boden gekippt.


  Alles drehte sich, wenn er die Augen schloss. Aber es drehte sich auch, wenn er sie aufhatte. Es war kalt.


  Er stand auf, hob die Elektroheizung von den Haken unterm Fenster und trug sie zum Bett. Er schnaufte zufrieden, als er sah, dass das Kabel reichte. Das Blech tickte, die Spiralen rochen nach verbranntem Staub. Mossander legte den Heizkörper neben sich unter die Decken. Als sich die Wärme langsam ausbreitete, wollte er einfach nur liegen bleiben, bis in alle Ewigkeit.


  Kapitel 76


  Anneli rannte über regennasse Bürgersteige, an verlassenen Büros vorbei, unter einer donnernden Autobahn hindurch und über eine viel befahrene Straße. Das erste Taxi raste an ihr vorbei, aber das nächste hielt an. Bevor es stehen blieb, lief sie auf der Stelle und zog die Knie an die Brust, als ob ihre Kleidung aus einem Trainingsanzug bestünde und die dünnen, weißen, gestohlenen Schuhe für eine Laufeinheit gedacht wären, die sie aus irgendeinem Grund hatte abbrechen müssen. Sie setzte sich auf den Rücksitz, hinter den Fahrer und nannte ihm die Adresse.


  »Zum Serafen.«


  Das war ein Krankenhaus, an das sie keine guten Erinnerungen hatte, aber es lag direkt gegenüber vom Stadshuset und war leicht zu finden.


  Der Fahrer war sehr redselig. Anneli antwortete so locker und entspannt wie möglich, um kein Misstrauen zu erregen. Es sei ein sehr anstrengender Nachmittag gewesen, erfuhr sie, wie jedes Jahr um diese Zeit. Mehr als dreihundertfünfzig Fahrten zum Konserthuset in weniger als einer Stunde. Viele aus der Innenstadt. Fast keine aus den südlichen Stadtteilen. Hauptsächlich Paare. Damen mit winzigen Handtaschen. Herren, die ihren Frack hinten anhoben, bevor sie sich setzten, oder es vergaßen und aufschrien, wenn sie ihn in der Tür einklemmten. Aber inzwischen hatte die Lage sich wieder beruhigt.


  »Interessieren Sie sich für dieses Nobelzeug?«


  »Ein bisschen.«


  »Meine Frau hockt zu Hause rund um die Uhr vor der Glotze.«


  Vorhin habe sie ihn mal wieder angerufen. Offenbar war es bei der Preisverleihung zu einem Debakel gekommen, weil ein wichtiger Redner nicht erschienen sei, aber das war nicht der Grund für ihren Anruf gewesen. Sie hatte sofort getippt, dass es sich um denselben Mann handeln müsse, der heute auf allen Titelblättern zu sehen war. Am Ende der Sendung sei es auch einem der Kommentatoren herausgerutscht. Da war sie sicher gewesen. Der Mann auf den Fotos hieß Ulf Mossander, und sie hatte ihn angerufen, um zu fragen, ob er den Kerl zufällig gefahren hatte.


  »Aber ich weiß ja gar nicht, wie der aussieht. Ich fahre Taxi, wissen Sie. An so einem Tag kann man keine Zeitung lesen.«


  »Stimmt, ich hatte auch noch keine Gelegenheit.«


  »Aber für Frau Mossander muss die ganze Sache furchtbar sein.«


  »Ja.«


  »Meine Frau malte sich aus, wie sie in feinster Seide dasitzt und am liebsten im Erdboden versinken will. Wenn es sie überhaupt gibt, meine ich. Yasemine tat sie jedenfalls leid, auch wenn sie nicht existieren sollte. Sie ist sehr empathisch, meine Frau.«


  Es gibt eine Frau Mossander. Aber das sagte Anneli nicht laut. »Glauben Sie, dass sie auf das Fest geht?«, fragte sie.


  »Was würden Sie denn machen? Dort wissen doch bestimmt alle Bescheid. Stellen Sie sich das mal vor, vier Stunden auf einem Stuhl sitzen, und alle um Sie herum tuscheln. Der reinste Horror. Da würde ich zu Hause bleiben.«


  »Warten Sie kurz! Ich meine, fahren Sie langsamer.«


  Anneli rutschte auf die rechte Seite der Rückbank, sodass er sie gut sehen konnte, und zog den großen Ring von ihrem rechten Ringfinger. Sie wog ihn ein paar Mal in der Hand, bevor sie ihren Arm nach vorne streckte.


  »Wollen Sie den hier kaufen?«


  Er sagte, dass er ihn nicht richtig erkennen könne, dass er anhalten müsse, um ihn ordentlich zu sehen.


  »Er ist aus reinem Gold. Ein Promotionsring.«


  Er sah sie im Rückspiegel an und sagte, dass sie ihn seiner Meinung nach lieber behalten solle.


  »Zweitausend Kronen. Das ist er locker wert.«


  »Ganz bestimmt.«


  Dann schwieg er – zum ersten Mal – und schien nachzudenken.


  »Es gibt einen Laden in der Fleminggatan, wo man Kleidung ausleihen kann«, sagte Anneli. »Dort fahren wir hin.«


  »Wenn Sie möchten.«


  Es war nicht weit. Durch die Glastüren konnte man sehen, dass das Geschäft noch nicht geschlossen hatte. Der Fahrer machte die Innenbeleuchtung an. Das in den Ring gravierte Eichenblatt glitzerte im Licht.


  »Geschmolzen ist er mehr wert als zweitausend«, sagte sie.


  Der Ledersitz knarrte, als er hin und her rutschte.


  »Ist es okay, wenn ich mir Ihre Adresse aufschreibe?«


  »Natürlich.«


  »Und wenn ich ein paar Fotos mache?«


  Sie nickte und hielt ihr Gesicht in die kleine runde Kamera neben dem Rückspiegel.


  »Mein Name steht im Ring«, sagte sie, als sie ihm Stift und Papier zurückgab.


  »Feine Adresse«, sagte er und gab ihr vier Scheine. Sie ließ den Ring in seine Hand fallen. Er legte ihn in seinen Geldbeutel und meinte, dass er sie schon finden würde und dass sie den Ring zurückbekäme, sobald sie wieder genug Geld habe.


  »Sonst erschlägt mich Yasemine«, sagte er und versprach, auf sie zu warten.


  Nach zehn Minuten kam sie wieder aus dem Laden. Ihre Schritte gewannen an Sicherheit, während sie den Bürgersteig überquerte. Den Pullover hatte sie noch an, aber darunter lugte ein tiefroter Stoff hervor.


  Der Taxifahrer reagierte überrascht auf die neue Adresse, zu der sie nun wollte, fragte aber nicht weiter nach. Als sie den Pullover im Wagen lassen wollte, entgegnete er, dass das in Ordnung ginge, er ihn aber in den Kofferraum legen müsse. Anneli gab ihm sämtliches Wechselgeld, das sie im Laden bekommen hatte, und erklärte auf seine Proteste hin, dass ihr Kleid keine Taschen habe und dass dort, wo sie den Abend verbringen würde, bereits alles bezahlt sei.


  Die Schlange war verschwunden. Die Eingangstür war angelehnt, die Kandelaber flackerten. Ein einzelner Mann mit einem Ordner in der Hand trat mit den Füßen auf der Stelle, entweder fror er, oder er war ungeduldig. Er grüßte höflich und starrte weniger auf ihre nackten Schultern, als sie erwartet hatte.


  »Und Ihre Einladung …?« Er erklärte ihr, dass sie die Wahrheit sagen müsse, und beteuerte zweimal, dass er sie sehr gut verstehen könne. Als er mit ernster Miene den Ordner aufschlug, erhöhte sie die Umdrehungszahl und wurde noch emotionaler. Sie beendete ihre Ausführungen in dem Augenblick, als er mit einer kleinen Grimasse bestätigte, dass er ihren Namen unter den dreizehnhundert anderen gefunden hatte.


  »Ja, nun kennen Sie die ganze Geschichte. Tun Sie, was Sie für richtig halten.«


  Anneli zog ihre Schultern ein wenig nach hinten und hob das Kinn. Der Mann blickte von seinem Ordner auf, musterte sie und machte dann mit seinem Stift ein Häkchen.


  »Willkommen, Frau Mossander.«


  Anneli schritt durch das gewölbte Portal in den gepflasterten Innenhof des Stadshuset.


  TEIL VI – DAS FEST


  Kapitel 77


  Anneli holte so tief Luft, wie es ihr in dem eng anliegenden Abendkleid möglich war, trat in die Blaue Halle und wurde von den gedämpften Unterhaltungen der dreizehnhundert Gäste empfangen. Zunächst nahm niemand von ihr Notiz. Als sie sich aber den Tischen näherte, spürte sie die ersten Blicke. Ein sehr feindseliger Seitenblick von einer Dame in Lila deutete an, dass sie entlarvt war, bis ihr klar wurde, weshalb die Frau sie so anstarrte: weil sie viel zu spät eintraf, nachdem die Preisträger und die Königsfamilie sich bereits gesetzt hatten. Wartet nur, dachte sie. Es wird noch schlimmer kommen.


  Die Gäste am Ehrentisch registrierte Anneli kaum. Die meisten von ihnen näherten sich dem Rentenalter, manche Männer waren bereits deutlich älter. Kinder saßen nicht am Tisch. Jeder zweite Gast war streng in Schwarz und Weiß gekleidet, die anderen trugen bunte Kreationen. Alle waren bereits in lebhafte Unterhaltungen vertieft, selbstsichere Menschen, die sich unter ihresgleichen wohlfühlten, das hörte sie an der Satzmelodie.


  Nach etwa zwanzig Metern blitzte das erste Diadem auf, und immer mehr Männer trugen ein diagonales Band über der Brust oder waren mit Orden und Medaillen geschmückt. Die meisten kannte Anneli nicht. Aber in der Mitte des Tisches erkannte sie das charakteristische Profil des Finanzministers und gleich daneben die Frau des Außenministers, die nickend an den Ausführungen ihres wesentlich älteren Tischherrn teilhatte.


  Dann erblickte sie diejenigen, denen das Fest galt. Die drei Physikpreisträger waren alle in der Tischmitte platziert worden. Zuerst sah sie Norell. Er starrte sie hasserfüllt an, mit steifer Mimik und herabhängendem Kinn. Ihm gegenüber saß Arai. Sah er nicht aufreizend entspannt aus? Geradezu amüsiert. Wie hatte er bloß diesen Gesichtsausdruck annehmen können, wie der einer Katze, die glaubte, die Maus getötet zu haben, aber nun entdeckte, dass ihr dieses Vergnügen noch bevorstand? Anneli spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog.


  Midori saß neben dem Gastgeber des Banketts, dem Vorsitzenden der Nobelstiftung, nur zwei Plätze von Arai entfernt. Als sie Anneli sah, erstarrte sie. Den Ausführungen ihres anderen Tischherrn konnte sie nicht mehr folgen, mit der Hand vor dem Mund verfolgte sie jeden Schritt, den Anneli machte.


  Der Vorsitzende drehte sich irritiert um, als sie ihm auf die Schulter klopfte. Er schien anzunehmen, dass Anneli eine schlecht ausgebildete Kellnerin war, die gleich wieder verschwinden würde. Nichts deutete darauf hin, dass er empfänglich war für das, was Anneli von ihm, dem Verantwortlichen für das Programm des Abends, forderte; nicht einmal, als ihm aufging, dass es nicht um das Auffüllen eines Wasserglases ging.


  »Setzen Sie sich hin!«, zischte er.


  Das hatte keine Wirkung. Anneli redete weiter auf ihn ein. Namen sprudelten hervor. Arai, Ohashi, Mossander. Wieder Arai.


  »Bitte benehmen Sie sich, wir sind vermutlich live auf Sendung, also hören Sie auf, mich vollzuquatschen. Gehen Sie zurück an Ihren Platz, und setzen Sie sich!«


  Anneli erwiderte etwas, ihre Stimme klang schärfer, drängender. Er drohte ihr mit der Aktivierung der nationalen Einsatztruppe.


  Sie hörte nicht auf ihn. Seufzend zog der Vorsitzende sein Telefon aus der Tasche. Da erhob sich Midori.


  Anneli sah, wie die Japanerin herbeitrippelte und sich leicht verbeugte. Sie hörte, wie diese erklärte, dass sie befreundet seien und dass keine Gefahr drohe.


  Midori, du bist ein Schatz, dachte Anneli. Wir müssen uns unbedingt danach sehen. In drei Stunden. Nur wir beide.


  Aber sie sagte nichts. Sie registrierte nur die Glut in den Augen der Japanerin und ging schweigend zum Platz, den ihr der Zeremonienmeister zugewiesen hatte.


  Zeitgleich beugte sich Arai vor und sagte in einer Mischung aus gebrochenem Englisch und japanischem Dialekt: »Kristoffer! Ist dir klar, dass Vinka weiß, dass du das Sichtfenster in der Anlage präpariert hast?«


  Norell entglitt die Gabel.


  »Vinka ist darüber im Bilde, welche Gase du zusammengemischt hast, und dass du dahintersteckst.«


  Arai lächelte, während er das sagte, als hätte er das Sopran-Solo oder die Orchideen kommentiert.


  »Aber wie kann sie …?«, setzte Norell an. Die Farbe in seinem Gesicht glich der von Kerzenwachs.


  »Das spielt doch keine Rolle! Sie ist hinter dir her, Kristoffer! Sie weiß, dass du versucht hast, sie zu töten!«


  Norell stieß sein Glas um und beobachtete geistesabwesend, wie sich das Leinentuch dunkelrot färbte. Arai schob schnell ein Lob hinterher, schließlich hätten sie es ihm zu verdanken, dass Vinka diskreditiert war, weil sie als Saboteurin galt und ihre Glaubwürdigkeit zunichtegemacht war.


  »Aber sie darf nicht in die Nähe von Midori Ohashi kommen«, sagte Arai. »Ihr glaubt die ganze Welt. Dann bist du geliefert, Norell.«


  Anneli hatte sich auf den – wie erwartet – freien Platz von Gunilla Mossander gesetzt, als eine Sirene erklang. Es folgte absolute Stille. Anneli dachte, dass es viel zu leicht gegangen war. Dass man sie jetzt entlarvt hatte. Aber niemand forderte sie auf, den Platz zu verlassen. Stattdessen war das Schaben von fünftausend Stuhlbeinen zu vernehmen, und es meldete sich eine ausgesprochen wohlartikulierte Stimme von einem Rednerpult am Rand der Treppe. Eine junge Frau mit blaugelbem Band und Abiturienten-Schirmmütze verkündete eine kurze Botschaft. Die Gäste hoben die Gläser zu einem Toast auf Seine Majestät den König. Anneli nahm ihr gefülltes Champagnerglas, sah zuerst dem amerikanischen Botschafter zu ihrer Linken tief in die Augen, dann dem schwedischen Reichsbankchef zu ihrer Rechten und nahm einen Schluck.


  Sie unterhielt sich angeregt mit ihren Tischherren und passte sich deren thematischen Interessen an. Der Reichsbankchef erkundigte sich als Volkswirtschaftler nach ihren Finanzalgorithmen, der Botschafter interessierte sich vor allem für die Rentierzucht. Für Anneli hatten die Gespräche eine einzige Funktion: Sie wollte normal wirken. Für all jene, die das Ereignis im Fernsehen verfolgten, schien das Essen traditionsgemäß abzulaufen, und auch Frau Mossanders Platz war besetzt.


  Die Anzeichen dafür, dass nicht alles mit rechten Dingen zuging, waren ziemlich subtil. Der nie unfreundliche, aber ständig fragende Blick des Generalsekretärs der Akademie der Wissenschaften. Der leere Stuhl, der auf der Liste Ulf Mossanders Namen trug. Und das Signal, das Anneli selbst an die besonders Aufmerksamen sandte: Sie hatte einen kleinen Streifen von der Speisekarte abgerissen und zehn Worte in kantigen Katakana-Buchstaben darauf geschrieben:


  Takeos Rede sollte einen der Nobelpreise verhindern. Wir müssen reden.


  Sorgfältig faltete sie den Zettel zusammen und wartete, dass der Teller, auf dem der Hummer in Kräutersauce gebadet hatte, abgeräumt wurde. Der Kellner kam an den Tisch, nahm ihren Auftrag mit einer untertänigen Verbeugung entgegen und arbeitete sich sogleich zu Midori vor.


  Die Hauptspeise wurde serviert und, von intensiven Gesprächen begleitet, verzehrt, allerdings nicht im mittleren Abschnitt des Ehrentisches. Dort wurde die Stimmung dadurch getrübt, dass einer der Preisträger wortlos und nahezu reglos dasaß. Norell hob ab und an mechanisch sein Glas, aber nur ein kleines Stück, außerdem hielt er es in der falschen Hand. Die andere hatte er unterm Tisch, wo er den Zettel, den er sich vom Tablett geschnappt hatte, fest umklammerte. Der Kellner hatte protestiert und ihm zugeflüstert, dass er einer Preisträgerin versprochen habe, den Zettel einer Dame zurückzubringen, die ein paar Stühle weiter drüben saß, aber Norell hatte ihn ignoriert. Als ein wenig später die Scheinwerfer einen Jongleur in Szene setzten, hatte Norell den Zettel auseinandergefaltet und gelesen. Seitdem saß er wortlos und nahezu reglos da.


  Arai redete dafür umso mehr und hatte soeben das Königspaar zum Lachen gebracht und den Ministern ein nachdenkliches Brummen entlockt, als ihm auf einmal niemand mehr zuhörte. Ein Mann ging am Tisch vorbei und zog die gesamte Aufmerksamkeit auf sich. Er fuhr mit der Hand über die Stuhlrücken, als müsse er sich abstützen. Sein Blick war auf die Treppe gerichtet, aber er schien mit seinen Gedanken noch weiter weg zu sein. Er trug einen Frack, aber die Fliege saß schief. Auf seiner Wange prangte eine rote, eitrige Narbe. Er verbreitete einen unangenehmen Körpergeruch, was vor allem die Leute zu spüren bekamen, an denen er vorbeiging.


  Kapitel 78


  Im zweitgrößten Haus im Linnéavägen waren alle Vorhänge zugezogen. Wer daran vorbeifuhr, konnte meinen, dass niemand zu Hause war. So war es aber nicht. Im Partykeller saßen zwei Frauen auf dem Sofa, auf dem früher die Kinder Videospiele gespielt und Popcorn gegessen hatten. Auf dem flachen Tisch stand nun ein Weinkanister. Eine der Frauen, die im Morgenmantel, füllte ihr Glas unentwegt auf. Sie hatte ihr Haar auf ausgefeilte Weise hochgesteckt, versuchte aber, ansonsten keinen festlichen Eindruck zu vermitteln. Ihre Schminke war verlaufen und lag wie ein Trauerflor unter den Augen. Ihr Mund war leicht geöffnet, auch wenn sie nichts sagte. Ihre Freundin wirkte besorgt. Sie war im selben Alter, Mitte vierzig, hieß Carina, wohnte vier Häuser weiter und war sofort herübergekommen. Nun trank sie vorsichtig vom Wein und versuchte zu verstehen, was geschehen war.


  »Gunilla, wann hat er eigentlich angerufen?«


  »Um vier. Gleich nachdem meine Schwiegermutter mir ins Ohr gebrüllt hatte, dass er unschuldig ist, ich hatte gerade aufgelegt. Am liebsten hätte ich das Telefon ins Klo geworfen, als ich gesehen habe, dass er es war, aber ich bin trotzdem rangegangen.«


  Ihre Freundin nickte verständnisvoll, während sie ihrer Freundin zuhörte. Ihr Mann habe Entschuldigungen hervorgestoßen, wie ein Kind habe er geklungen. Er habe um Verzeihung gefleht, Hunderte von Varianten habe er heruntergebettelt, und alles mit derselben jämmerlichen Stimme. Gunilla erinnerte sich, ruhig und sachlich gesprochen zu haben; dass sie ihm ins Gedächtnis gerufen hatte, wie klein die Kinder damals gewesen waren, dass sie ihm in ein gottverlassenes Nest gefolgt waren, wo niemand verstanden hatte, was sie sagten, und dass er ein Familienvater war, der behauptet hatte, nur ein paar Bier zu viel mit den Jungs im Labor getrunken zu haben. Vielleicht habe sie doch ab und zu geschrien. Sie nahm einen großen Schluck Wein. Wie auch immer, es hätte jedenfalls eine Weile gedauert, bis er wieder etwas gesagt hätte. Dann hätte er angefangen, vollkommen unzusammenhängendes Zeug zu brabbeln; dass es hier um etwas viel Größeres gehe, dagegen sei ein kleiner Seitensprung ein Klacks.


  »Was hast du darauf geantwortet?«


  »Ich habe gefragt, was das mit uns zu tun hat, sofern es denn überhaupt noch ein ›uns‹ gebe.«


  Da hätte er gesagt, dass er alles gestehen wolle. Hätte immerzu wiederholt, dass alles aufgedeckt werden müsse. Er hätte ihre Einwände ignoriert. Irgendwann habe sie dann aufgelegt.


  Als er kurz darauf erneut anrief, war sie nicht mehr rangegangen, auch nicht das nächste und übernächste Mal. Nach einem Glas Wein hatte sie ihm eine SMS geschickt und versprochen abzuheben, sofern sie zuerst sprechen durfte.


  »Ich habe ihn gefragt, was wir mit dieser Sache zu tun hätten. Er kann von mir aus ein Riesentheater veranstalten, aber nicht meinetwegen. Ich habe die Nase voll. Er hat mir die ganze Zeit recht gegeben und sich noch tausendmal entschuldigt.«


  Gunilla Mossander hatte den Eindruck gehabt, dass ihr Mann verwirrt klang, und am liebsten hätte sie sofort alles beendet, das Telefonat, das Leben mit ihm, alles. Aber sie hatte es nicht getan. Sie konnte nicht erklären, weshalb. Schließlich hatte Ulf Mossander sich geräuspert und fast übertrieben entschlossen geklungen.


  »›Schalte heute Abend den Fernseher ein!‹ So hatte er sich ausgedrückt. Pompös. ›Sieh dir die Liveübertragung vom Nobelbankett an. Sieh es dir an und höre es dir an!‹ Ungefähr so.«


  »Verstehe. Es war richtig, dass du mich angerufen hast.«


  »Aber es wirkt wie ein Fake, alles, was er sagt, wirkt wie ein Fake.«


  »Das werden wir ja gleich sehen.«


  Gunilla lehnte den Kopf gegen die Wand und seufzte. Auf dem großen Flachbildschirm wurde ein Koch mit einer hohen Mütze interviewt. Der Ton war ausgeschaltet. Dann kamen ausgedehnte Nahaufnahmen von Leuten mit Essen im Mund. Gunilla schloss die Augen, schlief ein und verschüttete Wein auf den Morgenmantel.


  »Aufwachen! Da ist er!«


  Gunilla tastete nach der Fernbedienung und fluchte, als sie dabei den Sender wechselte, schaltete aber gleich wieder um und stellte den Ton laut.


  Ulf Mossander kam in seinem ältesten Frack, dem aus Wolle, der in seinem Büro hing. Die Schuhe hatte er aus dem bisher noch nicht geräumten Schrank eines verstorbenen Kollegen genommen. Sein Abstecher bei der Akademie hatte nur kurz gedauert. Auf dem Weg von der Hütte hatte die frühe Dunkelheit so einige Zwischenfälle vertuscht, die ihn nicht hatten aufhalten können. Ein Briefkasten war platt gefahren, eine Katze hockte in einer Birke und traute sich nicht mehr herunter, und ein Stück Rasen musste neu gesät werden. Aber jetzt war er da, im Blauen Saal, in seiner Mitte, im Zentrum des Ehrentischs.


  Ein Raunen ging durch den Saal, als Mossander die breite Treppe emporstieg, die zum Goldenen Saal führte; die Treppe aus grün gestreiftem Marmor, an der auch das Rednerpult stand. Leicht nach vorn gebeugt ging er die Stufen hoch, konzentriert, wie ein Dirigent, der sich auf sein Orchester zubewegt. Oben neben der kleinen Plattform ergriff er das Mikrofon und wandte sich zur Menschenmenge. Es war fast vollkommen still im großen Saal. Mossander streckte sich und schlug vorsichtig mit den Fingerspitzen gegen das gewölbte Metallnetz des Mikrofons. Das Pochen, das aus den Lautsprechern dröhnte, hallte zwischen den Backsteinwänden wider und ließ ihn zusammenzucken. Dann stand er einfach da. Er atmete, augenscheinlich schwer, und schwitzte, augenscheinlich stark. Aber er sagte nichts.


  Dann führte er das Mikrofon an den Mund.


  »Ich …«


  Alle sahen ihn an, alle hörten ihm zu.


  »Ich habe viele Menschen enttäuscht …«


  Niemand rührte sich im Saal, nur ein Mann mit einer großen Fernsehkamera bemühte sich schwankend um eine geeignete Position, während sein Assistent zusah, dass die Kabel bis zum Fuß der Treppe reichten. Dort blieben sie stehen. Ein rotes Lämpchen leuchtete auf, als die Kamera auf Sendung ging.


  Auf dem Fünfzig-Zoll-Bildschirm in der Villa im Linnéavägen tauchte Mossanders Gesicht grotesk verzerrt auf. Die Narbe verlief wie eine rote Schärpe über seine Wange. Gunilla und ihre Freundin saßen sprachlos da und hörten, wie er schluckte, kämpfte. Sein Kehlkopf presste sich an dem zu engen Hemdkragen vorbei, und jedes Mal drehte sich die Fliege wie der Zeiger eines Druckmessgeräts. Die Kamera zeigte alles, unerbittlich. Im Hintergrund erfasste das Mikrofon das Scharren von Stuhlbeinen, Räuspern und Kichern.


  »Ich möchte deshalb um Verzeihung bitten …«


  »Ach was!« Carina beugte sich vor.


  »Pst!«


  Die beiden Frauen und sechsunddreißig Millionen andere Fernsehzuschauer zählten weitere sechs Anläufe, bevor sie Mossanders Stimme vernahmen, heiser und krächzend:


  »Ich möchte mich entschuldigen, dass ich zu spät zum Bankett gekommen bin. Verzeihen Sie mir. Es wird nicht mehr vorkommen.«


  Mossander starrte auf das Mikrofon, als habe es sich in einen Skorpion verwandelt, und ließ es auf den Boden fallen. Der Knall rollte wie die Gravitationswelle einer implodierenden Galaxie durch den Raum, aber das schien er nicht zu merken.


  »War das alles?«, fragte Carina.


  »Sieh doch!«


  Die Kamera folgte Mossander auf dem Weg zu seinem Platz. Dort trank er ein Glas Wein in einem Zug, bevor er den Stuhl herauszog und sich setzte. Dann sah er sich um, und sein Blick blieb an einer Frau in einem tiefroten Kleid hängen, eine der wenigen Anwesenden, die kaum Schmuck trug. Die Kamera schwenkte zu ihr. Der Kommentator nannte ihren Namen: Gunilla Mossander.


  Im Kellergeschoss auf Lidingö flog ein Glas durch die Luft, traf einen Flachbildschirm und zersplitterte.


  Der König erhob sich und legte seine Serviette auf den Tisch. Alle folgten seinem Beispiel. Vom Mittelpunkt des Blauen Saals ausgehend, entstand eine wellenförmige Bewegung. Der Lärm übertönte alle Gespräche. Das Essen endete in einem kurzen Moment des Chaos, das sich jedoch im Handumdrehen in geordnete Einheiten verwandelte. Die Herren wandten sich nach rechts, die Damen nach links, es wurde gelächelt, Paare bildeten sich, ganz nach Etikette und Tradition. Rund um den Ehrentisch bildeten Paare den Kopf einer Prozession.


  Der Vorsitzende der Stiftung führte, wie die Tradition es verlangte, seine Tischdame als erstes Paar die Treppe hinauf. Auf der anderen Seite des langen, breiten Balkons waren die Türen zur Galerie weit geöffnet worden, um den Zug der Ehrengäste zu empfangen. Die ersten drei, vier Paare waren bereits an dem sich verbeugenden Wachposten vorbeigegangen, als Anneli und der amerikanische Botschafter die Treppe heraufkamen. Da sah sie Midori, gleich neben den Türen. Dort drin würde Anneli endlich mit ihr sprechen können. Gleich. Nur noch vierzig Meter. Drinnen in der Galerie standen die Leute dicht gedrängt, sie redeten und lachten wie entfesselt. Es gab Schnaps, Wein und Bier, einige hatten sich schon bedient, andere waren wie berauscht davon, endlich den Kameras entflohen zu sein. Midori war nicht mehr zu sehen, aber sie war klein und befand sich vielleicht trotzdem ganz in der Nähe. Anneli schüttelte den Botschafter ab und drängte sich durch die Menschenmenge. Sie war jetzt vollkommen ungeschützt. Während einer Livesendung hätte niemand sie vom Nobelbankett im Blauen Saal abführen lassen. Hier war es anders. Würde Midori schnell genug begreifen, worum es ging? Würde sie ihr helfen? Wenn sie das tat, war sie die glaubwürdigste Verbündete, die es gab. Tat sie es nicht, war Anneli nur ein unbefugter Eindringling, der aus einer psychiatrischen Klinik geflohen war.


  Da entdeckte sie Midori, sie war nur zehn, zwölf Meter entfernt und hatte den Kopf weit in den Nacken gelegt, um in das glänzende Gesicht eines Ministers zu sehen. Er gestikulierte und redete schnell, als befände er sich am Ende einer viel zu langen Ausführung. Jetzt jedoch sah sie, wie der Minister seiner Gesprächspartnerin den Arm anbot und die beiden in Richtung Tanzfläche gingen. Anneli fluchte innerlich.


  Midori und der Minister kamen geradewegs auf sie zu. Eine halbe Sekunde lang sah Anneli direkt in Midoris Augen. Ihre Flüche verflüchtigten sich, sie lösten sich in der Glut auf, die dort noch zu lodern schien.


  »Wir sehen uns nachher«, flüsterte Midori im Vorbeigehen. »Du weißt, wo!« Sie bemerkte Annelis fragenden Blick und fügte wispernd Raum und Zeit hinzu.


  Wir werden gewinnen, versprach sich Anneli, während sie zusah, wie die Japanerin mit ihren kurzen, entschlossenen Schritten auf die Tanzfläche zuging. Bald haben wir gewonnen.


  Anneli ging so unauffällig wie möglich zum Ausgang. Sie vermied Blickkontakt und achtete darauf, mit niemandem zusammenzustoßen. Das intensive Gemurmel fühlte sich wie ein dichter Geräuschnebel an, durch den sie sich bewegen konnte, ohne gehört zu werden. Sie achtete nicht auf das Lachen, den Lärm und die Rufe.


  Auch am Ausgang versuchte niemand, sie aufzuhalten.


  Sie fand den Raum, von dem Midori gesprochen hatte. Die Tür stand offen, genau wie sie es vorhergesagt hatte. Sie schob sie leise hinter sich zu, es wurde dunkel, und sie tastete nach dem Lichtschalter.


  Aber etwas mit der Luft im Raum stimmte nicht. Auch der Geruch war eigenartig. Sie spürte die Anwesenheit einer weiteren Person im Zimmer, ganz in ihrer Nähe. Sie tastete an der Wand entlang und fand, was sie suchte. Kühles Licht breitete sich in der kleinen, mit Kalk geweißten Krypta aus, erzeugte Schatten, und einer davon fiel auf sie. Er bewegte sich.


  Anneli schrie auf, fuhr herum und spürte, wie sich eine Faust in ihren Magen bohrte.


  Kapitel 79


  Sämtliche Luft entwich aus Annelis Körper. Sie kippte vornüber. Ein Knie traf ihr Gesicht, riss einen Ohrring ab. Eine Hand traf sie am Hinterkopf und schlug wiederholt zu. Es fühlte sich an, als hätten diese Schläge die Sehnen durchtrennt, als würde Annelis Kopf völlig willenlos nach vorn fallen.


  Der Teppich war dick und dämpfte den Aufprall ihres Schädels, aber alle Luft war aus ihren Lungen entwichen. Ihr Brustkorb war leer, als sie der erste Tritt traf. Ein Lackschuh drang durch den dünnen Seidenstoff. Kunststoff traf auf nackte Haut. Die scharfe Zehenkappe traf auf unvorbereitete Knochen. Zwei Rippen brachen.


  Norell, dachte sie. Warum Norell?


  Er trat erneut zu, zerriss dabei das Kleid, verfehlte aber das Ziel. Nur eine Rippe brach. Anneli krümmte sich zusammen, versuchte, sich zu schützen. Ein Tritt traf ihren Oberschenkel. Dann hielt er kurz inne, als würde er sein Werk betrachten. Sie konnte ihn nur verschwommen sehen, alles war verschwommen, aber er schien Angst zu haben. Riesige Angst. Sie versuchte, davonzukriechen, aber da hob er einen Fuß und drückte ihre Schulter zu Boden. Sie sank zusammen. Er packte sie an den Haaren und schlug ihren Kopf gegen den Steinboden.


  Anneli verlor das Bewusstsein.


  Sie kam wieder zu sich, als er sich keuchend und verschwitzt auf sie warf. Die Decke des Raumes sah anders aus. Es gab keine Stühle mehr, keine Holzkiste, stattdessen sah sie einen hohen Kerzenständer. Die Tür war kleiner, fast schwarz und verschlossen.


  Ihre Rippen brannten. Ihr Schädel glühte. Wo auch immer sie war, er hatte sie an den Haaren dorthin gezogen.


  »Du hältst dich für so klug.« Er zwickte sie in die Oberlippe. »Du kleines Ekel.«


  Anneli versuchte zu antworten, aber es drang nur ein Gurgeln aus ihrer Kehle. Norell lachte auf. Spucke spritzte aus seinen Mundwinkeln. Er zischte kurze, abgehackte Sätze. Dass sie sich wohl für etwas Besseres halte, weil es ihr gelungen war, sich in das Zugangskontrollsystem einzuhacken. Und weil sie so herausgefunden hätte, dass er in der Nacht vor der Explosion im Labor gewesen sei. Dass sie jetzt wisse, dass er das Fenster mit einer Gasmischung präpariert habe, die explodierte, als sie mit Blitz fotografierte. Dass er leider einen zu schwachen Magneten angebracht habe. Dass man aber nichts mehr beweisen könne, da die Chloridflecken inzwischen abgeschliffen worden seien. Dass sie doch nicht so klug sei. Ein weiterer Lachanfall packte ihn wie ein Hustenanfall.


  »Hörst du, was ich sage?«


  Sie schüttelte den Kopf und sah, wie ihn erneut Panik überfiel. Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, als wolle er die Angst wegwischen und hinter einem Lachen verbergen.


  »Hör mir gefälligst zu!«


  »Nein«, zischte Anneli.


  Norell ließ ihre Lippe los und packte ihren Kopf. Er betastete den oberen Teil ihres Schädels, als wäre sie ein Neugeborenes.


  »Wo sind die Beulen?«, fragte er. »Aus dem Schacht.«


  Sie versuchte zu erwidern, dass sie einen Helm getragen hatte und dass er die Steine zu spät herabgeworfen hatte, aber brachte nur ein Stöhnen hervor. Er fingerte weiter.


  »Keine Beulen mehr«, stellte er fest. Er klang enttäuscht. Er starrte an einen Punkt an der Wand, sprach auf einmal viel ruhiger, als hätte er alle Zeit der Welt.


  Sie habe einen großen Schwachpunkt. Sie verstehe die Gefühle anderer Menschen nicht. Ihr fehle empathisches Einfühlungsvermögen. Sonst hätte sie begriffen, was auf dem Spiel stand, und sich in Acht genommen.


  »Ich kenne Arai. Der Mann ist ein Teufel. Unerträglich. Und das Schlimmste ist: Er ist sehr intelligent, aber nicht intelligent genug, um ohne mich zurechtzukommen.«


  Er machte eine kleine Pause, als erwarte er Lob. Aber er bekam keines.


  »Ich war gezwungen, Resultate zu liefern. Ich habe dabei ein wenig Hilfe von Ohashi in Anspruch genommen. Bis auf eine Sache hat das auch hervorragend funktioniert. Arai kapierte, was passiert war. Er kannte meine eigentlichen Fähigkeiten und hatte schreckliche Angst, dass ich meine Dienste einer anderen Gruppe zur Verfügung stellen könnte. Darum hielt er mich zurück. Obwohl ich ihm die große Entdeckung schon geliefert hatte. Obwohl meine Familie auf mich wartete. Ich war einsam, begreif das gefälligst!«


  Anneli versuchte, ihm ins Gesicht zu spucken. Ihre Rippen schmerzten unerträglich.


  »Arai drohte, mich zu verraten. Ich war gefangen. Aber jetzt geht es nicht mehr höher hinaus. Seit heute bin ich frei.«


  Anneli sammelte Spucke.


  »Ohashis Geheimniskrämerei hat mich unheimlich viele Nerven gekostet. Als ich sah, über was er reden wollte, wurde mir klar, wohin die Reise ging. Und der Titel! War er etwa der Erbe von Einstein? Wie eingebildet kann man sein? Es war doch nur ein beschissener Algorithmus!«


  Sie versuchte zu sagen, dass Takeo nicht vorgehabt hatte, in Pisa auch nur ein Wort darüber zu verlieren, aber ihre Stimme war zu schwach, und er hörte sowieso nicht zu.


  »Aber dann fiel Ohashi vom Turm, und ich konnte es zuerst gar nicht fassen. Es war wie ein Lottogewinn, wie ein Jackpot. Ein unwahrscheinliches Glück. Und Arai hat zum ersten Mal Einsatz gezeigt und hat jeden kleinsten Hinweis aus Ohashis Zimmer entsorgt. Auch aus seinem Büro in Yamatsu. Aber warum erzähle ich das alles?«


  »Sie werden mich finden«, stieß sie hervor. »Und Sie auch.«


  Ihre Stimme war dünn.


  »Ich habe einen Plan. Verlass dich auf mich, Frau Mossander.«


  »Midori sucht mich.«


  »Midori?« Angst leuchtete in Norells Gesicht auf. »Nur gut, dass ich ihren kleinen Antwortzettel abgefangen habe und wusste, wo ihr euch treffen wollt.«


  »Midori Ohashis Wort zählt!«, krächzte Anneli. »Alle glauben ihr.«


  »Was soll das heißen?«


  Er schlug ihr ins Gesicht und schrie sie an. Anneli stieß hervor, dass Midori sicher schon nach ihr suchen würde. Er gab ihr eine Ohrfeige. Sie spuckte ihm ins Gesicht. Er wischte die Spucke weg und legte ganz sanft, als würde er die genaue Vorgehensweise noch einmal überdenken, die Hände um ihren Hals.


  Die Hände eines Würgers sind doch immer kalt, schoss es ihr durch den Kopf. Norells Hände waren warm. Er drückte zu, suchte mit seinen warmen und klebrigen Nobelpreisträgerfingern nach der richtigen Stelle. Sie konnte zwar noch atmen, ihr wurde aber langsam schwarz vor Augen.


  Plötzlich ließ er ihren Hals los, packte seinen Frack und versuchte, ihr den schwarzen Stoff in den Mund zu stopfen. Sie biss die Zähne zusammen, aber das half nicht. Schwarze Wolle drang in ihren Mund. Ihre Zunge wurde nach hinten gedrückt und gegen den Kehlkopf gepresst, alles schmeckte nach feuchter Wolle, hektisch atmete sie durch die Nase. Da drückte er die Nasenlöcher zu.


  Ihr Brustkorb zog sich in Krämpfen zusammen, es gelangte kein Sauerstoff hinein, ihr Herz kämpfte.


  Sie konnte einen Arm befreien, aber seine Arme waren länger als ihre. Sie wollte ihm die Finger in die Augen stechen, kam aber nicht so weit. Sie fuchtelte in der Luft herum. Zerrte an dickem Stoff. Zog an feinen Nähten. Bekam nichts außer einer dünnen Kette zu fassen.


  Die Kette war lang, und an ihrem Ende hing etwas Schweres. Anneli schwang sie nach oben, einmal, zweimal, dreimal – und traf. Norells alte Taschenuhr knallte gegen seinen Schneidezahn und schlug ihn glatt ab. Sie holte erneut aus, und ein weiterer brach ab. Mit dem Mund voller Splitter und Blut ließ Norell ihre Nase los. Anneli holte röchelnd Luft und traf mit dem nächsten Schlag seine Nase. Blut schoss aus beiden Nasenlöchern. Er hielt die Hand darunter wie eine Schale. Dickes, dunkles Blut tropfte auf den Teppich, direkt neben ihrem Ohr. Mit aufgerissenen Augen folgte er der Bahn des Bluts: über die Handfläche, am Daumen vorbei und in die Teppichfasern, als würde das Leben ihm entfliehen wollen. Er starrte darauf und presste die Kiefer zusammen, es knirschte immer lauter, bis er auf einmal den Stoff losließ und die Hand zu einem Schlag hob.


  Anneli riss den nassen Klumpen aus ihrem Mund und spürte, wie Sauerstoff hereinströmte. Seine rechte Hand sah klein aus, da am Ende eines hoch in die Luft gestreckten Arms. Klein und blass. Gleich würde sie wachsen, näher kommen, und wenn sie traf, würde er sie damit bewusstlos schlagen. Sie würde zu einem willenlosen Paket werden. Fügsam. Leicht zu erwürgen. Sie sah Norells Hand. Sie wurde größer. Die Lorbeerblätter an seinem Doktorsring waren bereits zu erkennen. Gleich würde er zuschlagen. Er zielte auf die Schläfe. Er würde sie nicht verfehlen.


  Instinktiv streckte sie zwei Finger aus, zu einem V geformt. Kein stilles Sieger-V. Ein reptilhaftes V, an einem Reptilarm, gesteuert von einem Reptilinstinkt.


  Seine Augäpfel trafen auf das Reptil.


  Sie spürte, wie ihre Fingerspitzen ihr Ziel erreichten, ebenso präzise wie in der Porträtgalerie. Aber dieses Mal fühlte es sich anders an. Feucht und warm. Kein leerer Raum dahinter.


  Norell wurde mit einem Schlag passiv, als habe man ihm die Halswirbelsäule durchtrennt. Er griff sich an die Augen und schrie auf vor Schmerz. Anneli wusste, dass er nichts sehen konnte und Angst hatte; Angst vor der Dunkelheit und vor ihr.


  Sie drehte sich zur Seite. Die Rippen rebellierten. Norell rollte wie ein mit Sand gefüllter Sack auf den Boden.


  Anneli hielt sich mit der einen Hand die Rippen, mit der anderen bekam sie einen Gobelin zu fassen und zog sich daran hoch.


  Norell lag auf dem Rücken und stöhnte wie ein Flagellant, der sich für eine höhere Sache verstümmelt hatte, als Anneli auf seinen rechten Unterarm trat und ihm die Hand von den Augen riss. Seine Lider zuckten wie festgeklebte Schmetterlinge, aber er konnte sie nicht schließen, seine Augen waren gänzlich ungeschützt. Das Weiß der Augäpfel war nicht länger Weiß, die Pupillen verflossen mit der Iris zu einer rotbraunen Masse, aber die Hornhaut schien intakt zu sein. Ihre Finger waren seitlich eingedrungen, nicht in der Mitte. Er würde sich davon erholen, schon bald.


  Vielleicht zu bald.


  »Alles wird gut, Kristoffer.«


  Sie sprach ihm weiter beruhigend zu, während sie einen schweren siebenarmigen Kerzenständer, der größer war als sie, hinter sich herzog.


  »Ich bin mir sicher, dass alles gut wird, Kristoffer. Bleiben Sie einfach so liegen. Genau da. Bald können Sie wieder sehen. Das mit den Fingern ist nur ein Trick. Das vergeht wieder. Bleiben Sie einfach so auf dem Rücken liegen. Perfekt.«


  Die Schmerzen erzeugten Lichtblitze, als sie mit beiden Händen den Kerzenständer umstürzte. Die gusseiserne Krone mit den sieben massiven Armen kippte um und begrub Norell unter sich. Die Luft wich aus ihm wie aus einem Ballon. Sein offener Mund zischte, als ob etwas im Inneren geplatzt wäre.


  »Ich gehe jetzt«, sagte sie.


  Kapitel 80


  Anneli drehte noch einmal um. Norell lag nach wie vor auf dem Rücken, vollkommen reglos. Der Kerzenständer fesselte ihn an den Boden. Sein eines Auge starrte mit dem glatten und gleichgültigen Blick einer Statue, das andere war geschlossen. Seine Hände waren zur Seite gefallen. Der zerknitterte Stoff seines Hemds wickelte sich wie Blumenblätter um den gusseisernen Arm. Der Stoff bewegte sich ganz leicht. Norell schien zu atmen. Anneli kniete sich neben den bewusstlosen Mann und legte die Hand auf seine Brust. Er atmete, das war sicher, aber der Stoff war untauglich, er war viel zu steif. Auch die Manschetten, steif wie Pappe. An die Weste kam sie nicht ran, die war unter dem Kerzenständer eingeklemmt. Seine Hose wollte sie nicht im Gesicht haben. Sie zögerte, nahm dann aber das Stück vom Frack, das sie bereits im Mund gehabt hatte, spuckte noch einmal auf den schon feuchten Stoff und fing an, sich damit abzuwischen.


  Das Blut musste weg. Sie musste aussehen wie die anderen dort draußen, wie die Gäste des Banketts, sonst kam sie nicht weit, und schon gar nicht bis zu Midori.


  An der Stirn hatte sie mehrere Flecken, und an der rechten Schläfe klebte eine Haarsträhne. Sie schrubbte sich mit dem feuchten Stoffstück ab, bis ihre Haut brannte. Dann stand sie auf und schaffte es fast, den Schmerzensschrei zurückzuhalten, der sich entladen wollte.


  Vorsichtig tastete sie ihren Körper und ihr Kleid ab. Keine anderen Schäden als die Rippenbrüche. Vielleicht würde der Hals anschwellen oder später blau werden. Sie trug nur noch einen Ohrring, aber es gab mehrere Gäste, die nur einen trugen, das ging als modern durch. Das Kleid war seitlich eingerissen. Ein beabsichtigter Schlitz, falls jemand fragen sollte. Sie richtete ihr Haar und öffnete die Tür. Sie wusste sofort, wo sie sich befand. Sie war in der Galerie des Prinzen.


  Die Gespräche mit dem König hatten bereits angefangen. Ein Preisträger saß Seiner Majestät gegenüber, zwei andere warteten geduldig. Keiner von ihnen hatte den Nobelpreis für Physik erhalten. Wie ein Mannequin ging Anneli weiter, ohne sich umzusehen, und niemand hielt sie auf. Der Wachposten an der Tür musterte sie. Nur wer am Ehrentisch gesessen hatte, durfte die Galerie betreten. Das hatte sie ja. Sie erkundigte sich, ob er Professorin Ohashi gesehen habe. Das hatte er in der Tat, und zwar, als sie die Galerie mit dem Minister verlassen habe. Seitdem aber nicht mehr.


  »Sorry!«, sagte er, als Anneli weiterging.


  Aus dem Goldenen Saal schallte Musik. An der Tür herrschte bereits Gedränge. Anneli schob sich hinein. Die Reflexe und Spiegelungen von neunzehn Millionen Goldmosaiken zauberten einen zarten Puderschein auf die Gesichter der Leute, die sich schunkelnd durch den Raum bewegten. Erst fühlte Anneli sich im Gedränge sicher, aber Midori war klein und in dem Gewimmel schwer zu finden. Anneli stellte sich auf die Zehenspitzen und spürte, wie ihre Rippen Widerstand leisteten, aber sie spähte in dieser Haltung umher, bis sie den Minister erblickte, mit dem Midori getanzt hatte.


  Jetzt hatte er eine Frau in Türkis im Arm.


  Anneli zog sich zurück auf den breiten Balkon und lächelte einen Mann an, der auf den Riss in ihrem Kleid starrte. Hatte er etwas bemerkt? Konnte er ihre Haut darunter sehen? Die Verletzungen erahnen? Sie mischte sich unter die Paare, die die Tanzfläche verließen, wollte in der Masse untergehen. Midori war allseits bekannt und trug auffällige Kleidung. Sie war leicht zu erkennen und blieb im Gedächtnis. Sie fragte herum, ob jemand sie gesehen hatte?


  Die erste Antwort war ein entschuldigendes Nein. Beim nächsten Paar hatte der Mann die Japanerin vor einer Weile gesehen, aber nicht in den vergangenen Minuten. Beim dritten Mal, entgegnete die Frau, sie habe Midori eben erst auf der anderen Seite des mittlerweile fast menschenleeren verlassenen Blauen Saals gesehen, in der Nähe der Toiletten.


  »Das ist ein bisschen ab vom Schuss, aber die Schlange dort ist viel kürzer.«


  Das Paar zog weiter. Anneli hielt sich die Rippen, sah sich um und eilte die Treppe hinunter.


  Arai war nirgendwo zu sehen. Mossander ebenso wenig. Niemand interessierte sich für sie, und niemand sprach sie an, bis sie wieder zwischen den Tischen stand, an denen zuvor das Bankett stattgefunden hatte. Als hinter ihr eine laute Stimme ertönte, hätte sie sich am liebsten auf den Boden geworfen, aber es war nur das Personal, das die Tische abräumte und ihr Grüße zurief. Sie ging zum Ausgang, hinaus in den Raum mit den unendlichen Reihen von Mänteln und Jacken. Die Toiletten waren leicht zu finden. Sie erwiesen sich als modern eingerichtet, behindertengerecht und tatsächlich leer.


  Die Türen zum Innenhof waren bewacht, aber der Wachposten schien nicht allzu viel zu tun zu haben. Ein Mann, vermutlich Lateinamerikaner, wurde hereingelassen; vielleicht nach einer Rauchpause draußen in der Kälte, aber noch wollte niemand nach Hause. Dennoch waren leise Geräusche zu vernehmen, die vom anderen Ende der Mantelreihen zu kommen schienen. Anneli lauschte. Es waren Stimmen, helle Stimmen, die sich leise auf Japanisch unterhielten.


  Dorthin zieht sich niemand ohne besonderen Grund zurück, befand Anneli und schlich näher.


  Zwischen den beiden ersten Reihen war es leer. Ebenso zwischen den nächsten beiden. Anneli folgte dem verlassenen Gang und blieb am Ende stehen. Auf der anderen Seite des Kleidervorhangs hörte sie die leisen Stimmen ganz deutlich. Eine davon gehörte Midori. Sie sprach lange Sätze, bei denen sich am Ende der Ton senkte, und andere, kürzere, die mit einem höheren Tonfall endeten. Wie Appelle klangen sie, gemischt mit Fragen. Die andere, sehr helle Stimme schien Antworten zu geben, kurz und ein wenig widerwillig. Von den Worten verstand Anneli kein einziges. Sie blieb stehen, solange sie es wagte, und zog sich dann still zurück. Dann vernahm sie Schritte. Erst ein Klackern, wie von einem leichten Menschen auf Plastiksohlen, gefolgt von einem dumpferen Poltern, wie von kurzen Schritten auf Holzschuhen. Anneli hörte, wie sie auf der anderen Seite vorbeigingen und ein Stück weiter entfernt stehen blieben. Zwischen zwei Minkpelzen hindurch sah sie, wie Midori ein Kind umarmte. Die Füße des Kindes baumelten in der Luft. Kleine Lackschuhe strampelten. Das Gesicht war nicht zu erkennen, es war an Midoris Brust gepresst. Aber sie sah die dicken schwarzen Haare.


  Zuerst begriff Anneli gar nichts.


  Sie wich zurück und schlich zur Tür, die in den Blauen Saal führte. Nach ein paar Minuten hörte sie die beiden kommen. Midori lächelte und rief ihr zu, als sie Anneli erkannte. Midori ließ die Hand des Mädchens los und umarmte Anneli fest und lange.


  »Wir haben so viel zu besprechen«, sagte sie.


  »Ja.«


  Sie müsse aber erst das Mädchen zurückbringen. Eigentlich dürfe es bei dem Bankett nicht dabei sein, sie sei noch zu jung, aber ein kurzer Besuch sei in Ordnung.


  »Ich habe natürlich nach dir gesucht. Gleich nach dem Tanz. Aber dann hatte ich meinen kleinen Gast, und ich hatte versprochen, mich um sie zu kümmern.«


  Das Mädchen habe vor der Königsfamilie einen Knicks gemacht, und dann hätten sie sich zu zweit in Ruhe unterhalten.


  Anneli sagte, dass sie in der Zeitung von den jungen Spielern gelesen habe und sie diese Geste von Midori sehr großzügig fand.


  »Aber du erkennst sie nicht wieder, oder?«


  »Na klar. Du heißt Chihiro Inoue, nicht wahr?«, meinte Anneli.


  Das Mädchen sah auf und nickte. Ihre Augen waren rot und geschwollen.


  »Ich habe dich in Japan spielen sehen.«


  Das Mädchen verstand sie nicht oder wollte sie nicht verstehen. Midori übersetzte, aber es sah nur stumm zu Boden.


  Eine kurze Zeit schwiegen sie, dann entschuldigte Midori sich. Das Mädchen müsse zurück zu seinem Trainer. Er wartete schon auf sie.


  »Aber wir haben viel zu besprechen, Anneli.«


  Sehr viel, dachte Anneli und erklärte Midori, dass sie sich eingeschlichen hatte und jeden Augenblick hinausgeworfen werden könnte, wenn ihr nicht sogar Schlimmeres widerfahren würde.


  »Wir müssen uns in Ruhe unterhalten«, sagte Midori. »Ich glaube, ich weiß einen Ort dafür.« Sie beschrieb ihr den Weg, sie habe den Ort bei der Generalprobe entdeckt. Anneli könne schon vorausgehen. Midori würde kommen, sobald sie könne.


  »Bis gleich.«


  »Ja.«


  Midori nahm das Mädchen bei der Hand und sagte etwas, das sehr freundlich klang. Das Mädchen schniefte und folgte ihr.


  Kapitel 81


  Anneli folgte Midoris Anweisungen. Der Weg war kompliziert, aber sie stieß auf wenige Hindernisse, und kaum einer fragte sie, ob sie sich verlaufen hätte. Eine Tür mit vielen kleinen Glasscheiben führte in ein Treppenhaus, und Anneli nahm die Treppe nach oben, mehrere Stockwerke hoch. Die Umgebung war streng, fast karg. Rote Ziegelwände. Vereinzelte Türen. Eisenluken mit geschmiedeten Beschlägen. Ein Waffenschild, das an Metalldrähten hing. Als sie ein paar Stockwerke emporgestiegen war, hätte eine Doppeltür aus Metall sie aufhalten können, aber die stand offen, von einem Stein gehalten, und sie ging weiter. Die Treppe wurde schmaler.


  Eine Tür mit rundem Sturz knarrte leise beim Aufschwingen. Ein paar halbe Treppen später würde sie Midoris Beschreibung nach zu ihrer Linken an einer Statue vorbeigehen, und dann würde sie bald da sein. Die Statue, eine Gestalt mit Krone, befand sich in einer Öffnung in der Außenwand, und der kalte Luftzug erinnerte daran, dass draußen Dezember war.


  Sie trat in einen sonderbaren Raum. Rund, mit hoher, gewölbter Decke. Alles war aus Ziegelsteinen errichtet. Das Rot kontrastierte mit Unmengen leichenblasser, weißer Statuen. Löwen. Bischöfe. Poeten. Göttinnen. Ein sehr hohes Modell von St. Erik. Hier, weit entfernt von allen Gästen und Funktionären, sollte sie auf Midori warten.


  Es schien ein guter Platz zu sein, still, verborgen.


  Sie brauchte nicht lange zu warten. Anneli hatte gerade ihre Rippen mit den Fingerspitzen befühlt und festgestellt, dass der Schmerz abgeklungen war, als sie unten an der Treppe Geräusche hörte.


  »Midori?«


  »Ich komme!«


  Die Antwort hallte im Treppenhaus wider. Ein paar Sekunden später sah Anneli, wie Midori mit kurzen, raschen Schritten auf sie zukam, ein warmes, leicht schiefes Lächeln auf den Lippen. Es fühlt sich unwirklich an, dachte Anneli, als sie einander umarmten.


  Anneli erzählte als Erste, und Midori hörte zu. Immer wieder erhielt Anneli kleine und fast unsichtbare Zeichen, dass Midori genau mitbekam, was sie sagte. Ein kaum merkliches Weiten der Nasenlöcher, als sie erwähnte, dass Takeo tatsächlich eine Rede in Pisa halten wollte; eine Falte bildete sich kurz an der sonst so glatten Nasenwurzel, als Anneli erklärte, dass Takeo eine Gleichung in Einsteins Archiv gefunden hatte, die Arais Arbeit als unbedeutend dastehen ließ; ein Kräuseln im Mundwinkel, als sie hinzufügte, dass sie besagtes Dokument von Einstein habe, und erzählte, wie sie in den Besitz gekommen sei und wie einfach das jedem anderen auch gelingen könnte. Als sie sagte, dass Takeos Motiv aus Rache bestand, sah Anneli ein Zucken in Midoris Kiefermuskeln.


  »Das verstehe ich nicht. Wieso Rache?«


  »Deinetwegen.«


  Midori sah auf ihre Hände.


  »Rache an wem?«, fragte sie.


  »An Arai.«


  Ganz zaghaft schüttelte sie den Kopf.


  »Gab es gar keinen Grund?«, fragte Anneli.


  Midori schwieg und starrte einen geflügelten Jüngling an, der auf dem Rücken eines Raubtieres saß.


  »Ist das alles nur ein Missverständnis?«


  Midori verlegte ihre Konzentration auf ein Waffenschild. Ihr Blick schien wie festgenagelt. Anneli wartete.


  Der Laut, der dann folgte, hätte auch ein Atemgeräusch sein können, so schwach war er, aber Anneli fand, dass es wie ein Nein klang, und wartete. Kurz darauf war es noch einmal zu hören, diesmal deutlicher. Es war ein Nein.


  »Es ist kein Missverständnis«, sagte sie dann deutlich, den Magmablick nun auf Anneli gerichtet. »Es gibt einen Grund. Arai hat mich vergewaltigt.«


  Anneli flüsterte, dass sie nicht darüber reden müsse, wenn sie nicht wolle.


  »Er hat mich in Zimmer 307 im Prince Hotel in Kobe vergewaltigt. Es war mein Zimmer. Ich hatte an diesem Tag zwei Vorträge gehalten, und nach dem zweiten waren die Leute aufgestanden und hatten applaudiert. Das passiert nicht so oft, weißt du. Ich dachte, es würde ein guter Tag werden, ein sehr guter Tag, wenn auch anstrengend. Diese Zimmer sind ja ziemlich klein, und das Bett nicht besonders breit, aber ich freute mich darauf, schlafen zu gehen. Vielleicht etwas früh, aber ich war wie gesagt sehr zufrieden. Ich hatte vorher noch nie erlebt, dass Zuhörer, vor allem Männer, aufstehen und applaudieren.«


  Während sie sprach, sah sie aus, als sei sie allein im Raum, zurückhaltend und geistesabwesend, als seien die bleichen Statuen die einzigen Zuhörer.


  »Er klopfte an die Tür, und ich habe ihn ins Zimmer gelassen. Da war es auch schon zu spät. Er hat mich zweimal vergewaltigt. Erst auf gebräuchliche Weise. Ich zog mir die Decke übers Gesicht, aber er riss sie weg. Ich erinnere mich so gut an seine Zähne, mit den gelben Füllungen vorn und den grauen weiter hinten, und wie ihm der Speichel aus dem Mund lief und auf mein Kinn tropfte. Er trocknete einfach und blieb auf mir kleben. Ich erinnere mich, dass es sehr seltsam war, darüber nachzudenken, aber so war es.«


  Sie warf einen hastigen Blick auf Annelis Schuhe, als wolle sie zeigen, dass sie wusste, dass Anneli da war.


  »Dann tat er es noch einmal. Dasselbe, aber doch anders. Das Klebrige landete auf meinem Magen. Dort klebte es noch, als er seine Kamera hervorholte. Er hatte sie in der Tasche seines Jacketts, das hatte er die ganze Zeit über an. Er befahl mir, meine Sachen auszuziehen, und positionierte meine Hand an den unterschiedlichsten Stellen. Ich sah die Blitze und sah sie doch nicht. Ich sah direkt in die Kamera, ohne irgendetwas zu begreifen. Auf den Fotos sieht man, dass ich vollkommen benebelt wirke.«


  »Er hat sie dir gezeigt?«


  »Ja, und er sagte, dass er sie auch allen anderen zeigen würde, wenn ich nicht schweigen würde. Es gab schon damals Internetseiten und Clubs und Netzwerke. Und natürlich meine Eltern. Und Takeo.«


  Anneli fragte sie, ob sie mit jemandem vertraulich darüber habe sprechen können.


  »Damals nicht. Nur jetzt, mit dir, und ein wenig mit meiner Mutter und Takeo auf der Beerdigung meines Vaters, aber nur die Einzelheiten, die meine Mutter ertragen konnte, nichts, was … pst!«


  Sie hatten ein Geräusch im Treppenhaus gehört. Ein gedämpfter Knall, wie von einer Tür, die geschlossen wurde. Beide hatten es gehört, beide sahen sich suchend um.


  »Wir gehen weiter rauf«, flüsterte Midori.


  Die Japanerin war ein paar Tage zuvor schon im Turm des Stadshuset gewesen, es gebe dort mehrere Orte, an denen sie ihre Ruhe hätten, meinte sie. Sie deutete auf eine Öffnung. Stufen führten weiter hoch. Midori hob ihren Kimono an und ging voraus. Die Treppe führte zu einem Balkon, dann zu einem weiteren. Sie ignorierte beide und ging weiter, ins nächste Stockwerk. Durch ein großes kreisförmiges Loch konnten sie in den Raum hinabsehen, in dem sie gerade gewesen waren; sie hatten die Tür im Blick.


  Sie sei schwanger geworden. Zunächst hatte sie einfach alles vergessen und weitermachen wollen, als ob nichts geschehen wäre. Sie hatte einfach sie selbst sein wollen, als ob nichts ihr etwas hätte anhaben können. Vielleicht war das ein großer Fehler gewesen, das würde sie nie erfahren. Denn die Zeichen hatten sich gehäuft, Anzeichen, die sie nicht akzeptieren wollte, während sie ein Instrument kalibrierte, einen Besucher herumführte oder eine Gleichung herleitete. Am Ende war sie doch zum Arzt gegangen und hatte Gewissheit bekommen.


  Obwohl sie schon längst kein Kind mehr war, hatte sie sofort an ihren Vater gedacht und seine Reaktion befürchtet.


  »Ich wusste, dass es nicht gut ausgehen würde. Glaub mir, Anneli.«


  Sie hatte es aber nicht geschafft, ihren Zustand zu verbergen, obwohl sie es versucht hatte. Ihr Vater hatte umgehend gefordert, den Namen des Mannes zu erfahren, und ihre Weigerung vollkommen falsch interpretiert.


  »Und es ist nicht gut ausgegangen, Anneli.«


  Ihr Vater hatte nicht akzeptieren wollen, dass der Mann unbekannt blieb. Es wurde schlimmer, als sie gedacht hatte, eine eskalierende Spirale an Unfreundlichkeit. Er forderte unerbittlich den Namen des Kindsvaters, ihr war aber klar, dass die Wahrheit jede Hoffnung auf eine spätere Karriere zerschlagen würde. Je mehr ihr Vater sich über eine in seinen Augen unverantwortliche Schlamperei aufregte, desto hartnäckiger musste Midori ihren Vergewaltiger schützen.


  »Und in dieser Auseinandersetzung landete Takeo auf der falschen Seite.«


  Dass die Mutter die Position ihres Vaters teilen würde, hatte sie erwartet, aber nicht, dass Takeo es tun würde. Dadurch ging die Beziehung der Geschwister in die Brüche, und der Bruch weitete sich zu einer riesigen Kluft aus.


  »Vielleicht hätte ich sogar in der Arbeitsgruppe bleiben können. Aber was hätte das gebracht?«


  Die Entscheidung, Yamatsu zu verlassen, traf sie an einem Dienstag. In Arais Büro. Das war ihr nicht schwergefallen. Was ihr hingegen schwerfiel, war, hinzugehen und ihm zu sagen, dass sie schwanger war, und anschließend die Ruhe zu bewahren, als er darauf bestand, sie umgehend zu einer Abtreibungsklinik zu bringen und dort zu warten, bis alles vorüber war. Sie hatte es vor lauter Übelkeit kaum geschafft, ihre Koffer zu packen, aber nach ein paar Stunden war sie fertig. Der Zug fuhr noch am selben Abend. Als sie die Koffer an Bord trug, hatte sie sich übergeben. Sie machte eine nachdenkliche Pause und fügte dann hinzu, welche Farbe das Halstuch hatte, mit dem sie das Waschbecken abgewischt hatte.


  »Vielleicht hätten wir uns nach einer Weile wieder versöhnt, Takeo und ich, wenn wir uns häufiger begegnet wären.«


  Midori hatte von ihrer Mutter immer wieder kleine Hinweise erhalten. Ihr Vater hatte zwar den Gedanken fallen gelassen, den Vater des Kindes für dessen Mangel an Verantwortung zu züchtigen, aber stattdessen angefangen, ihn zu hassen, weil er die Familie zerstört hatte. Erst nach seinem Tod konnte Midori sich ihrer Familie wieder nähern. Auf der Beerdigung hatte sie von Arai erzählt.


  »Aber nur das, was meine Mutter ertragen konnte.«


  »Was hat Takeo dazu gesagt?«


  »Er bot an, Arai mit einem Schwert aufzuschlitzen.«


  Vielleicht war Anneli anzusehen, dass sie die Idee gut fand.


  »Ich wollte von Rache nichts wissen, und das habe ich ihm auch gesagt. Ich habe ihm gesagt, dass er auf keinen Fall Professor Arai etwas antun dürfe. Dass es lange her war. Dass ich ihm damals die Tür aufgemacht hatte. Dass es keinen Anlass für eine Auseinandersetzung mehr gab.«


  Anneli konnte das nicht verstehen und wollte etwas einwenden, sie wollte protestieren, aber da waren von unten wieder Geräusche zu hören, knackende Geräusche.


  »Sollen wir nachsehen, wer es ist?«, flüsterte Anneli.


  Midori legte einen Finger auf die Lippen und zeigte auf die Tür zu einem schmalen Gang, der steil nach oben führte. Der Gang war sehr schmal und schlängelte sich um den äußeren Rand des Turms.


  »Ich sehe dir an«, sagte Midori, »dass du genau dasselbe denkst wie Takeo. Du kannst nicht billigen, dass ich Kunihiro Arai verziehen habe, oder?«


  »Du hast recht.«


  Kapitel 82


  Der Raum war dunkel, und nur das schwache Licht, das durch die vergitterten Luken drang, bot einen Hinweis darauf, was sie hier umgab: Wände mit grauem Putz. Grobe Balken aus dunklem Holz. Nieten aus schwarzem Metall. Eine Winde mit einem Drahtseil. Eine Treppe. Es war ein einfacher, zugiger Dachboden, der nur für die Konstruktion der Turmspitze gebaut worden war. Anneli und Midori hatten sich dorthin zurückgezogen, um allein zu sein.


  »Du bist so stark«, sagte Anneli.


  Midori reagierte zunächst verwundert, dann lächelte sie wehmütig.


  »Ich hatte es natürlich nicht leicht, aber es ging.«


  Sie war nach Kyushu geflohen, der südlichsten der großen Inseln. Denn dort hatte sie weder Freunde noch Familie. Sie hatte in einer Pension gewohnt, ganz ähnlich wie die in Yamatsu; sie hatte viel gelesen und gewartet. Die Geburt dauerte neunzehn Stunden und fand in einer kleinen Klinik in einem Vorort statt. Sie verlief nicht besonders kompliziert. Eine Narkose war nicht notwendig. Insgesamt fünf Zeilen wurden für den Krankenbericht verfasst.


  »Ich hatte Glück.«


  Auf diese sachliche Feststellung ertönte ein lautes Heulen, als eine Windböe an einem der Gitter rüttelte.


  »Du frierst!«, sagte Midori plötzlich und legte die Arme um Anneli. Sie drückte sie an sich und sagte, dass ein Kimono immer warm sei und dass Anneli nicht frieren dürfe. Ihre Rippen taten weh, aber Anneli wollte nicht abweisend sein. Midori ließ sie nach ein paar Minuten wieder los.


  »Dann kam der schwerste Teil. Ich sah, dass es ein Mädchen war, aber sie haben es mir nicht auf den Bauch gelegt. Die Schwester, die die Nabelschnur durchtrennte, stellte sich absichtlich so, dass ich meine Tochter nicht sehen konnte, und gewogen und gemessen wurde sie in einem anderen Raum. Als ich nachfragte, sagten sie, dass sie die Zahlen nicht preisgeben dürften. Kannst du das verstehen? Preisgeben …«


  Midori strahlte eine Art vollkommene, aber dennoch seltsam scharf umrissene Leere aus, die Anneli aus alten Filmen über den Vietnamkrieg kannte, in denen kauernde Frauen vor schwelenden Häuserresten zu sehen waren.


  »Aber dann haben sie mir die Zahlen doch gezeigt. Länge. Gewicht. Zeitpunkt. Aber nur das.«


  »Midori …«, flüsterte Anneli.


  Sie umarmten sich wieder, fast genauso lange wie zuvor.


  »Glaubst du, dass Arai Takeo umgebracht hat?«


  Eine neue Falte bildete sich auf Midoris Stirn.


  »Arai konnte eigentlich nichts ahnen. Takeo hat seine Rachegelüste für sich behalten. Aber Professor Arai ist nicht stark genug. Takeo hätte sich doch niemals freiwillig neben ihn an ein tiefes Loch gestellt, und Arai hätte es nicht geschafft, ihn dorthin zu schleppen.«


  »Nein.«


  »Takeo stand ja auch nicht unter Drogen, er war nur ein wenig betrunken. Und Arai hat schon seit Jahren Krebs. Die Prostata, glaube ich. Er ist körperlich am Ende.«


  »Ja.«


  Eine Sirene ertönte in der Ferne, verklang aber wieder. Midori packte eines der Gitter.


  »Hast du das gehört?«, flüsterte sie plötzlich.


  »Nein.«


  »Jemand folgt uns!«


  Midori hob den Blick zur Holztreppe, hoch in die Dunkelheit. Mit Zeichensprache einigten sie sich. Sie wollten das Gespräch unbedingt zu Ende führen.


  »Bevor wir draußen im Wind stehen, darf ich dich etwas fragen?«


  Hatte sich Midori bei dieser Frage geduckt? Vielleicht hatte sich das Anneli auch nur eingebildet?


  »Wie hast du sie gefunden?«


  Midori zuckte zusammen: Anneli konnte das trotz des schwachen Lichtes deutlich sehen.


  »Wen?« Die Stimme war dünner als zuvor.


  »Chihiro.«


  »Dann hast du es also gemerkt … Anneli, verzeih mir, dass ich nichts gesagt habe. Aber sie muss geschützt werden.«


  »Ja.«


  »Sie ist noch so klein …«


  Midori flüsterte, dass sie gleich alles erzählen würde, sobald sie sicher sein konnten, dass sie ganz allein waren. Sie sei erst vor Kurzem ganz oben auf dem Turm gewesen und wusste, dass man es dort oben im Windschatten ganz gut aushalten konnte. Außerdem gab es eine Tür, die sie hinter sich zumachen, vielleicht sogar abschließen konnten.


  Die neununddreißig Treppenstufen knarrten schwach unter ihnen. Sie betraten eine Art Plattform und konnten nur den fluoreszierenden Text auf einem Feuerlöscher und einen ovalen Gegenstand erkennen, der womöglich ein zusammengerolltes Kabel war. Midori tastete sich vor und fand einen Türgriff.


  Draußen leuchteten die zahllosen Lichter der Nacht wie ein Sternenhimmel, nur unter ihnen. Der Himmel war grau. Midori steckte die Hände in die weiten Ärmel ihres Kimonos und betrat die Turmterrasse, die um den obersten Teil des Turms verlief, wo auch die Glocken hingen.


  »Hier spürt man den Wind am wenigsten, glaube ich.«


  »Ja.«


  »Hier kommt auch niemand her.«


  Sie pressten sich gegen die grüne Kupferwand. Der Wind trug immer wieder Tanzmusik bis an die Turmspitze. Über ihren Köpfen stand mit großen Kupferbuchstaben »Friede auf Erden« geschrieben. Midori fragte, ob Anneli fror, und erhielt ein Kopfschütteln als Antwort.


  »Hier sind wir ganz allein«, sagte Midori.


  »Ja.« Annelis Körper war eine einzige Gänsehaut.


  »Chihiro … ja, so heißt sie. Ich hätte sie Natsuki genannt. Nur damit du Bescheid weißt, falls ich mich mal verspreche.«


  Es sei nicht besonders schwer gewesen, sie zu finden. In dem Ordner, den sie ihr gezeigt hatten, hatte neben den Werten ein Zettel geklebt. Kein Name, keine Angaben, nur ein Zettel mit einem Strichcode. Das Muster hatte sich tief in ihr Gedächtnis gebrannt, und Midori hatte keinerlei Schwierigkeiten gehabt, den Code aufzuschreiben, als sie nach Hause kam. Bei einem späteren Besuch in der Klinik hatte sie eine Geschichte erfunden und den Code angegeben. Ein Bildschirm mit kleinen roten Leuchtdioden hatte ihr das verraten, was sie wissen wollte.


  »In den ersten Jahren habe ich sie heimlich besucht, wenn sie Geburtstag hatte. Nur dann. Ich wartete vor ihrem Heim und tat so, als hätte ich etwas auf dem Gelände zu tun. Aber nur einmal im Jahr.«


  Dann hatte ihre Tochter begonnen, an Wettkämpfen teilzunehmen. Zu Beginn waren die Go-Spiele nur kleine Veranstaltungen, fast ohne Publikum. Midori konnte auch nur zu sehr wenigen fahren und das mit sehr unregelmäßigen Abständen. Häufig machte sie sich schon vor Ende des Spiels auf den Nachhauseweg. Sie machte auch keine Fotos. Dann aber wurden die Wettkämpfe immer bedeutender, und Chihiro fuhr zu großen Turnieren.


  »Von den letzten sechzig Spielen habe ich nur eines verpasst. Es war Taifunsaison, ein Tunnel war überschwemmt und unpassierbar… frierst du wirklich nicht?«


  »Nein«, log Anneli.


  Natsuki und sie, Mutter und Tochter, hätten mittlerweile einen Weg zueinander gefunden; es sei zwar ein ungewöhnlicher Weg, aber kein schlechter. Aus ihrem Mund klang es wie die Überlegung eines Menschen mit einer sehr großen Lebenserfahrung.


  »Es funktioniert.«


  »Aber trotzdem willst du sie zurückhaben.«


  Midori hörte nicht hin oder gab vor, nicht hinzuhören, stattdessen strich sie Anneli über ihren nackten Unterarm. Dann drückte sie Anneli erneut an sich, um sie zu wärmen.


  »Du willst sie zurückhaben«, flüsterte Anneli.


  »Schhh, sag so etwas nicht. Sag so etwas nicht.«


  Anneli spürte etwas Schmales und Hartes durch den dünnen Stoff; etwas, das im weiten Ärmel des Kimonos steckte.


  »Es ist das Beste für sie«, sagte Midori, nachdem sie Anneli wieder losgelassen hatte. »Aber es ist nicht einfach.«


  Sie legte die Fingerspitzen an ihre Schläfen und bewegte sie im Kreis, immer wieder.


  »Ihre sogenannten Adoptiveltern sind nicht gut für sie. Sie haben sie einfach diesem Trainer übergeben, bei dem sie auch wohnen soll. Sie wollen nur Geld mit ihr verdienen. Wer gibt heutzutage seine Kinder weg? So etwas machte man vor hundert Jahren. Sie sind absolut nicht gut für sie.«


  Sie fügte ein wenig gedämpfter hinzu, dass eine Adoption selbstverständlich etwas Definitives und Irreversibles sei.


  »Aber du glaubst, dass es trotzdem gehen könnte?«, fragte Anneli.


  »Das ist nicht leicht. Aber jetzt gehen wir nach unten!«


  Anneli stellte sich ihr in den Weg.


  »Aber es ist leichter, wenn man zu zweit ist, oder?«, fuhr sie fort.


  Midori wollte nach unten, es sei ziemlich kalt da oben.


  »Es ist leichter, das Sorgerecht zu bekommen, wenn man ein Paar ist, stimmt das?«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Irre ich mich denn?«


  »Es ist nicht gut für Natsuki, wenn sie dort bleibt, wo sie jetzt ist.« Midori ließ die Schultern hängen.


  »Und deswegen brauchst du die Hilfe des Vaters. Du brauchst Arai.« Annelis Stimme war leise und sachlich.


  »Versprich mir, niemandem etwas davon zu erzählen!«


  »Ich verspreche es.«


  »Ich habe Unmengen an Juristen und Berater angeheuert. Alle Experten, die ich auftreiben konnte. Alle sagen, dass es sehr schwierig ist, außer für eine Alleinstehende. Für sie ist es nämlich unmöglich. Es ist noch nie vorgekommen, dass eine Alleinstehende das Sorgerecht erhalten hat, und zwar unabhängig davon, wie schlimm die Adoptiveltern auch sind. Noch nie.«


  »Deshalb also durfte Arai nicht verärgert werden.«


  »Sag das nicht so! Was glaubst du, wie es sich anfühlt, von seinem Vergewaltiger abhängig zu sein? Was meinst du, Anneli Vinka?«


  »Wenn ›Einsteins Erben‹ Arais Karriere zerstört hätte, dann hätte er dir niemals geholfen. Aber im Ausgleich für deine Hilfe war er dazu bereit.« Es klang, als würde Anneli einen Text laut vorlesen, aber nur sich selbst.


  »Du musstest noch nie vor einem Mann kriechen, der dir ins Gesicht gespuckt hat!«


  »Deshalb also hast du Arai geholfen, den Vortrag zu verhindern«, sagte Anneli. »Deshalb hast du ihm geholfen, Takeo umzubringen.«


  Kapitel 83


  Der Wind nahm zu, und die Böen rissen am dünnen Seidenstoff von Annelis Kleid.


  »Ich soll ihm geholfen haben, meinen eigenen Bruder zu töten?«, fragte Midori.


  »Ich war in Pisa, ich habe an diesem Loch im Turm gestanden und weiß, wie man dort hinkommt. Takeo wäre da niemals hingegangen, wenn er nicht von jemandem überredet worden wäre, dem er vertraute. Und an diesem Abend vor seinem großen Angriff gegen Arai hat er ausschließlich dir vertraut.«


  »Ich habe ihn nicht gestoßen!«


  »Du hast ihn dorthin gelockt.« Anneli stellte es nur leise und sachlich fest, es war weder Frage noch Vorschlag.


  »Du weißt ja nicht, wie er als Bruder war! Er war jünger als ich, aber er hat mich wie ein Baby behandelt. Wir waren oben im Glockenturm, und er hat nur von seinen Einsteinbeweisen geprahlt und wie sehr sie Arai schaden würden. Ich habe ihm gesagt, er soll das alles vergessen, sich um seinen eigenen Kram kümmern und Arai vergeben. Da hat er mir über die Wange gestreichelt, als wäre ich ein Hund. Er hatte genug Gelegenheiten!«


  »Und nachdem du ihn dorthin gelockt hattest, habt ihr ihn hinuntergestoßen.«


  »Ich habe ihn nicht angerührt!«


  »Sag mir bitte nur eins«, Anneli flüsterte und sah Midori fest in die Augen. »Sag mir, wie er ausgesehen hat. Denk nach, liebe Midori! Was hast du in seinen Augen gesehen, als er fiel? Was hast du darin gelesen?«


  Die Antwort war ein Schluchzen.


  »Midori, versuche, dich zu erinnern. Wollte er noch etwas sagen?«


  Midori schüttelte sachte den Kopf.


  »Wir gehen wieder runter.« Sie schluchzte erneut auf. »Es ist vorbei.«


  Anneli war ganz steif vor Kälte, und ihre Rippen brannten. Sie würde jetzt sowieso nichts mehr über Takeo erfahren, jetzt nicht. Hierbei musste sie es vorerst bewenden lassen. Sie ging vor, wollte die kleine Holztür öffnen. Nach drei, vier Schritten bestätigte ein leises Zischen, was sie befürchtet hatte. Sie blieb ganz ruhig stehen, wie von einem Kamerablitz gefangen. Die Ungeübten machen immer denselben Fehler, das wusste sie. Sie lassen nicht rechtzeitig los, sie übertreiben die Wurfbewegung.


  Das Kabel streifte Annelis Schulter und fiel zu Boden. Midori zog daran, als hätte es seinen Bestimmungsort erreicht, als würde es sicher um Annelis Hals liegen. Sie zog daran, riss aber nur an einer widerstandslosen, wirkungslosen Schnur. Sie schrie verbittert auf und versuchte es erneut. Dieses Mal verfehlte sie Anneli um einen Meter. Midori kauerte sich wie eine Katze zusammen. Fauchende Kinderreime kamen über ihre Lippen.


  Was hatte sie vor?


  Midori bewegte sich nach einem scheinbar einstudierten Schema, näherte sich und wich zurück, näherte sich erneut.


  Dann ging sie zum Angriff über. Sie hob den rechten Fuß und wollte damit Annelis Kopf treffen, trat aber in die Luft.


  Warum tun wir uns so etwas an?


  Anneli schlug mit der geballten Faust zu. Die eine Augenbraue, dunkel, dicht und am selben Morgen noch in Perfektion gezupft, platzte auf. Die andere tat es ihr in der darauffolgenden Sekunde nach. Millionen von dünnen Adern platzten. Ihr blutiger Inhalt strömte über die zarte Haut und mischte sich mit dem dick aufgetragenen Puder und lief ihr in die Augen. Kein Wort drang über Midoris Lippen.


  Sie schlug nicht wie Norell die Hände vor die Augen, sie machte keine Anstalten, das zu entfernen, was ihr die Sicht blockierte. Sie stürzte einfach blind drauflos, die Arme ausgestreckt wie blutbefleckte Segel. Sie rannte geradewegs auf das Geländer zu. Ihr Oberkörper kippte über die Kante. Intuitiv hielt sie sich fest und blieb mit dem Bauch auf dem breiten Geländer liegen.


  Anneli schrie ihr zu, dass sie sich nicht bewegen solle.


  Da hob Midori das Bein über die Kante, vorsichtig, zögernd. Aber es war das falsche Bein. Die Japanerin schwang das Bein über das Geländer und fiel in den dunklen Abgrund.


  Anneli bekam sie gerade noch mit beiden Händen am Kragen zu fassen. Der Stoff gab nach. Der Riss gewann viel zu schnell an Breite und hatte schon die Bordüre erreicht. Die Goldfäden dehnten sich, rissen und rollten sich zusammen. Der Stoff würde nicht lange halten. Midori war schwer. Anneli spürte, wie ihre Arme unter dem Gewicht immer schwerer wurden. Sie versuchte, sich am Geländer abzustützen, und wurde mit den Rippen gegen die Kante gepresst.


  »Midori, ich hab dich!«


  Da erst schien die Japanerin zu verstehen. Das spastische Zappeln hörte augenblicklich auf. Paradoxerweise wurde sie dadurch noch schwerer. Anneli spürte, wie ihre Finger nachgaben, wie ihr der Körper entglitt. Sie musste den Griff wechseln, den Stoff an einer anderen Stelle zu fassen kriegen und den Druck auf die Rippen verringern.


  »Ich bin bei dir!«, schrie sie.


  Midori drehte ihren Kopf zu Anneli, nur ein Auge war frei, das andere blutverschmiert.


  »Halt dich hier fest!«, rief Anneli.


  Zwei Hände streckten sich ihr entgegen, die eine klammerte sich an die grüne Balustrade, die andere an die äußere Blechkante. Acht perfekt lackierte Nägel schlugen wie Klauen in das kalte Blech. Anneli fand einen besseren Griff, zog und zerrte. Darum registrierte sie auch erst sehr spät, dass es neben ihr nach Rauch roch.


  Sie waren nicht mehr allein. Hinter ihnen stand ein Mann. Er rauchte eine Zigarre.


  »Arai!«


  Der Professor schien die Szene mit derselben kühlen Befriedigung zu genießen wie die Verkündung der Auszeichnung im Konserthuset. Er machte keinen Anstalten zu helfen.


  »Helfen Sie mir!«


  Arai legte lediglich den Kopf in den Nacken und musterte die beiden Frauen: Anneli, die gegen das Geländer gedrückt wurde, und Midori, deren Finger zitterten.


  »Helfen Sie mir, Sie Idiot!«


  Arai nickte zurückhaltend und bewegte sich mit kurzen und nachdenklichen Schritten auf sie zu.


  »Fassen Sie hier an, am Arm!«


  Er sah über den Rand und schien die Neigung des Kupferdaches abzuschätzen, über dem Midori hing. Dann hob er den Fuß. Der Lackschuh landete auf Midoris Hand, die sich unten an der Balustrade festklammerte. Er drehte den Fuß, als wollte er eine Zigarette auf dem Boden ausdrücken. Midori schrie auf. Und rutschte unweigerlich nach unten. Arai hob den Fuß und wollte auf die Finger der anderen Hand treten, als Anneli ihm mit aller Kraft den Ellbogen in den Schritt rammte.


  Er heulte auf wie ein gepeitschter Hund und fiel um. Mit dem Rücken knallte er auf den Holzboden, und sein Kopf prallte gegen die kupferverkleidete Wand. Anneli bekam Midoris Schulter zu fassen. Langsam, ganz langsam zog sie sich wieder hoch.


  Arai hob ein Bein.


  »Bleib liegen, du Arsch!«


  Der Professor hob den Kopf und machte Anstalten, sich wieder aufzurichten. Anneli hob den Fuß und traf dieselbe Stelle, die sie zuvor mit dem Ellbogen erwischt hatte. Er jaulte erneut auf, aber diesmal gedämpfter. Midoris gequetschte Hand zitterte, aber sie hatte genug Kraft, um sich langsam nach oben zu ziehen. Ihre Füße suchten verzweifelt nach Halt. Es sah gut aus, gleich würde sie die Kante zu fassen bekommen und sich über die Balustrade ziehen können. Anneli hatte ihre Handgelenke gepackt und gab ihr genaueste Anweisungen. Da hörte sie plötzlich hinter sich eine harsche Salve japanischer Worte.


  Midori verlor augenblicklich jede Körperspannung.


  »Halts Maul!«, schrie Anneli.


  Als er nicht gehorchte, trat sie erneut nach ihm, traf ihn aber nicht. Drei oder vier Sätze sagte er noch, langsam und mit rauer Stimme, aber sehr deutlich. Erst dann schwieg er, scheinbar zufrieden.


  Midori löste zuerst den Griff der einen, dann den der anderen Hand.


  »Los, du schaffst das!«, schrie Anneli.


  Ihre Rippen taten so weh, dass Anneli kurz davor war, das Bewusstsein zu verlieren. Das Gewicht des schlaffen Körpers zerrte mit ungeahnten Kräften an ihr.


  Da spürte Anneli, wie Midori ihren Mund öffnete. Ihre Lippen strichen über Annelis Finger, als wolle sie ihr einen Kuss geben. Aber dann drehte die Japanerin den Kopf zur Seite und biss mit voller Kraft in Annelis kleinen Finger.


  Der Schmerz rauschte wie eine Schockwelle durch Annelis Körper. Sie sah nicht, wie Midori das steile Dach hinunterrutschte und den langen Fall auf den gefrorenen Boden am Fuße des Turms einleitete.


  Kapitel 84


  Anneli kniete neben Arai. Sein Kopf hatte eine dunkle Blutspur auf dem Kupfer hinterlassen. Seine Augen bewegten sich träge, als Anneli das Tuch aus seiner Brusttasche zog und den dünnen, weißen Stoff vorsichtig um ihren kleinen Finger wickelte.


  »Jetzt«, sagte sie, als sie fertig war, »sind Sie dran.«


  Als sie ihn fragte, warum Midori losgelassen hatte, was er ihr gesagt hatte, bekam sie nur ein schiefes Grinsen zur Antwort. Anneli machte sich nicht die Mühe, noch einmal zu fragen. Stattdessen nahm sie das Kabel.


  »Hose auf!«, befahl sie. Er grinste nicht mehr, machte aber auch keine Anstalten, den Befehl auszuführen.


  »Soll ich es für Sie machen?«, fragte sie.


  »Das wagen Sie nicht!«


  Etwas an Annelis Gesichtsausdruck verriet ihm, dass dem nicht so war.


  »Ich habe ihr gesagt, dass der Stempel, den ich auf ihren Adoptionsunterlagen benutzt habe, nur ein Fake war, und dass sie Chihiro nie zurückbekommen würde.«


  »Sie Teufel! Sie haben sie umgebracht!«


  »Das war unverkennbar ein Selbstmord.«


  »Sie hätten sie retten können.«


  »Sie war sowieso kein glücklicher Mensch«, sagte er.


  Anneli hielt ihm das Kabel vors Gesicht, schnitt damit in seine Haut. Dann aber warf sie es mit Schwung über das Geländer.


  »Zu harmlos für Sie.«


  Es klang, als würde er husten, aber an seinem Gesichtsausdruck las sie ab, dass es ein Lachen war. Es folgte ein Monolog über Takeos Vortrag, Einstein, dessen Gleichung und Midori. Je mehr er redete, desto zufriedener wirkte er.


  »Sie meinen, alles zu wissen, dann verraten Sie mir doch mal, wer in aller Welt soll Ihnen glauben?«


  »Alle werden mir glauben«, antwortete sie.


  Sie habe weiß Gott andere Probleme als ihre Glaubwürdigkeit. Sie hätte drei Preisträger misshandelt. Sie würde im Gefängnis landen.


  »Von der Herrlichkeit dieser Gleichung können Sie dann Ihre Mitinsassen überzeugen«, schloss er überheblich.


  »Ach ja?«


  Er lachte. Sie bohrte ihm das Knie in die Brust.


  »Takeo ist nach Jerusalem geflogen, um den Brief von Einstein an Michele Besso einzusehen. Er musste dafür unterschreiben. Aber er war nicht der Erste, der das getan hat. Vor zwanzig Jahren nämlich wurde dieser Brief von einer weiteren Person angefordert und gelesen, nicht wahr? Einer Person, die ebenfalls eine Unterschrift hinterlassen hat. Eine Person, die mit Ihrer Unterschrift quittiert hat. Ihre und nur Ihre, Kunihiro Arai.«


  Arai schloss die Augen.


  »Ihre Arbeit ist also nichts als Schwindel, nicht wahr?«


  Arais Kehlkopf bewegte sich krampfartig.


  »Wissen Sie, dass der Brief atombombensicher aufbewahrt wird. Buchstäblich gesprochen. Tief im Berg, unter der Bibliothek. Extrem gut geschützt, und trotzdem ganz leicht, seiner habhaft zu werden. Fast jeder, der will, kann sich eine Kopie davon bestellen. Meine Anwälte beispielsweise wissen, wie man es macht. Aber sie haben selbstverständlich Exemplare vorliegen. Und sie haben bereits verfasste Anklageschriften. Sie beschuldigen Sie nur einer einzigen, leicht nachzuweisenden Sache: dass Sie ein Schwindler sind.«


  Er sah sie mit der ängstlichen Verachtung eines Elchs an, der von einem Jagdhund eingeholt wurde; ein Regent, der ein gefährliches kleines Wesen anstarrt, das offenbar seinen Platz nicht kennt.


  »Sagen Sie mir nur eins«, meinte sie, »warum haben Sie nicht die ganze Formel für sich in Anspruch genommen?«


  Er schnaubte.


  »Antworten Sie!«, sagte sie.


  »Niemand hätte mir so ein Meisterwerk abgenommen«, sagte er. »Darum habe ich mich mit einem Teilergebnis zufriedengegeben, das ich auf eine etwas andere Weise herleiten konnte, damit niemand auf andere Gedanken kam. Außerdem habe ich seine Herleitung nicht verstanden. Sie stimmte die ganze Zeit um den Faktor zwei nicht. Sind Sie jetzt zufrieden?«


  »Nein.«


  »Was haben Sie vor?«


  »Nichts. Aber Sie haben etwas vor.«


  Seine Frage war im Wind kaum zu hören.


  »Sie werden den Preis ablehnen.«


  Ein kurzer Laut entfuhr seiner Kehle. Er klang wie ein angeschossener Fuchs.


  »Eher springe ich«, kam die Antwort.


  »Da habe ich nichts dagegen.«


  Sie half ihm sofort auf die Füße und führte ihn zum Geländer. Er griff sich an den Kopf, ihm schien schwindlig zu sein. Aber er blieb reglos stehen und starrte geradeaus.


  Allerdings nicht besonders lange.


  Im Aufzug fragte er sie, welche Sicherheiten er habe, dass sein Besuch in Israel vor zweiundzwanzig Jahren ihr Geheimnis bleiben würde. Sie erwiderte, dass sie ihm versichern könne, dass die ganze Welt davon erfahren würde, wenn er den Preis behalte.


  Sie sahen aus wie ein altes Paar, als sie den Innenhof durchquerten. Er mit steifen, unsicheren Schritten; sie nach vorn gebeugt, um ihre Rippen zu schonen. Vor dem Wachposten an der Tür richtete Anneli sich auf und lächelte. Arai grüßte höflich.


  Arai hatte Mossander in der Bar gesehen, allein an einem Tisch. Nichts hatte darauf hingedeutet, dass er bald aufbrechen würde.


  »Dann gehen wir dorthin.«


  Arai gehorchte. Der Blaue Saal lag vollkommen verlassen da. Auf dem großen Balkon hielten sich noch ein paar Gäste auf, aber alle waren mit sich beschäftigt, niemand sprach sie an oder drehte sich zu ihnen um. In der Bar saß Mossander, ganz hinten, allein. Er sah zu, wie die Menge der sprudelnden, grünlichen Flüssigkeit in seinem Glas abnahm, während er am Strohhalm saugte. Als er feststellte, dass sich zwei Personen neben ihn gesetzt hatten, rührte er wortlos seinen Drink um.


  »Los, reden Sie!«, sagte Anneli und stieß Arai an.


  Der Professor nahm seine Brille ab und rieb sich die Augen.


  »Hier gibt es Leute, die mehr zu sagen haben als andere, Mossander«, sagte er schließlich. »Trommeln Sie die Zuständigen zusammen. Und zwar umgehend.«


  »Aha«, sagte Mossander und beobachtete, wie Bläschen vom Boden des Glases abhoben und nach oben stiegen. »Warum das?«


  »Ich werde meinen Preis zurückgeben.«


  Der Strohhalm bekam einen Knick.


  »Wieso?«


  »Zu viele Fragen. Trommeln Sie die Obersten zusammen, dann erhalten Sie Ihre Antworten.«


  Mossander stand auf, schwankte und griff sich an die Stirn, als würde er gleich ohnmächtig werden. Nach ein paar tiefen Atemzügen begab er sich ins Gewimmel. Es dauerte nicht lange, bis er die entscheidenden Leute gefunden hatte. Sie waren drei an der Zahl und ähnelten einander auffallend. Männer zwischen fünfzig und sechzig, alle mit Brille, alle mit sehr glänzenden Schuhen. Anneli kannte zwei davon, den ständigen Sekretär und den Vorsitzenden, und sie ahnte, wer der Dritte war. Einer von ihnen hatte einen Schlüssel, und die Tür, die er damit öffnete, führte auf einen Flur hinaus. Hinter der zweiten Tür zur Linken befand sich ein Raum, in den Preisträger diskret geführt werden konnten, wenn sie von der Aufregung oder aufgrund ihres fortgeschrittenen Alters erschöpft waren oder zu tief ins Glas geschaut hatten. Es gab dort ein Bett, einen Tisch mit einer Lampe und einer Wasserkaraffe und einen Stuhl mit beigefarbener Polsterung. Sonst nichts.


  »Und warum wollen Sie Ihren Preis nicht behalten, Professor Arai?«, fragte der Vorsitzende und schloss die Tür von innen ab.


  »Ich verdiene ihn nicht.« Arai sank auf das Bett. Die anderen standen. Als Arai Worte wie »unmöglich« und »Unsinn« hörte, sackte er in sich zusammen und bat sie, Anneli das Wort zu erteilen.


  Widerwillig wandten die drei ihre Aufmerksamkeit der etwas zerrupften Gestalt zu, deren Namen sie zwar kannten, der sie aber noch nicht begegnet waren.


  Anneli spürte die interessierten und wachen Blicke. Professionelle Blicke, dachte sie. Wie in der Hovslagargatan, als Mossander zuletzt Leute zusammengetrommelt hatte, um ihr Gehör zu verschaffen. Aber jetzt wusste sie, dass zumindest zwei von den dreien die Entscheidungsträger waren, für die sie sich ausgaben. Diese Männer waren die Richtigen.


  Sie fing an zu erzählen.


  Die Männer warfen einander Blicke zu, sahen abwechselnd von Anneli zu Arai. Ihre Körpersprache verriet Überraschung, Zweifel und Gegenfragen, aber sie schwiegen, bis der ständige Sekretär ein Wort wiederholte, als wolle er es nicht vergessen.


  »Vergewaltigung, Vergewaltigung …«


  Arai stöhnte.


  Anneli fuhr fort, aber eine große Müdigkeit überkam sie, und sie übersprang unnötige Details.


  »Moment, Moment, das Go-Mädchen ist das Kind der beiden?«


  Anneli nickte. Das müsste aber unter allen Umständen geheim gehalten werden.


  Anneli setzte sich auf den Stuhl, das linderte aber die Schmerzen nicht. Alles drehte sich vor ihren Augen. Die Erzählerin schien sich im Nebenraum aufzuhalten. Ihre Stimme hatte ein hallendes Echo.


  Ihre Ausführung darüber, dass Arai Takeo wahrscheinlich umgebracht hätte, wurde mehrmals unterbrochen. Die drei Herren fanden diese Unterstellung geradezu absurd, unvorstellbar und ohne Motiv. Anneli versuchte, so viel wie möglich zu vereinfachen. Die komplexen Sachverhalte waren schwer vermittelbar. Ihr kleiner Finger pochte. Arai wiegte sich mit geschlossenen Augen hin und her. Sie musste von Midori erzählen.


  »Sie liegt auf dem Dach von Birger Jarls Sarkophag.«


  »Was tut sie dort?«


  Vermutlich nichts. Anneli war fassungslos, dass einer der wichtigsten Intelligenzaristokraten des Landes sie mit so einer dummen Frage belästigte. Sie antwortete nicht. Der Boden unter ihren Füßen schwankte.


  Sie verstummte, was dazu führte, dass die anderen alle gleichzeitig redeten, sich ins Wort fielen. Mossander wies mit schleppender Stimme darauf hin, dass der Justizminister vor Ort sei, aber er wurde als Lösung abgeschmettert. Ebenso erging es auch einem Professor in Kriminologie. Zum Schluss brachte Mossander noch den Landespolizeichef zur Sprache, der beim Bankett an seinem Nebentisch gesessen habe. Der Vorsitzende schnaubte. Der Generalsekretär knetete die Hände. Anneli klammerte sich an die Armlehne. Ihr Arm war taub. Der Raum krümmte sich. Auch die Decke.


  »Wir müssen dem Ganzen auf den Grund gehen!« Als ähnliche Ausdrücke immer verschwommener wurden, klang auf einmal sogar Mossanders Stimme scharf. »Wir müssen alles ans Tageslicht bringen!« Er schrie, seltsam leidenschaftlich. Wie ein Bekehrter, dachte Anneli, verlor aber gleich wieder den Faden.


  Der dritte Mann, der Pressesprecher, beteiligte sich nun zum ersten Mal an der Diskussion und führte seine Position detailliert aus. Die Worte verschwammen in Annelis Kopf. Der Vorsitzende nickte. Aber da unterbrach Arai den Pressesprecher.


  »Norell hat seine Ideen von Takeo Ohashi gestohlen. Die Spiegel, für die er den Preis bekommen hat, sind praktisch ohne Erkenntnisgewinn.«


  Er sah sehr alt aus, die Hände unter die Oberschenkel gesteckt.


  »Fräulein Vinka hat das herausgefunden. Daraufhin hat Norell die Antenne zerstört und versucht, sie umzubringen.«


  Anneli konnte auf die Nachfragen nicht antworten, ihr Sichtfeld verengte sich und wurde sonderbar schwarz an den Rändern, sobald sie den Mund öffnete.


  Arai empörte sich. Natürlich sei es wahr, wie grotesk, seine Glaubwürdigkeit infrage zu stellen. Er beschwerte sich, um dann unvermittelt aufzuschreien, dass er mit Norell sprechen müsse, und zwar umgehend.


  Jemand sagte, dass Norell verschwunden sei.


  Jemand anderes sagte, dass alle Fakten aufgedeckt werden müssten.


  Ein dritter Jemand sagte, dass es einen Plan gebe.


  Arai beharrte darauf, Norell treffen zu müssen. Umgehend.


  Anneli klammerte sich an die Armlehne, aber vielleicht hielt sie sich auch an ihren eigenen Armen fest. Aber das half nicht. Alles krümmte sich, alles um sie herum wurde schwarz. Sie versuchte, woanders Halt zu finden.


  Ein Gedanke blitzte auf. Takeo. Als er vom Turm stürzte. Da war nichts da. Nur schwarze Luft.


  Anneli verlor das Bewusstsein. Der Teppich mit dem Rautenmuster war weich. Aber sie spürte den Aufprall nicht mehr.


  Über ihr diskutierten die Männer weiter.


  TEIL VII – DAS GRAB


  Das Universum dehnt sich aus. Galaxien rasen in alle Richtungen. Nebelflecken streben auseinander wie Billardkugeln nach dem ersten Stoß. Die Abstände nehmen zu. So weit in die Ferne sausen die Himmelskörper, dass ihr Licht es kaum zur Erde schafft. Es ist ganz rot, wenn es nach seiner Reise, die dreizehn Milliarden Jahre gedauert hat, also fast so lange, wie das Universum existiert, auf der Erde ankommt. Der Mensch hatte schon so vieles gesehen. Auch Anneli hatte das Phänomen schon oft und in vielen verschiedenen Versionen gesehen. In Bildern von den meterbreiten Spiegeln eines Teleskops, in Diagrammen, von Astronomen sorgfältig erstellt, im Konzentrat der Symbole in zahlreichen Gleichungen. Aber noch nie zuvor hatte sie es so deutlich gesehen wie jetzt. Sie kniff die Augen zusammen, als sie ihre Unterlagen betrachtete, als würden sie blenden. Es war nur ein unreifer Entwurf. Er musste noch überarbeitet werden. Aber trotzdem war es so deutlich. Auch die kurioseste Tatsache, nämlich dass das Universum sich immer schneller ausdehnte, gehörte dazu. Diese erstaunliche Beschleunigung, so selbstverständlich wie die Tatsache, dass eine Schrotladung, die ein Schneehuhn verfehlte, einfach immer schneller weiterfliegen würde und das Sonnensystem verlassen würde. Dafür hatte sie jetzt eine Erklärung vorliegen, und die basierte darauf, dass Einstein sich ein bisschen verrechnet und sie alle Berechnungen korrigiert hatte.


  Vierzehn Tage waren seit dem Bankett vergangen. Es war der Morgen von Heiligabend. Anneli hatte Kaffee gekocht. Eine Kerze brannte in dem hölzernen Kerzenständer, der einzigen Weihnachtsdekoration, die sie besaß. Sie verließ die Wohnung nur selten. Dreimal war sie zu Vernehmungen geladen worden. Zweimal hatte man sie abgeholt, einmal musste sie selbst hinfahren. Das war eine Woche her. Sie legte den Stift weg und reckte sich vorsichtig. Sie war mit einer Etappe fertig und musste bald den nächsten Schritt machen. Allein mit einem Blatt Papier und einem Stift, allein in der Wohnung. Sie dachte an Einstein und fragte sich, was er wohl mit seiner Gleichung getan hätte, wenn er länger gelebt und erfahren hätte, dass man Zeichen einer dunklen Energie entdeckt hatte, die das Universum auseinandersprengen kann. Es würde für immer ein Rätsel bleiben. Aber sie sah ihn vor sich, zerknittert, wirres Haar, auch er allein. Anfangs hatte sich das seltsam angefühlt, die Einsamkeit im Zimmer mit den beiden Schreibtischen, das hatte sie nervös gemacht, als würden überall Gefahren lauern, als wäre sie allein auf einen durch Lawinen gefährdeten Hügel gestiegen, allein auf eine frische Eisschicht getreten, als wäre sie dort allein, wo man nicht allein sein sollte. Aber so fühlte es sich inzwischen nicht mehr an.


  Sie saß meistens am Schreibtisch, aber nicht mehr ausschließlich mit geradem Rücken wie ganz zu Beginn. Sie wippte auf dem Stuhl hin und her, wenn sie Lust hatte. Die Bandage um den Brustkorb war weg. Die Ultraschalluntersuchung hatte Mut gemacht.


  Der Ohnmachtsanfall war auch ohne Folgen geblieben. Nach einer umfassenden Untersuchung wurde er als ein Ergebnis von Erschöpfung und Stress verzeichnet.


  Jetzt benötigte sie für die Schlussformel nur noch ein Symbol für die dunkle Materie. Was sie jetzt entschied, würde über Jahrzehnte so stehen bleiben, und sie suchte lange unter den zur Verfügung stehenden griechischen und römischen Buchstaben, aber eigentlich hatte sie sich schon längst entschieden. Es würde ein M werden. Anneli hatte diese Entscheidung aus voller Überzeugung getroffen, aber sie hätte etwas anderes genommen, wenn sie geglaubt hätte, dass es Midori missfallen hätte. Bei der dunklen Energie, der Sprengkraft, die drei Vierteln des Inhalts des Universums entsprach, zögerte sie keine Sekunde. Das musste ein T sein. Sie schrieb den Buchstaben besonders sorgfältig, nur ein wenig vom Verband um ihren kleinen Finger behindert.


  Die Kompressen und die Schiene, die das Gelenk im richtigen Winkel hielten, machten den Finger dick und ungelenk. Auch wenn alles verheilt war, würde man die Verletzung noch sehen, hatte ihr der Arzt offenbart.


  Wenn sie niedrige Werte für das kleine t, die Zeit, in die Gleichung eingab, die sie erarbeitet hatte, beschrieb diese ein neu entstandenes Universum, ein kleines und heißes Universum, äußerst dunkel und für Licht undurchdringlich. Nur Gravitationswellen konnten sich fortbewegen, und bei diesen niedrigen Zeitwerten handelte es sich um mächtige Schwingungen, die von nichts aufgehalten werden konnten. Sie mussten immer noch existieren. Wenn sie richtig gerechnet hatte, schwappten die Urwellen nach Millionen von Jahren immer noch herum, natürlich abgeschwächt und umgeformt. Sie schloss die Augen und glaubte zu sehen, wie sie jetzt aussahen.


  Sie trug eine Jeans, ein Flanellhemd und einen Kapuzenpullover. Vor Ausflügen zum Supermarkt um die Ecke zog sie sich ein Polohemd an, das sie auch bei den Vernehmungen anhatte. Sobald es kälter wurde, würde sie sich einen Schal umwickeln, falls die blauen Flecken am Hals bis dahin nicht schon verblasst waren.


  Hier und da musste noch gefeilt und komplettiert werden. Vor allem zu Beginn war sie unbeherrscht und übereifrig vorgeprescht. Trotzdem machte sie sich nicht besonders große Sorgen. Sie konnte alles selbst steuern. Die Art und Weise, wie sie nun T, die nach außen gerichtete Kraft, und M, die entgegengesetzte Kraft, mit der Gravitation der bekannten Materie und den von der Gravitation erzeugten Wellen verband, wirkte in ihren Augen glaubwürdig. Sie hatte eine neue und genaue Beschreibung des Weltalls und seines zukünftigen Weges erstellt. Diese Formel stimmte mit allem überein, was sie über die Entwicklung des Universums wusste. Noch ein wenig Überarbeitung, dann würde sie in Schönheit erstrahlen. Sie besaß bereits eine gewisse herbe Finesse, wie ein sehr teures Sake-Gefäß aus unlackiertem Ton. Wenn sie die Gleichung ansah, fühlte sich das an wie der Moment vor zwei Wochen, als das Morphin in ihre Blutbahn eingetaucht war.


  Anneli hatte etwa eine Stunde an der Gleichung gebastelt, als es an der Tür läutete. Zuerst reagierte sie gar nicht auf das Klingeln. Sie hörte es so selten. Zum dritten Mal hatte es geklingelt. Zweimal war es die Polizei gewesen, aber die Beamten hatten vorher angerufen. Dieses Mal war das batteriegetriebene Glockenspiel ohne Vorwarnung angesprungen. Ihr Blick wanderte vom Kaffeebecher zur Gleichung, die sie noch umschreiben musste, erst dann erhob sie sich langsam. Auf ihrer Stirn bildete sich eine Falte.


  Die Gegensprechanlage rauschte. Auf dem Monitor waren nur die Fahrradständer neben dem Eingang zu sehen.


  »Ich bin es. Mossander.«


  Sie erkannte die Stimme und wollte sofort wieder auflegen. Dann dachte sie daran, dass Weihnachten war.


  »Stellen Sie sich so hin, dass ich Sie sehen kann.«


  Er fragte, ob er reinkommen könne.


  »Was wollen Sie?«, fragte sie.


  Er habe einen Vorschlag, der sie interessieren dürfte, und er würde ihr gern alles in Ruhe erklären.


  »Nein.«


  Er meinte, dass er dafür natürlich größtes Verständnis habe, und wollte wissen, ob sie beschäftigt sei.


  »Ja, mit Physik«, antwortete sie.


  »Wundervoll. Läuft es gut?«


  »Ja.«


  »Richtig gut?«


  Er benutzte ihren Vornamen und fragte, ob es sich um Erkenntnisse auf Weltklasseniveau handelte.


  »Ja. Was wollen Sie?«


  »Warten Sie einen Augenblick! Werden Sie es veröffentlichen?«


  »Vielleicht.«


  Er meinte, dass dies geradezu ihre Pflicht sei und dass sie sehr berühmt werden könne. Sie erwiderte, dass sie bereits in der Zeitung gewesen sei, an Berühmtheit mangle es ihr nicht.


  »Ja, ich auch«, sagte er leise. »Aber sagen Sie, Anneli, ist es nicht furchtbar still geworden?«


  Annelis Meinung nach gab es nicht viel zu sagen. Die Zeitungen hatten ein paar Zeilen über Midori gedruckt, so gedämpft und neutral, wie sie dies nur tun, wenn sich eine halb öffentliche Person aus unbekannten Gründen das Leben nimmt. Im Fernsehen kam gar nichts. Im Radio hatte sie nur einen Kurzbeitrag in den Wissenschaftsnachrichten gehört, dabei ging es fast nur um die Formalitäten bezüglich der zurückgegebenen Preise. Genau so hatte sie es erwartet. Nachdem ein Bekannter auf Briefpapier von der UNESCO sich nach dem Brief an Besso erkundigt hatte und die Antwort lautete, dass der nicht existierte, hatte sie geahnt, wohin das Ganze führte. Als ein anderer Freund aus Stanford den Bescheid gemailt bekam, dass die Namen der Besucher des Einstein-Archivs zu keinem Zeitpunkt herausgegeben werden dürften, war das Bild komplett.


  »Sie haben das von Norell gehört, oder?«


  Mossander wartete ihre Antwort nicht ab. Er beschrieb, wie Arai Norell in dem sogenannten Hochzeitszimmer bewusstlos unter einem Kerzenständer begraben gefunden hatte. Und er erzählte, dass sie sich geeinigt hätten.


  »Es hat also tatsächlich gestimmt, dass er den Algorithmus von Takeo Ohashi gestohlen hat«, sagte Mossander.


  »Ja.«


  Mossander schlug vor, ihr oben alles Weitere zu erzählen, vor allem wie die Besprechung am nächsten Tag verlief.


  »Kein Bedarf.«


  »Meinetwegen. Aber wie fühlt es sich für Sie an, dass die Zeitungen nur über Kleinkram schreiben?«


  Er wartete nicht lange auf eine Antwort, die auch gar nicht kam. Seine Stimme klang erstaunlich hitzig dafür, dass sie durch eine Gegensprechanlage kam, als er über die unwesentlichen Dinge schimpfte, die beschlossen worden waren, wie zum Beispiel, dass ein Bauunternehmen angeboten hatte, ein Gitter an der Aussichtsplattform auf der Turmterrasse anzubringen.


  »Beim nächsten Mal werden Sie also oben in einem Käfig stehen.«


  Anneli solle doch bitte die Haustür öffnen. Sie reagierte nicht darauf, stattdessen zog sie die spiralförmige Telefonschnur, soweit es ging, und setzte sich auf einen Hocker. Sie konnte Mossander zwar nicht mehr sehen, hörte aber, wie er tief Luft holte.


  »Wussten Sie, dass Norell bei Arai bleiben wird? Ein hübsches Paar, nicht wahr, Anneli?«


  »Was wollen Sie?«


  »Ich habe einen Vorschlag.«


  Jemand öffnete die Eingangstür und verließ das Haus, aber Mossander blieb draußen stehen, als befürchte er, vollständig den Kontakt zu Anneli zu verlieren.


  »Darf ich reinkommen?«


  »Sagen Sie mir, was Sie wollen!«


  Es raschelte, und sie sah auf den Monitor. Sie sah, wie er sich zum Mikrofon vorbeugte und flüsterte:


  »Dass Sie ein Buch schreiben.«


  Darin solle sie alles erzählen. Als Titel hätte Schweinefest ganz gut gepasst, sagte er und lachte, aber der sei leider bereits vergeben.


  »Danke für Ihren Vorschlag.«


  »Sind Sie interessiert?«


  »Nein.«


  »Warten Sie! Meine Professur wird bald frei.«


  Er wäre nicht am Auswahlverfahren beteiligt, nein, so lief das nicht, flüsterte er, als ob er eine Anschuldigung zurückweisen müsste. Aber für den neuen Posten müsse ja ein Arbeitsplatzprofil erstellt werden. Man müsse Auswahlkriterien erstellen. Eine Ausschreibung aufsetzen.


  »Da können Sie auf mich zählen.«


  Sie sah, wie er die Lippen aufeinanderpresste und auf eine Antwort wartete.


  »Der Lehrstuhl gehört Ihnen, wenn Sie ihn wollen«, fügte er hinzu, als diese ausblieb.


  »Wenn ich ein Buch schreibe, wollen Sie damit sagen.«


  »Das kann ein Bestseller werden.«


  »Und warum schreiben Sie es nicht selbst?«


  Es war, wie sie es vermutet hatte. Er hatte einen Vertrag unterschrieben und damit eine Vereinbarung getroffen. Mit Jahreswechsel würde er in einem Institut tätig werden, von dem Anneli noch nie gehört hatte. Bei gleichen Bezügen, fügte er hinzu und klang dabei sogar ein wenig stolz.


  »Sie haben sich also verkauft?«


  Ganz und gar nicht, widersprach er. Es sei die Schuld der Studierendenvertretung, dort hetze man die Leute gegen ihn auf, obwohl sein Name niemals in irgendeinem Artikel erwähnt worden sei. Eine Scheidung sei nicht billig, das gebe er zu, aber dass er sich verkauft hätte, träfe nicht zu.


  »Aber so leicht ist es nun mal nicht. Das ist der Unterschied zu Ihnen, Anneli, Sie können ihnen die Hölle heißmachen.«


  Er starrte direkt in die Kameralinse. Die Adern im Weiß der Augäpfel sahen aus wie rote Würmer, die auf grauem Grund schwammen.


  Sie schwieg. Als er anbot, hereinzukommen und ihr von der Professur zu erzählen, hörte sie gar nicht zu.


  »Sind Sie noch da?«, flüsterte Mossander.


  »Ja.«


  »Was sagen Sie dazu?«


  »Dass wir das Gespräch hier und jetzt beenden.«


  Sie hängte den Hörer ein. Das Bild erlosch, als Mossanders Lippen anfingen, sich zu bewegen.


  Anneli kehrte zurück ins Wohnzimmer.


  Die Unterhaltung war wie fortgeblasen.


  Der Stift erschuf ein Sigma Σ und dann ein formvollendetes T. Sie nahm einen Schluck von dem mittlerweile kalten Kaffee und schrieb die erste Seite voll, dann eine zweite. Das Läuten von Kirchenglocken drang bis in ihr Ohr. Sie zählte elf Schläge. Da hielt sie inne und betrachtete, was sie zustande gebracht hatte.


  Auf dem Papier war ein Universum entstanden und hatte die bekannte Form. Alles stimmte. Was würde passieren, wenn die Zeit, das kleine t, größer wurde, zunahm, wenn neue Jahrmilliarden zählen würden, und stellte fest, dass Einsteins kleiner Rechenfehler den entscheidenden Unterschied machte: zwischen einem sich unendlich ausdehnenden Universum, das sich lichtet, erkaltet und den totesten aller Tode stirbt, und einem ganz anderen, einem Universum, das am Ende in einer neuen kosmischen Explosion wiedergeboren wird.


  Sie wusste noch nicht, ob sie ihr Ergebnis an Science oder Nature oder nirgendwohin schicken sollte.


  Sie hatte keine Lust, einen Artikel in dem dürftigen Fachenglisch zu verfassen, das für diese Art von Literatur gefordert wurde.


  Stattdessen zog sie ihre Jacke an, wickelte sich einen Schal um den Hals und ging nach draußen. Sie würde eine dünne Metallplatte und ein paar Graviernadeln kaufen. Das müsste noch möglich sein, obwohl Heiligabend war. Auf dem Weg nach unten stellte sie sich vor, wie die fertige Platte aussehen würde. Zweifellos kitschig. Zugleich aber für den, der so etwas mochte, große Kunst, große Ästhetik, große Poesie.


  Am Anfang würde sie noch üben müssen, aber nach ein paar Tagen oder Wochen sollte die Platte fertig sein. Dann würde sie sie mitnehmen, in etwas Weiches gewickelt, und dorthin reisen, wo sie stehen sollte, an einen kubischen Felsblock mit goldener Inschrift gelehnt, an einem Hang außerhalb von Sapporo.
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